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  1.Buch


  Die Mafia der Nacht


  Nebel zog vom Hudson über die Piers. Eine graue Wand stand draußen auf dem Fluss. Darüber wirkte der Mond wie ein verwaschener Fleck.


  Chase tauchte vorsichtig hinter der Ecke eines Containers hervor.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire hatte einen freien Blick auf die asphaltierte Fläche zwischen den Anlegestellen und einem etwas heruntergekommenen Lagerhaus.


  Eine schwarze, überlange Limousine kam im Schritttempo näher und bremste schließlich. Die Türen öffneten sich.


  Drei Männer in dunklen Anzügen stiegen aus. Sie trugen Maschinenpistolen, blickten sich misstrauisch nach allen Seiten um. Ein paar Augenblicke später verließ der Boss dieser Truppe den Wagen.


  Ein Koloss von 120 Kilo. Aber er war nicht fett, sondern kräftig gebaut, muskelbepackt und gut zwei Meter groß. Das dunkle Haar war mit einem Zopf zusammengefasst.


  Chase öffnete seine Lederjacke und zog die Schrotpistole aus dem Gürtel. Sein Blick fixierte den Riesen mit dem Pferdeschwanz. Na warte, Riesenbaby!, durchzuckte es Chase.


  Ich bin mal gespannt, mit welcher miesen Ratte du dich heute Nacht heimlich triffst...


  *


  Der Koloss mit dem Pferdeschwanz hieß Rico Dominguez und war eine große Nummer im Syndikat der Puertoricaner. Seine Leute kontrollierten den Drogenhandel und das Glücksspiel rund um East Harlem. Das Syndikat, dem er angehörte, war allerdings nur eine Marionettenorganisation eines noch Mächtigeren. Fürst Franz von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampire, lenkte es aus dem Hintergrund heraus.


  Seit einiger Zeit hegte der Fürst den Verdacht, dass ein wichtiger Mann im Syndikat zu den Feinden des Fürsten überlaufen wollte.


  Verdächtig oft hatte Dominguez E-Mail und Handy-Kontakt nach Philadelphia gehabt, der Heimat von Radvanyis schärfstem vampirischen Konkurrenten, einem gewissen Magnus von Björndal.


  Der Fürst hatte seinen Stellvertreter Chase auf den langen Dominguez angesetzt.


  Radvanyi wollte einen Beweis dafür, dass seine Theorie stimmte. Und er wollte Dominguez' Tod für den Fall, dass etwas an der Sache dran war. Denn niemand, der im Dienst des Fürsten stand, wechselte ungestraft die Seiten.


  Ganz egal zu wem auch immer.


  Chase war Dominguez lange genug auf den Fersen gewesen.


  Fast hatte der Vampir schon gedacht, dass sich der Fürst vielleicht doch geirrt hatte.


  Aber es gab kaum einen so gut informierten Mann in New York wie Radvanyi.


  Er hatte Zugang zu allen Rechnern von Behörden, Polizei, Justiz und großen Unternehmen. Er wusste möglicherweise mehr über Dominguez als dieser über sich selbst. Radvanyi konnte sich nicht irren.


  Schließlich war aus Dominguez' Umfeld ein brandheißer Tipp gekommen, der Chase hier her, zu den Piers, gelotst hatte.


  Ein Volltreffer!, so hatte Chase erst gedacht.


  Jetzt wurde er ungeduldig.


  Der Riese offenbar auch.


  Schon zum dritten Mal blickte Dominguez jetzt auf die Uhr am Handgelenk.


  Die Bodyguards blickten sich unruhig in der Umgebung um.


  Sie konnten Chase nicht sehen. Da war sich der Vampir ziemlich sicher. Sein Standort lag im Schatten. Und wenn sie ihn doch bemerkten, war das halb so wild. Schließlich war das Schicksal dieser Bande ohnehin besiegelt. Chase hatte nicht vor, einen von ihnen am Leben zu lassen. Und auf den großen Unbekannten, mit dem sich der Riese hier am Hudson-Ufer offenbar treffen wollte, brauchte er nur zu warten, um ihn auch noch erledigen zu können.


  Chase kratzte sich um Nacken, legte sich den Lauf der Schrotpistole auf die Schulter.


  Verdammt uncool, einen so lange warten zu lassen!, ging es ihm durch den Kopf. Er wollte, dass der Kampf endlich beginnen konnte.


  Sofern das Wort 'Kampf' für das, was Chase vorhatte, überhaupt der richtige Ausdruck war.


  Chase überprüfte die Ladung des Schießprügels, weil ihm langweilig wurde. Mit dem Ding musste er bis auf wenige Meter an sein Opfer heran, um damit jemanden wegpusten zu können.


  Aber da er kein geübter Combat-Schütze war, hätte er vor dieser Notwendigkeit auch gestanden, wenn er eine andere Waffe benutzt hätte.


  Das Geräusch eines Wagens war zu hören.


  Eine weitere Limousine fuhr vor, hielt ein paar Meter von dem Wagen des Riesen entfernt. Es handelte sich um einen champagnerfarbenen Mercedes. Ebenfalls ein Überlänge-Modell.


  Chase vermutete, dass die Karosserie mit Panzerplatten verstärkt worden war. Auf jeden Fall musste der Vampir mit seinen nächsten Aktionen warten, bis die Insassen ausgestiegen waren.


  Die Türen öffneten sich.


  Ein Mann in den Fünfzigern stieg aus. Graues Haar, ein feiner Kaschmirmantel, ein eleganter Seidenschal.


  Chases Mund öffnete sich und er vergaß für einige Augenblicke, ihn wieder zu schließen.


  "Scheiße!", flüsterte er vor sich hin. Den Kerl kennst du doch!, durchzuckte es ihn. Dieses Gesicht... Die Zeit hatte ihn ganz schön ramponiert, aber einen Mann wie Jack Tardelli würdest du doch noch wieder erkennen, wenn man sein Gesicht


  'ne Weile mit dem Höllenfeuer angesengt hätte!


  *


  Jack Tardelli strich sich den Seidenschal glatt. Er ließ misstrauisch den Blick umherstreifen, sah für einige Augenblicke zu den Lichtern von Hoboken und West New York auf der anderen Seite des Hudson River. Sie leuchteten schwach durch die Nebelfront hindurch, wirkten wie geisterhafte Irrlichter.


  Ein Lieferwagen näherte sich.


  Einige Bewaffnete in Sturmhauben, dunkler Kleidung und schusssicheren Westen sprangen heraus. Sie waren mit MPis, Pump Guns und automatischen Pistolen ausgerüstet. Auf den ersten Blick hätte man sie für Einsatzkräfte der Cops oder Angehörige einer militärischen Spezialeinheit halten können.


  Dominguez wirkte irritiert.


  "Hey, was soll das?", rief er.


  Jack Tardellis Gesicht wurde breit.


  "Eine reine Vorsichtsmaßnahme", meinte Tardelli. Ein Goldzahn blitzte auf. "Ich fühle mich einfach wohler in Begleitung. Ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, Dominguez!"


  Während die Bewaffneten ausschwärmten, um die Gegend abzusuchen, trat Tardelli auf Dominguez zu. Er tätschelte gönnerhaft dessen Schulter, was auf Grund des Größen Unterschiedes zwischen den beiden Männern etwas albern wirkte.


  "Ich hätte nicht gedacht, dass Sie hier überhaupt noch auftauchen", sagte der Riese Dominguez. "Ein paar Minuten noch und ich wäre wieder gefahren."


  "Gut, dass Sie gewartet haben, Dominguez", erwiderte Tardelli. "Kommen wir zur Sache. Ich hoffe, dass Sie es ernst meinen und wir nicht unnötig meine Zeit verschwenden."


  Jack Tardelli schnippste mit den Fingern.


  Einer seiner Lakaien brachte einen Koffer herbei. Tardelli quittierte das mit einem leichten Nicken. "Das ist der Lohn für Ihre bisherigen Dienste, Dominguez."


  Der Bodyguard gab den Koffer an den Riesen weiter.


  "Ich nehme an, bei Ihnen brauche ich nicht nachzuzählen!", meinte er.


  "Ich bin ein Ehrenmann."


  "Das habe ich nie angezweifelt!"


  "Jeder, der das bisher versuchte, hat von mir einen ansehnlichen Kranz zu seiner Beerdigung bekommen, Mr.


  Dominguez. So viel zum Thema Ehre. Ich bin hier, um Ihnen das Angebot zu machen, groß bei uns einzusteigen..."


  Der Riese nickte. Etwas in der Art hatte Dominguez erwartet. "Ihnen schwebt eine feste Kooperation vor?"


  "Mehr noch! Sie würden Teil einer sehr leistungsfähigen Organisation, die ihren Mitgliedern den größtmöglichen Profit bietet."


  "Wie Sie wissen, hätten meine bisherigen Partner etwa dagegen."


  "Sie stünden unter unserem Schutz."


  "Ja, die Frage ist nur, ob Sie den auch wirklich garantieren könnten!"


  "Sie trauen mir nicht viel zu, Mr. Dominguez!"


  "Oh doch, aber ich weiß auch, was mit jenen passierte, die so etwas Ähnliches schon versucht haben. Die meisten waren am Ende Fischfutter im Hudson. Und ich persönlich hatte eigentlich noch ein paar Pläne für die Zukunft!"


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  "Wer steht hinter Ihnen, Tardelli? Man nennt Sie den 'Don von Philadelphia', aber steht nicht hinter jedem Hai ein noch größerer Fisch?"


  Jack Tardelli sprach jetzt mit gedämpfter Stimme. Seine Worte waren kaum zu hören, so leise sprach er. Ein verhaltenes Wispern, das sich mit den Geräuschen der Wellen vermischte, die unablässig gegen die Kaimauer plätscherten.


  "Wir planen die Übernahme New Yorks in unsere Organisationsstruktur, Mr. Dominguez. Unsere Pläne sind sehr konkret und es geht eigentlich nur darum, ob Sie bei dieser kleinen Revolution ein Gewinner oder ein Opfer sein wollen."


  Dominguez schluckte.


  Jack Tardelli strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ihn beeindruckte.


  "Ich hatte Sie immer für jemanden gehalten, dem ersteres lieber ist", fügte Tardelli grinsend hinzu.


  "Natürlich."


  "Wir sind uns also einig."


  "Ja."


  "Ihr Anteil wird verdoppelt. Wenn es gut für uns läuft, reden wir in einem Jahr über eine Verdreifachung. Sie müssten uns allerdings zuvor noch ein paar kleinere Gefallen tun..."


  Ein Schuss ließ sowohl Dominguez und seine Leute als auch den Don von Philadelphia mit seinem Gefolge herumwirbeln.


  Bei einem der Container wurde gekämpft.


  Offenbar waren Jack Tardellis Leute auf jemanden getroffen, der sich dort verborgen gehalten hatte. Ein Schrei gellte durch die Nacht. Ein menschlicher Körper wurde wie eine Puppe einige Meter weit geschleudert, kam sehr hart auf den Beton auf und blieb dort in eigenartig verrenkter Haltung liegen.


  Es handelte sich um einen der Bewaffneten aus Tardellis Gefolge.


  Der Don von Philadelphia blickte mit bebenden Nasenflügeln in Dominguez' Richtung.


  Die Bodyguards um ihn herum luden ihre MPis durch.


  "Ich habe damit nichts zu tun!", zeterte Dominguez.


  Seine letzten Worte.


  Tardellis Leute eröffneten das Feuer.


  Dominguez und seine Leibwächter wurden innerhalb von Sekundenbruchteilen zusammengeschossen. Ihre Körper zuckten unter den MPi-Salven, die durch ihre Kleidung hindurchfetzten. Augenblicke später lagen sie alle in ihrem Blut auf dem Asphalt. Tardellis Bodyguards bildeten einen Ring um den Don, um ihn abzuschirmen. Gemeinsam wichen sie zur Limousine zurück. Dort war Tardelli sicher. Sie war mit einer schusssicheren Panzerung versehen, die selbst gegen Einschläge kleinerer Granatenkaliber schützte.


  Einer der Bodyguards öffnete die Tür.


  Jack Tardelli stieg ein.


  Gleichgültig, ob es die Cops oder Dominguez' Leute gewesen waren, die bei dem Container gelauert hatten - Tardelli ging auf Nummer sicher. Er hatte keine Lust, in eine Falle zu laufen. Auch wenn er mit Dominguez dafür einen wichtigen Verbindungsmann in der New Yorker Unterwelt opfern musste. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder war Dominguez wirklich unschuldig, wie er mit seinen letzen Worten beteuert hatte.


  In dem Fall war er ein Trottel. Oder man hatte den Riesen von Anfang an nur benutzt, um Jack Tardelli an den Kragen gehen zu können. In beiden Fällen hätte Dominguez sterben müssen.


  Tardelli hatte in all den Jahren, in denen er sich seine Position im organisierten Verbrechen erarbeitet hatte, eine Art sechsten Sinn für Gefahr. Ohne diese Spürnase hätte er wahrscheinlich längst in einem mit den falschen Beileidsbekundungen seiner Konkurrenten bekränzten Sarg gelegen.


  Bevor er sich in die Limousine hineinduckte, zögerte er einen Moment.


  Er beobachtete den Kampf an der Ecke des Containers.


  Ein weiterer Schuss fiel.


  Ein Schrei gellte.


  "Mammia mia, was ist das denn!", flüsterte Jack Tardelli leise vor sich hin. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  Der junge Mann, der aus dem Schatten heraustrat und einem von Tardellis Gorillas mit seiner Schrotpistole den halben Kopf wegsengte, blickte in Tardellis Richtung.


  Der Don von Philadelphia konnte das Gesicht genau sehen.


  Das fahle Mondlicht ließ es grau erscheinen.


  Diesen Schweinehund kenne ich doch!, durchzuckte es Tardelli. Nie würde ich dieses Gesicht vergessen... Das Gesicht eines kleinen Scheißers, der versucht hat, im Spiel der Großen mitzumischen.


  "Chase!", flüsterte Tardelli.


  Lange war es her. Über zwanzig Jahre. Es war kaum zu glauben, aber dieser Kerl schien sich überhaupt nicht verändert zu haben. Er wirkte, als wäre er keinen Tag gealtert.


  Seit damals...


  Tardelli war jetzt Ende fünfzig, hatte seit der Zeit, da er Chase zuletzt begegnet war, mehrere Anzuggrößen zugelegt und graues Haar bekommen, dessen Dichte inzwischen auch ziemlich zu wünschen übrig ließ.


  Ganz im Gegensatz zu Chase.


  So etwas gibt es nicht!, durchzuckte es Tardelli. Außerdem hatte er angenommen, dass Chase längst Fischfutter war...


  Erinnerungen stiegen in Tardellis Bewusstsein auf.


  Erinnerungen an einen ganz bestimmten Tag im Jahr 1980, als Jack Tardelli noch ein kleiner Capo in der Organisation von Roy DiMario gewesen war, einem Mann, den man damals den King von Little Italy genannt hatte...


  *


  Vergangenheit: 1980...


  Rico's Coffee Shop in der Mott Street war auf den ersten Blick nichts Besonderes. Das besondere, das diesen Laden zu einem beliebten Treffpunkt machte, war unsichtbar. Der Besitzer hatte nämlich Scheiben aus kugelsicherem Panzerglas einbauen lassen, sodass man die Aussicht auf die malerische Mott Street genießen konnte, ohne Angst haben zu müssen, von der Straße aus erschossen zu werden.


  Für manche Leute war das ein wichtiger Punkt.


  So zum Beispiel für Roy DiMario, der Jack Tardelli an diesem Morgen hier her bestellt hatte.


  Tardelli betrat den Coffee Shop, blickte sich um, fühlte instinktiv nach dem Griff des schlanken, kurzläufigen Smith & Wesson-Revolvers vom Kaliber 38, den er unter der Jacke trug.


  Im Hintergrund lief das Programm von Radio Little Italy, der sich auf italienische Lieder und englischsprachige Nachrichten und Verkehrshinweise spezialisiert hatte. Eine sinnvolle Kombination, denn viele Bewohner von Little Italy hätten die Nachrichten in der Sprache ihrer Ahnen nicht mehr verstanden. Gerade waren die Nachrichten dran. Es ging fast ausschließlich um die Geiseln in der amerikanischen Botschaft von Teheran, die jetzt schon monatelang von islamischen Revolutionären festgehalten wurden.


  Am Tresen saßen ein paar bullige Typen in dunklen Anzügen.


  Tardelli grüßte sie.


  Es waren DiMarios Leibwächter.


  Der 'King von Little Italy' hatte an einem der hinteren Tische Platz genommen. Ein kleiner, schmächtiger Mann in den Sechzigern, der seinen Espresso genoss.


  Tardelli ging auf ihn zu.


  "Hallo Onkel Roy!", sagte er und wartete respektvoll darauf, dass sein Großonkel ihm einen Platz anbot.


  "Setz dich, Jack!"


  "Danke."


  "Was trinkst du?"


  "Einen Capuccino."


  "Capuccino? Jack, das ist stillos!"


  "Wieso?"


  "Kein echter Italiener trinkt nach elf noch einen Capuccino!"


  "Du vergisst, dass ich in Manhattan aufgewachsen bin!"


  "Ja, das merkt man, Junge! Dein Vater hätte mehr auf deine Erziehung achten sollen!"


  Roy DiMario rief die Bedienung herbei und bestellte für Tardelli einen Capuccino. Er verzog dabei das Gesicht, als ob es sich um etwas Unanständiges handelte.


  "Wenn du mich fragst geht alles den Bach runter, Jack. Der Capuccino wird nach elf getrunken, am Times Square entsteht das größte Sündenbabel der Ostküste und die Kolumbianer machen mit ihren Dumping-Preisen den Kokain-Handel kaputt!"


  "Früher war sicher alles besser, Onkel Roy!"


  "Jedenfalls hatten wir wenigstens einen Präsidenten - nicht so eine lahme Ente wie diesen Erdnussfarmer."


  Präsident Carter wurde von Roy DiMario grundsätzlich nur verächtlich 'der Erdnussfarmer' genannt.


  "Jeder Präsident ist eine 'lame Duck' , eine 'lahme Ente', wenn der Nachfolger schon gewählt ist und er seine letzten Monate im weißen Haus absitzt", hielt Jack Tardelli dagegen.


  "Soll ich dir was sagen, Junge? Die Ayatollahs in Teheran werden die Geiseln mit Sicherheit nicht freilassen, so lange der Erdnussfarmer noch im Amt ist. Schon, um sich an ihm zu rächen!"


  "Ach, und du meinst, sobald Reagan im Oval Office sitzt, kommen sie sofort nach Hause?"


  "Mit Sicherheit! Du wirst es sehen!"


  Roy DiMario nippte an seinem Espresso.


  Der Kellner brachte Tardelli den Capuccino. Als die Bedienung weg war, kam DiMario zur Sache.


  "Hör zu, ich habe dich nicht herbestellt, um mit dir über Politik zu reden."


  "Wenn du den verunglückten Deal mit Jackson meinst - ich bringe das in Ordnung."


  "Natürlich. Da habe ich volles Vertrauen zu dir, Jack."


  "Worum geht es?"


  "Um einen jungen Mann. Er heißt Chase. Du kennst ihn wahrscheinlich nicht, aber er gehört weitläufig zur Familie und ich bin seinem Vater mehr als nur einen Gefallen schuldig."


  "Was ist mit diesem Chase?"


  "Ich brauche jemanden, der ihn an das Geschäft heranführt, ihn unter seine Fittiche nimmt... Der Kerl braucht was zu tun. Du weiß, wie schädlich es ist, wenn die jungen Leute nur herumlungern."


  Jack Tardelli war erleichtert.


  Im Moment hatte er nämlich ein paar Schwierigkeiten, was die Geschäfte betraf und so hatte er schon befürchtet, dass Roy DiMario ihn mit wesentlich unangenehmeren Gesprächsthemen behelligen würde.


  "Kein Problem!", sagte Tardelli. "Schick ihn zu mir, er kann jederzeit bei mir anfangen."


  DiMario hob die Augenbrauen.


  "Ich will ehrlich zu dir sein, Jack: Chase ist eine Art Versorgungsfall. Du darfst nicht zuviel von ihm erwarten."


  "Was meinst du damit?"


  "Also im Klartext: Er hat bislang in seinem noch kurzen Leben so ziemlich alles verbockt, was er angefangen hat. Das einzige, wovon er etwas versteht, ist sein Motorrad.


  Ansonsten sieht's ziemlich mau bei ihm aus."


  "In wie fern?"


  "Er ist ohne Abschluss vom College geflogen, hat jeden Job nach kurzer Zeit geschmissen beziehungsweise wurde rausgeworfen und hat bislang nur von Geld gelebt, das sein Daddy ihm hinterlassen hat. Aber das ist bald aufgebraucht."


  DiMario seufzte hörbar, ehe er fort fuhr. "Ich weiß nicht, woran es liegt, dass aus Joeys Sohn so ein Waschlappen geworden ist. Vielleicht hängt es mit dem frühen Tod seiner Eltern vor zwei Jahren zusammen. Aber alles kann das auch nicht erklären."


  "Kann er wenigstens richtig zulangen?"


  DiMario machte eine wegwerfende Handbewegung. "Seinen Karate-Kurs hat er ebenso geschmissen wie alles andere! Ich weiß noch, wie ich mit Joey, seinem Vater, damals darüber geredet habe! Joey, habe ich gesagt, ihr erzieht euch ein zickiges Mädchen, wenn das so weitergeht! Schickt ihn zur Army, sobald er achtzehn ist. Vielleicht kann man da noch etwas retten! Aber auf mich hat ja niemand gehört."


  "Hört sich nach einer Menge Arbeit an..."


  "Du würdest mir einen großen Gefallen tun, Jack."


  "Schick ihn zu mir. Ich werde ihm schon was beibringen.


  Vielleicht wird ja wenigstens 'n brauchbarer Schläger aus ihm, wenn er schon zu bekloppt in der Birne ist, um die Schule zu schaffen!"


  "Ich danke dir, Jack. Du hast was bei mir gut."


  "Schon in Ordnung."


  "Ich will dich jetzt nicht länger aufhalten."


  Jack trank seinen Capuccino aus und erhob sich.


  Bevor er ging, bedachte Roy DiMario seinen Großneffen mit einem abschätzigen Blick.


  "Dieser komische Schal, den du trägst, sieht affig aus, Jack!"


  "Echte Seide!"


  "Zu meiner Zeit trugen so etwas nur Schwule!"


  Ja, dachte Jack Tardelli, zu deiner Zeit! Aber die ist wohl etwas länger her, als gut für unser Syndikat ist!


  Es war nicht das erste mal, dass Jack Tardelli über die Möglichkeit nachdachte, den Alten aus dem Weg zu räumen.


  Ich muss es tun, solange er mir noch vertraut, dachte der spätere Don von Philadelphia.


  *


  Zwei Tage später...


  "Rattenscharf deine Hütte!", meinte Chase, als er zum ersten Mal das Wohnzimmer von Jack Tardellis Penthouse betrat.


  Jack Tardelli musterte den jungen Mann stirnrunzelnd.


  Lederjacke, Nietenhandschuhe und eine geflickte Jeans waren nicht gerade dass, womit man jemandem wie Tardelli imponieren konnte. Die Haare waren schwarz getönt und standen stachelig in der Gegend herum. Chase blickte aus dem Fenster. Von hier oben hatte man eine traumhafte Aussicht über Little Italy und Chinatown bis hinunter zur Lower East Side und der Alphabet City.


  "Echt cool! Aber so eine Wohnung muss doch ein Schweinegeld kosten!", meinte Chase.


  "Wenn du dich nicht allzu dämlich anstellst, wird dir so was bald auch gehören, Chase!", meinte Tardelli.


  "Geil!"


  "Allerdings musst du dafür auch was leisten. Geld wächst schließlich nicht an den Bäumen."


  Chase zuckte die Achseln. Seine Mimik verriet nicht, ob er Tardelli überhaupt zugehört hatte. Er ging zu der gewaltigen Stereo-Anlage mit Plattenspieler. Daneben stand der Plattenschrank. "Hast du auch was von den Sex Pistols?", fragte Chase.


  Jack Tardelli atmete tief durch. Das kann ja heiter werden, dachte er.


  "Ich wette, so einer wie du hört nur Frank Sinatra oder andere Barden aus der Gruft", setzte Chase einen drauf.


  Tardelli platzte der Kragen. Er ging auf Chase zu, packte ihn am Revers seiner Jacke und schleuderte ihn so heftig gegen die Wand, dass Chase im ersten Moment die Luft wegblieb. Tardelli hielt mit der rechten Chases Kinn fest und zwang ihn dazu, ihm direkt in die Augen zu blicken. "Jetzt hör mir gut zu, du neunmalgescheiter Klugscheißer! Wir könnten uns sehr gut verstehen und du kannst reich bei mir werden! Aber dazu musst du eines akzeptieren: Dass ich der Boss bin. Sonst läuft gar nichts! Verstanden?"


  "Ja, ja, immer cool bleiben, Mann!", japste Chase.


  "Und wenn du mir noch einmal dumm kommst, sorge ich eigenhändig dafür, dass du das nächste halbe Jahr mit der Schnabeltasse ernährt werden musst. Hast du mich verstanden?"


  "War ja ziemlich deutlich!"


  Tardelli ließ Chase los.


  Dieser brachte seine Lederjacke wieder in Ordnung, rieb sich die Schulter, mit der er gegen die Wand geschleudert worden war.


  "Ich nehme dich nur, weil ich Onkel Roys Bitte nicht abschlagen konnte, nicht weil du so ein toller Hecht bist.


  Normalerweise würde ich bei so einem Stück Scheiße wie dir nur darauf achten, dass ich keine guten Schuhe anhabe, wenn ich rein trete."


  Chase schwieg.


  Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.


  Tardelli stemmte die Arme in die Hüften.


  "Hast du schon mal mit einer Waffe geschossen?"


  "Nein."


  "Das wirst du lernen müssen. Wie steht’s mit dem Nahkampf?


  Du wirkst wie ein nasser Sack, ohne Muskelspannung. Was willst du machen, wenn dir einer krumm kommt? Eine so jämmerliche Figur abgeben wie gerade eben?" Tardelli lachte heiser auf. "Ich bin sozusagen der Mann fürs Grobe in Onkel Roys Organisation. Ich sorge dafür, dass Probleme beseitigt werden, wenn du verstehst, was ich meine. Das ist eine harte Arbeit. Weicheier kann ich dabei nicht gebrauchen. Haben wir uns verstanden?"


  "War ja nicht zu überhören."


  "Und zieh dir was Anständiges an. So blamiert man sich ja mit dir. Wenn ich irgendwo Schulden eintreibe, will ich nicht, dass jemand seine Rechnung aus Mitleid mit mir oder meinen Leuten bezahlt..."


  Jack Tardelli griff in die Hosentasche, holte ein Bündel mit Dollarnoten heraus und gab Chase davon die Hälfte ab.


  "Das müsste für einen ordentlichen Anzug reichen. Fürs Erste wirst du mich einfach nur begleiten und dir ansehen, was ich so mache."


  "Okay, alles klar, Boss!"


  "Ohne meine Erlaubnis wirst du nicht mal atmen, kapiert?"


  "Ganz wie du meinst!"


  "Na, wunderbar."


  Chase steckte das Geld ein. Er hatte entschieden, dass er Jack Tardelli nicht mochte. Aber im Moment blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sich ihm zu fügen. Es kommt schon der Moment, an dem ich mich revanchieren kann!, durchzuckte es Chase.


  *


  Am nächsten Tag tauchte Chase in Anzug und Lackschuhen bei Tardelli auf. Er kam sich verkleidet darin vor. Tardelli sah ihn sich kritisch an.


  "Wie ein Tausend-Dollar-Anzug sieht das aber nicht aus", meinte er.


  In Wahrheit hatte er auch nicht einmal die Hälfte gekostet.


  Den Rest wollte Chase in Ersatzteile für seine Maschine investieren.


  "Also, was liegt an?", fragte Chase.


  "Wir klopfen heute jemandem auf die Finger, der glaubt, er könnte ungestraft einen V-Mann für die Bullen spielen. Onkel Roy hat ihn eine Weile gewähren lassen und dafür gesorgt, dass er nur mit bestimmten Neuigkeiten gefüttert wurde. Aber jetzt brauchen wir ihn nicht mehr."


  "Verstehe.


  "Die Jungs warten schon unten im Wagen."


  Zehn Minuten später setzten sie sich auf die Rückbank einer lang gestreckten Limousine.


  "Fahr los!", wies Tardelli den Fahrer an. Auf dem Beifahrersitz saß ein kahlköpfiger Kerl mit einer MPi auf dem Schoß. Der Rest der Männer, die an dieser Aktion teilnehmen sollte, befand sich in einem grauen Kombi, der ihnen folgte.


  "Jetzt wirst du mal sehen, wie man ehrlich sein Geld verdient!", grinste Tardelli.


  Der Kahlkopf lachte heiser.


  "Was gibt es da zu lachen, Tony?", fragte Tardelli etwas ungehalten.


  Der Kahlkopf ging nicht weiter darauf ein. Er drehte sich herum und deutete auf Chase.


  "Können wir uns auf den da verlassen?"


  "Onkel Roy hat ihn mir aufgedrückt. Wenn er Dummheiten macht, ist er Fischfutter und das weiß er!" Tardelli legte jovial den Arm um Chases Schulter und setzte ein öliges Lächeln auf. "Nicht wahr, Kleiner? Du wirst keine Dummheiten machen!"


  Die beiden Wagen quälten sich durch das morgendliche Verkehrschaos des Big Apple. Schließlich erreichten sie die Lower East Side. In einer schmalen Seitenstraße hielten sie am Straßenrand an. Die Türen wurden geöffnet. Sie stiegen aus. Chase blickte sich um. Ein paar triste Wohnhäuser gab es hier. Brownstone-Bauten, die eine Renovierung dringend nötig gehabt hätten.


  Außerdem war da noch ein Laden, der sich BILLY'S BOXING


  STUDIO nannte.


  Tardelli streckte den Arm aus.


  "Da wollen wir hin, Chase.


  "Ich bin mal gespannt.


  "Geh gerade und lass dich nicht so hängen!"


  "Hey, du bist nicht mein Kindermädchen! Das geht mir auf die Eier!"


  Tardellis Männer luden ihre Waffen durch.


  "Verteilt euch an den Ausgängen", wies Tardelli sie an.


  "Ricky, Nolan, Tony - ihr kommt mit." Er wandte sich an Chase. "Und du natürlich auch, Bastardo!"


  "Geht doch nichts über ein freundliches Betriebsklima."


  "Halt die Klappe, Chase!"


  Tardelli und sein Gefolge betraten das BOXING STIUDIO. Es roch nach Schweiß. In einem Sparring prügelten zwei Fliegengewichtler aufeinander ein.


  Ein wieselartiger kleiner Mann mit hagerem Gesicht stand daneben. Er trug eine Baseballkappe und eine speckige Trainingsjacke. Die Rolex an seinem Handgelenk zeigte, dass er keineswegs arm war.


  "Das ist Smitty Johnson."


  "Den wollt ihr umpusten?"


  "Schau gut zu, wie man Probleme löst, Chase!"


  Einer von Tardellis Männern postierte sich neben der Eingangstür.


  Der kahlköpfige Tony hob die MPi, lud sie mit einem ratschenden Geräusch durch.


  Augenblicklich erstarrte alles im Box-Studio.


  Smitty Johnson wurde bleich.


  Er starrte Tardelli an.


  Es war offensichtlich, dass er genau wusste, was die Stunde geschlagen hatte.


  Die beiden Fliegengewichtler ließen die Fäuste sinken.


  "Hallo Smitty!", sagte Tardelli gedehnt. Er zupfte sich seinen Seidenschal zurecht.


  Tardelli wandte sich an die beiden Boxer. "Geht euch umziehen, Jungs. Das Training ist heute beendet!"


  Sie blickten in Smitty Johnsons Richtung. Dieser nickte knapp. "Ist schon in Ordnung."


  Die beiden stiegen aus dem Sparring und waren ganz offensichtlich froh, sich aus dem Staub machen zu können. Es dauerte nur wenige Augenblicke und sie waren verschwunden.


  "Hören Sie zu, Tardelli, ich denke, wir können über alles reden", meinte Johnson. Er wollte noch etwas hinzusetzen, aber dazu kam er nicht mehr. Tardelli versetzte ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Johnson taumelte rückwärts, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Blut schoss ihm aus der Nase heraus.


  Tardelli ließ noch einen Tritt folgen.


  Johnson klappte wie ein Taschenmesser zusammen.


  Er zitterte.


  Tardelli trat an ihn heran, ging in die Hocke.


  "Klar, kann man über alles reden."


  "Sag ich doch", ächzte Johnson.


  "Aber es kommt immer dasselbe dabei heraus, Smitty."


  "Mr. Tardelli..."


  "Du bist eine Verrätersau, das ist alles, Smitty.


  Persönlich habe ich nichts gegen dich, aber mein Großonkel kann Leute nicht ausstehen, die sich von den Bullen kaufen lassen." Er versetzte Johnson einen brutalen Schlag ins Gesicht. Johnson schrie auf. Das Blut spritzte nur so aus seiner Nase heraus. Er hielt beide Hände dagegen, um den Strom zu stoppen, aber das war unmöglich. Es rann ihm zwischen den Fingern hindurch.


  "Ich soll dir schöne Grüße von Onkel Roy bestellen."


  "Bitte... Tardelli..."


  "Was haben die Cops dir versprochen? Ah, du bist so ein Dummkopf."


  "Lassen Sie mich leben, Tardelli!"


  "Eigentlich kann ich dich noch nicht mal schnell sterben lassen Smitty. Aber weil du mir immer gute Tipps bei den Wetten gegeben hast, werde ich dir die Augen erst ausstechen, wenn du schon tot bist."


  "Nein!"


  "Muss leider sein. Ab und zu ist es notwendig, ein bisschen Härte zu zeigen, sonst tanzen einem alle auf dem Kopf herum.


  Das kennst du doch, Smitty. Also wozu das Gezeter? Du kennst die Spielregeln und hast dagegen verstoßen, basta. So einfach ist das."


  Tardelli trat zur Seite.


  "Soll ich ihn ausknipsen?", fragte Tony.


  Tardelli schüttelte den Kopf.


  "Nein, lass das den Neuen machen. Na los, gib Chase deine Bleispritze!"


  Tony gefiel der Gedanke nicht.


  Er zögerte einen Augenblick und reichte er Chase die MPi.


  "Ist schon entsichert. Du kannst nichts falsch machen!", meinte der Kahlkopf.


  Chase starrte auf die Waffe.


  "Blas den Kerl um, dann gehörst du zu uns!", meinte Tardelli.


  Chase drückte ab, verzog das Gesicht dabei.


  Eine Garbe von dreißig, vierzig Schuss pro Sekunde brach aus der kurzläufigen MPi heraus. Mindestens ein Dutzend Kugeln trafen auch ihr Ziel, ließen Smitty Johnsons Körper zucken wie eine Marionette.


  Sekunden später lag er vor dem Sparring in einer grässlichen Blutlache.


  Auch ein beträchtlicher Teil der Studioeinrichtung war zu Bruch gegangen.


  Tardelli grinste.


  "Wer so schlecht schießt, sollte nur noch mit einer Schrotwaffe feuern, Chase!", lachte er.


  *


  Wochen später...


  "Hier anhalten!", sagte Roy DiMario. Der Chauffeur der überlangen Mercedes-Limousine befolgte den Befehl sofort, fuhr an den Straßenrand. Es war Nacht. Leichter Nieselregen ging über dem Big Apple nieder. Ein Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen wartete an der nächsten Straßenecke, blickte auf die Uhr und entdeckte schließlich die Limousine. Es war Tardelli. Er kam näher. Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz stieg aus, öffnete Tardelli eilfertig die Hintertür.


  Tardelli stieg ein.


  Seine Haare klebten durch die Feuchtigkeit am Kopf.


  "Hallo Jack, wie geht's."


  "Alles soweit paletti, Onkel Roy."


  "Wir haben uns 'ne Weile nicht gesehen."


  "Ich hatte viel Arbeit."


  "Und du hängst mit üblen Typen rum, habe ich gehört."


  "Hey, Mann, wer sagt so was? Wer streut so miese Gerüchte?"


  "Ich habe ja nicht gesagt, dass ich sie auch glaube."


  Im Hintergrund lief Radio Little Italy. Ein Reporter berichtete über die Freilassung der Geiseln in Teheran. Ein Ruck ging durch Roy DiMario. Er beugte sich nach vorn. In seinen Augen blitzte es. Mit triumphierenden Gesichtszügen wandte er sich schließlich an Jack Tardelli.


  "Siehst du! Ich hab's dir ja gesagt! Ich habe es immer gesagt!"


  "Onkel Roy, wovon redest du eigentlich?"


  "Von der Freilassung der Geiseln! Ich habe immer gesagt, dass sie erst freikommen werden, sobald der Erdnussfarmer nicht mehr im Amt ist! Und, was ist passiert? Hör's dir an, mein Junge! Kaum ist Ronald Reagan im Amt, kommt Bewegung in die Sache."


  Jack Tardelli atmete tief durch. Er wirkte genervt. Diese sprunghaften Wechsel des Gesprächsthemas oder der Gemütslage waren typisch für Roy DiMario. Tardelli konnte das nicht ausstehen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass sein Großonkel das ganz bewusst inszenierte, um seine Gesprächsteilnehmer subtil zu quälen. Zu anderen Zeiten war Onkel Roy für Tardelli einfach nur ein alter Mann, der einfach nicht mehr derjenige war, der er einst gewesen war.


  "Onkel Roy, es wäre nett, wenn du zur Sache kommen würdest!


  Ich ruiniere mir meinen Kaschmir-Mantel, weil du mich 'ne Viertelstunde im Regen warten lässt und jetzt muss ich mir so ein Geschwätz anhören!"


  DiMarios Gesichtszüge veränderten sich.


  Plötzlich wirkten sie wie aus Bernstein gemeißelt. Der Blick wurde eiskalt und bekam etwas Falkenhaftes.


  "Etwas mehr Respekt würde dir gut anstehen, Jack. Alles, was du bist, bist du durch mich. Wenn ich nur mit den Fingern schnippse, hat es dich nie gegeben. Verstehst du mich?"


  "Das werde ich nie vergessen, Onkel Roy!"


  "Na schön." Der King von Little Italy machte eine kurze Pause. Er griff in die Westentasche seines dreiteiligen Anzugs, holte ein Tablettendöschen hervor, öffnete es und schluckte ein Dragee.


  Nitro-Tabletten!, erkannte Tardelli.


  Die Gerüchte, dass Onkel Roy was mit dem Herzen hatte, stimmten also.


  Ich darf nicht abwarten, bis mein werter Onkel auf natürlichem Weg in die Hölle fährt!, ging es Tardelli durch den Kopf. Wenn die Nachfolge-Kämpfe erst einmal losbrachen, hatte Tardelli weitaus schlechtere Chancen, als wenn er die Gunst der Stunde nutzte und als erster einen gezielten Schlag führte. Nur so konnte er sich an Roy DiMarios Stelle setzen.


  "Eigentlich wollte ich mit dir ja heute Abend über die Erhöhung deiner Anteile reden, Jack. Aber leider ist mir ein sehr wichtiger Termin dazwischen gekommen, den ich nicht aufschieben kann."


  "Na, reizend!"


  "Wir holen das nach, Jack."


  "Klar."


  "Vorher musst du mir noch einen Gefallen tun."


  "Jeden, Onkel Roy. Das weißt du."


  "Der Gefallen heißt Eddie Calrese."


  Tardelli zuckte unwillkürlich zusammen. "Eddie?"


  "Knipps ihn aus. Ich weiß, dass ihr zusammen aufgewachsen und zur Schule gegangen seid. Sorry, aber so ist das Leben, Jack."


  "Was hat Eddie getan, verdammt noch mal!", brauste Tardelli jetzt auf. Sein Puls beschleunigte sich, schlug ihm bis zum Hals. Eddie Calrese war einer seiner wichtigsten Verbündeten im Syndikat. Nur mit ihm zusammen konnte Tardelli den großen alten Onkel zum Teufel jagen.


  Wie viel weiß dieser Fuchs von unseren Plänen?, ging es Tardelli durch den Kopf. Er hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte, glitschige Hand auf seine Schulter legte.


  "Ich sagte ja, dass mir einige Typen nicht gefallen, mit denen du oft zusammen bist. Eddie gehört dazu." Roy DiMarios Augen wurden schmal. Er sprach mit leiser Stimme, kaum lauter als ein Wispern. "Ich glaube, dass Eddie einen Umsturz plant.


  Aber bevor er seine Pläne in die Tat umsetzen kann, hast du ihn aus dem Weg geräumt. Jack. Ich vertrau dir."


  Tardelli nickte.


  Ich habe den Alten unterschätzt, dachte er. Und das war ein Fehler, den man bei Roy DiMario nicht machen durfte.


  "Wie geht's übrigens mit Joeys Sohn?", drang DiMarios Stimme in Tardellis Bewusstsein.


  Tardelli blickte auf.


  "Chase? Er hat immer noch Schwierigkeiten, 'ne Knarre zu halten, ohne sich selbst dabei zu verletzen, aber er lernt dazu."


  "Freut mich zu hören, dass es doch noch einen richtigen Pädagogen in unserer Familie gibt, Jack. Und jetzt entschuldige mich bitte..."


  Der Bodyguard auf dem Beifahrersitz stieg aus, öffnete Jack die Tür.


  "Arrividerci, Jack!", sagte Tardelli und setzte dabei ein leicht zynisches Grinsen auf. "So viel Italienisch wird so ein Yankee-Itaker wie du doch noch verstehen, oder?"


  *


  Roy DiMario ließ seinen Chauffeur in Richtung Lincoln Tunnel fahren. Innerhalb des Tunnels war es taghell. Als sie am Westufer des Hudson Rivers wieder das Freie erreichten, war es wesentlich dunkler, als auf der hell erleuchteten New Yorker Seite.


  Die Limousine fuhr nach Norden, nahm den Highway Richtung Union City.


  Auf einem Parkplatz bog der Chauffeur ab.


  Um diese Zeit war hier normalerweise niemand.


  Die Limousine hielt.


  "Soll ich mich mal umsehen?", fragte der Leibwächter auf dem Beifahrersitz.


  "Nein", sagte DiMario. "Auf die Leute des Fürsten kann man sich verlassen."


  Es dauerte nur wenige Minuten und eine weitere Limousine bog vom Highway ab. Pechschwarz wie ein Leichenwagen.


  "Das ist er!", flüsterte DiMario.


  Sein Bodyguard stieg aus, öffnete seinem Boss die Tür.


  Die zweite Limousine hatte nur wenige Meter entfernt gehalten. Die Scheiben waren blickdicht. Das Kennzeichen war sehr einprägsam und verriet etwas von der Eitelkeit seines Besitzers. LEROQUE 1 lautete es.


  Eine Tür wurde geöffnet.


  Ein Bodyguard stieg aus und sprach DiMario an.


  "Steigen Sie bitte ein, Sir!"


  Ein Befehl!, ging es DiMario durch den Kopf.


  Er wusste, dass es darauf nicht ankam.


  Di Mario setzte sich auf die Rückbank des Wagens. Die Fahrgastkabine des Überlänge-Schlittens war wie bei einem Londoner Taxi von der Fahrerkabine blickdicht getrennt, so dass der Chauffeur durch das Licht aus dem hinteren Teil des Wagens nicht verwirrt wurde.


  Zwei gegenüberliegende Bänke gab es dort.


  Auf der Vorderen räkelte sich eine zierliche, mandeläugige Schönheit in einem knappen schwarzen Kleid, das ihr gerade bis über die Schenkel reichte. Der Saum war etwas hoch gerutscht.


  Auf der hinteren Bank saß ein blassgesichtiger Mann mit langem, lockigem Haar, das ihm weit über die Schultern fiel.


  Er trug es zu einem Zopf zusammengefasst. Dazu trug er einen Frack, so als wäre gerade von einem Theaterbesuch hier her gekommen. Er wandte sich an den Bodyguard, sagte etwas auf Französisch zu ihm, woraufhin der Kerl von außen die Tür schloss.


  "Guten Abend, Mr. Leroque!", flüsterte DiMario.


  Leroque lächelte. Seine Haut wirkte pergamentartig und faltig, sobald sich auch nur die geringste Regung in Leroques Gesicht zeigte. DiMario hatte sich schon lange gefragt, wie alt Leroque eigentlich war. Es war unmöglich einzuschätzen.


  "Bon soir, Monsieur DiMario", begrüßte ihn Leroque.


  "J'espere, que ca va bien avec votres affaires... O, excusez-moi! Ich vergaß, dass Sie die schönste Sprache der Welt leider nicht verstehen! Gehen die Geschäfte gut?"


  "Die Kolumbianer machen uns zu schaffen. Die bieten ihr Kokain fast umsonst an. So was versaut den Markt." DiMario wandte den Blick zu der Schönen auf der Bank. "Um ehrlich zu sein, würde ich es bevorzugen, mit Ihnen unter vier Augen zu reden, Mr. Leroque!"


  Ein eisiges Lächeln huschte über Leroques schmallippigen Mund. Er sah das Girl an und sagte mit einem Hauch Melancholie in der Stimme: "La fille ne vait dire rien, n'est-ce pas? Sie wird keine Gelegenheit dazu haben, irgendjemandem etwas zu verraten, Monsieur DiMario. Glauben Sie mir. Das ist - abolutement sure, comment ca dire? -


  vollkommen sicher!"


  "Ich bin mit meinem Vertrauen, was Frauen angeht, immer sparsam gewesen", erwiderte DiMario. "Der Erfolg ist, dass ich noch lebe!"


  "Alors, ich weiß die Erfahrung eines langen Lebens sehr wohl zu schätzen, Monsieur!" Leroque holte einen Umschlag aus der Innentasche seiner Frackjacke hervor und reichte ihn DiMario.


  "Was ist das?", fragte der King von Little Italy.


  "Ein paar Direktiven und nützliche Informationen.


  Überreicht mit den herzlichsten Grüßen des Fürsten."


  "Welche Ehre."


  "Ihr Leben scheint dem Fürst sehr am Herzen zu liegen, Monsieur DiMario. Mon dieu, ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass er eine sonderlich sentimentale Ader hat..."


  "Was soll das? Reden Sie Klartext, Mr. Leroque."


  "Bien sûr!" Leroque beugte sich etwas vor. "Jemand in Ihrer Organisation will - faire un coup, comment ca dit en anglais? - einen Schlag ausführen."


  "Einen Putsch!"


  "Oui, c'est ca!"


  "Sie sprechen von Eddie Calrese, diesem undankbaren Schwein! Das Problem wird beseitigt."


  Zum ersten Mal zeigte Leroque so etwas wie eine Regung.


  "Ich spreche nicht über Monsieur Calrese", erwiderte Leroque.


  "Nicht? Aber der hängt da mit drin, ich bin mir sicher."


  "In den Unterlagen, die sich im Couvert befinden, ist von Harry Doldone die Rede."


  DiMario wurde blass.


  "Harry?"


  "Ich weiß, dass Sie glaubten, er sei Ihr Freund!"


  "Harry... Ich kann's nicht fassen!"


  "Schalten Sie ihn aus, bevor er Sie ausschaltet, Monsieur DiMario. Der Fürst verlässt sich auf Sie."


  "Natürlich!"


  "Au revoir, Monsieur!"


  DiMario stieg aus.


  Als der Bodyguard sich wieder in den Wagen begeben wollte, wies Leroque ihn an, sich nach vorne zum Chauffeur zu setzen.


  Der Bodyguard schaute nur kurz zu der Eurasierin und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.


  Leroque blickte sie mit hungrigen Augen an.


  Er wollte allein mit ihr sein...


  Einen Augenblick lang dachte er noch über DiMario nach. Der alte Mann muss weg!, dachte Leroque. So schnell es geht!


  Unglücklicherweise war die Instanz über ihm - der Fürst -


  anderer Ansicht.


  Aber auch dessen Herrschaft war ja nicht für die Ewigkeit...


  Ein stilles, kaltes Lächeln umspielte Leroques blutleer wirkende Lippen.


  Er hatte DiMario dazu gebracht, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach seinen besten Freund und Verbündeten Harry Doldone umbringen würde. Gut so.


  Die Sache mit Eddie Calrese war bedauerlich.


  Calrese war einer von Leroques Günstlingen. Aber so wie die Lage nun mal war, würde er Calrese als Bauernopfer bringen müssen.


  Die Tatsache, dass DiMario Eddie Calrese schon im Visier hatte, alarmierte Leroque.


  Er hoffte nur, dass keine Spur zu Jack Tardelli führte -


  dem Mann, den Comte Jean-Aristide Leroque nach oben bringen wollte.


  "Sire!", hauchte jetzt die Eurasierin mit dunkler Stimme.


  "Du magst es doch, wenn ich dich so nenne, oder?"


  "Naturellement, chèrie!", murmelte Leroque. "Komm her!!


  Sofort!!"


  Sie schluckte. Die eigenartige, fiebrige Intensität seines Blickes konnte sie schwer ertragen. Ein Schauder lief der Eurasierin über den Rücken. Ihr war, als ob eine grabeskalte Hand nach ihrem Herzen griff und es brutal zusammendrückte, und dennoch vermochte sie sich gegen den Wunsch Leroques nicht zu wehren.


  Der Hauch von Widerstandswillen, der sich noch vor Sekunden in ihr geregt hatte, war plötzlich wie verflogen.


  Sie erhob sich.


  In diesem Moment fuhr der Wagen los.


  Mit einem Ruck landete sie auf seinem Schoß.


  Zärtlich legte Leroque den Arm um sie, während seine andere Hand über ihren Hals und ihre Schulter glitt. Die ganze Zeit über bohrte sich der Blick seiner toten, grauen Augen in den ihren.


  Seine Nasenflügel bebten vor aufkommender Erregung.


  "Der Augenblick kurz vor der Erfüllung...", murmelte er.


  "C'est toujours incroyable! Seit gut zweieinhalb Jahrhunderten! Die Ekstase des Blutes..."


  Leroque Lächeln ging in ein Zähneblecken über.


  Außergewöhnlich lange und spitze Eckzähne wurden plötzlich sichtbar. In den Augen der Eurasierin spiegelte sich die Angst. Der Mund öffnete sich einige Zentimeter, aber kein Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  "Sei still!! Calmes-toi!!"


  Er packte grob den Nacken der Schönen, zog sie zu sich heran.


  Sie leistete keinen Widerstand.


  Genussvoll schlug er seine Zähne in ihre Kehle und sog ihren roten Lebenssaft in sich hinein. Erneut biss er zu, zerfetzte ihre Kehle, so dass das Blut hoch aufspritzte.


  Als er die junge Frau vollkommen entleert hatte, stieß er ihren Körper von sich. Sie sackte leblos auf die gegenüberliegende Bank.


  Leroque nahm ein Taschentuch hervor, hüstelte leicht und presste sich das mit Duftwasser getränkte Tuch gegen die Nase.


  Und das, obwohl er schon seit Jahrhunderten keinen einzigen Atemzug mehr getan hatte. Es war einfach eine alte Angewohnheit, aus jener Zeit, da er noch ein sterblicher Mensch gewesen war.


  Einige Augenblicke später betätigte Leroque die Sprechanlage, die ihn mit dem Chauffeur verband.


  "Fahren Sie noch bei den Piers vorbei", sagte er mit einem fast bedauernden Blick in Richtung der toten Eurasierin. "Ich habe das dringende Bedürfnis, die Fische zu füttern..."


  *


  "Die Sache ist ganz einfach!", meinte Jack Tardelli. Er drückte Chase die doppelläufige Schrotpistole in die Hand.


  "Du steckst zwei Patronen in das Ding hier hinein, fährst in die Beldoro Street. Da gibt es einen Frisör namens Spadolini.


  Pete Spadolini. Jeden Donnerstag so gegen 5 Uhr nachmittags lässt Eddie Calrese sich dort die Haare schneiden.


  Beziehungsweise dass, was von noch übrig ist. Der Arme litt nämlich unter sehr frühzeitig einsetzender männlicher Glatze."


  "Echt hart so'n Schicksal", meinte Chase.


  Tardelli zeigte ihm ein Foto. "Das ist er."


  "Warum muss er dran glauben?"


  "Ist doch Scheiß egal. Eine oder zwei Etagen über uns will jemand, dass er ausgeknipst wird. Ist doch Grund genug, oder?" Tardelli klopfte Chase gönnerhaft auf die Schulter.


  "Du willst doch ein Penthouse, hast du mir gesagt. Und 'ne echte Harley." Er grinste. "Nur die Dummköpfe legen sich ein ganzes Leben dafür krumm, damit sie sich so etwas dann mit 90


  leisten können. In einem Alter also, in dem die wenigen, die es erleben, schon vollkommen zufrieden sind, wenn ihr Stuhlgang richtig funktioniert."


  Chase atmete tief durch.


  "Okay, ich mach's!"


  Tardelli trat nahe an ihn heran. Sein Zeigefinger schnellte hoch wie ein Taschenmesser. "Das war eben keine Bitte meinerseits, Chase. Sondern ein Befehl."


  "Schon klar!"


  "Bring's so schnell wie möglich hinter dich!"


  "Null problemo!"


  Pünktlich gegen fünf war Chase mit seiner Harley in der Beldoro Street. Er stellte das Motorrad in der Nähe von Spadolinis Frisörsalon ab und wartete an einer Ecke.


  Schließlich tauchte Eddie Calrese auf. Ein Bodyguard folgte ihm wie ein Schatten.


  Für jeden der beiden eine Schrotladung!, rechnete Chase.


  Für den Notfall hatte er noch ein ziemlich langes Springmesser dabei.


  Er folgte Calrese in den Frisörsalon.


  Sein zukünftiges Opfer hatte Platz genommen. Natürlich brauchte er nicht zu warten. Jemand wie Eddie Calrese kam sofort dran. Sein Leibwächter blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift.


  Chase ließ den Blick schweifen. Ein paar Frauen ließen sich eine Dauerwelle legen. Pete Spadolini, der Meister selbst eilte wie ein Wiesel hin und her. Eddie Calrese wirkte entspannt. Sein Gesicht hatte einen fast entrückten Ausdruck.


  Chase öffnete seine Lederjacke.


  Bei diesem Auftritt hatte sein gestrenger Mentor Jack Tardelli nichts dagegen, wenn er sie trug.


  Mit einem Griff riss Chase die Schrotpistole heraus, richtete sie auf den Bodyguard. Dessen Kaugummi kauendes Gesicht blickte von der Zeitschrift hoch, wirkte einen Augenblick lang wie die Visage eines Ochsen, der gerade vom Schlachter den Bolzen vor das Hirn gedonnert bekommen hatte.


  Chase drückte ab.


  Der Rückschlag war gewaltig und ließ die Waffe hochspringen.


  Auf die geringe Entfernung bekam das Opfer in jedem Fall genug ab.


  Der Bodyguard schaffte gerade noch den Griff unter die Jacke, wo seine Pistole steckte. Dann nagelten ihn die unzähligen kleinen Schrotkugeln in die aparte Ledercouch, die Spadolinis Salon zierte.


  Schreie gellten.


  Allerdings stammten die nicht von dem Bodyguard, denn der war dazu nicht mehr in der Lage.


  Chase wirbelte herum.


  Einige von Spadolinis Angestellten rannten mit ihrer Kundschaft auf die Straße, andere saßen wie angewurzelt in ihren Schalensitzen, hoben den frisch geföhnten Kopf von der Stütze und starrten Chase an wie einen Außerirdischen.


  "Los, alle raus!", rief er.


  Das brauchte er nicht zweimal zu sagen.


  "Scusi, Signore...", begann Spadolini.


  "Verpiss dich!", rief Chase.


  Calrese erhob sich ebenfalls.


  "Du bleibst sitzen!", wies Chase ihn an. Kreidebleich sackte Calrese in seinen Stuhl zurück.


  Es dauerte nur Sekunden und Chase war mit Eddie Calrese allein im Salon.


  Ein paar Minuten hatte er Zeit, bis die Cops eintrafen. Und diese Zeit wollte Chase nutzen.


  Er richtete die Waffe auf Calrese.


  "Hey, ich weiß, wer dich schickt!"


  "So?"


  "Du kannst Onkel Roy sagen, dass ich gar nicht scharf darauf bin, an seine Stelle zu treten. Hör mal, Junge, ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber das ist ein Missverständnis."


  Der Typ dachte also, dass Roy DiMario persönlich ihn geschickt hatte, so ging es Chase durch den Kopf. Welche Ehre! Er musste unwillkürlich grinsen.


  Zähl eins und eins zusammen, Chase!, meldete sich eine Stimme aus dem hinteren Bereich seines Bewusstseins. Dieser Typ hat etwas vor Roy DiMario zu verbergen, das liegt doch auf der Hand.


  Und welche Rolle spielte Jack Tardelli dabei?


  Das Tardelli und Calrese sich seit frühester Jugend kannten und befreundet gewesen waren, das hatte Chase inzwischen aus zahllosen Erzählungen mitbekommen.


  Chase hatte plötzlich das Gefühl, für dumm verkauft worden zu sein.


  Er trat näher, setzte Eddie Calrese den Lauf der Schrotpistole an den Kopf.


  "Spuck's aus!", forderte er.


  "Was?"


  "Alles!" Er ging einfach aufs Ganze. "Ich will alles wissen und zwar aus deinem Mund, dann können wir uns vielleicht einigen, du Bastard!" Bei Tardelli hatte er oft genug gesehen, wie man markig auftrat und jemanden dazu brachte, alles Mögliche zu gestehen. Jetzt probierte er mal aus, wie die Methoden des großen Meisters so funktionierten, wenn er sie in eigener Regie anwandte.


  Calreses Kinn klappte hinunter.


  Er vergaß den Mund wieder zu schließen und wurde weiß wie die Wand.


  Scheiße, die Cops sind gleich hier und dieser Blödsack kriegt keinen Ton raus!, dachte Chase. Aber er wollte einfach wissen, was hier gespielt wurde, denn er hatte das Gefühl, von Tardelli auf eine ganz miese Weise benutzt worden zu sein. Auf eine Weise, bei der Chase sehr leicht über die Klinge springen mochte...


  Vielleicht hatte Tardelli es sogar darauf angelegt.


  Der Gedanke lag nicht fern.


  Schließlich hatte Jack Tardelli Chase bislang alles andere, nur keine Sympathie entgegengebracht. Möglicherweise vermutete er sogar, dass der große King of Little Italy, Roy DiMario ihm den ungeschickten Looser Chase mit dem Auftrag untergeschoben hatte, ihn zu kontrollieren.


  Die Sekunden rannen dahin.


  Ein Versuch noch, und ich gehe hier als Unwissender!, dachte Chase grimmig.


  "Ich sage dir ein Stichwort und du sagst mir alles, was dir dazu einfällt, du Wichser!"


  Calrese nickte nur, brachte aber keinen Ton heraus.


  "Das Stichwort lautet Jack Tardelli..."


  Bingo!, durchzuckte es Chase, als Eddie Calrese plötzlich wie ein Wasserfall an zu reden fing. Da habe ich ja glatt den richtigen Nerv getroffen, wie mir scheint!, freute sich Chase.


  "Das geht alles von Jack aus. Er hat den Plan, DiMario zu stürzen und will mich jetzt da hineinziehen. Aber ich habe damit nichts zu tun, ich schwöre es..."


  "Das soll ich dir glauben? Warum bist du nicht zu Onkel Roy gegangen. War er nicht immer wie ein Vater zu dir?"


  "Scheiße, Jack hat mich unter Druck gesetzt. Außerdem wusste ich doch nicht, ob er wirklich ernst macht!"


  Chase drückte ab.


  Er wusste genug.


  Calreses Körper zuckte, rutschte den Stuhl hinunter. Der halbe Kopf fehlte ihm.


  Chase sah nicht weiter hin.


  Seine Gedanken waren woanders.


  Sieh an, sieh an!, dachte er. Tardelli will den großen Boss stürzen. Calrese hatte ihn dabei offenbar unterstützt und musste nun als Bauernopfer herhalten! Chase lud seine Schrotpistole nach. In der Ferne waren bereits die Sirenen der Cops zu hören und da konnte man nie wissen.


  In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft.


  Dass diese Neuigkeit geheim bleibt, dürfte Jack Tardelli eigentlich 'ne Menge Kohle wert sein!, überlegte Chase. Er lächelte matt. Die Aussicht, Jack Tardelli wie eine Weihnachtsganz ausnehmen zu können, freute ihn ungemein.


  Chase lief ins Freie, ließ kurz den Blick schweifen und spurtete die wenigen Meter zu seinem Motorrad, einer gebrauchten BMW-Maschine. Ganz okay, der Bock. Aber eben keine Harley. Doch die lag jetzt in greifbarer Nähe.


  Chase schwang sich auf den Sattel und ließ die Maschine losbrausen, während schon die ersten Einsatzwagen des NYPD um die Ecke brausten.


  *


  Jack Tardelli hatte drei kleine Häufchen Kokain in einer Reihe auf dem niedrigen Glastisch in seinem Living-Room platziert. Er beugte sich nieder, sog mit einem kleinen Plastikröhrchen eines dieser Häufchen in das rechte Nasenloch hinein. Dabei schloss er die Augen. Das Telefon schrillte.


  Tardelli langte zum Hörer, nahm ihn ans Ohr.


  "Ja?"


  "Hier ist Chase."


  "Hast du den Job erledigt?"


  "Habe ich."


  "Großartig."


  "Vorher hat der gute Eddie noch ein paar interessante Dinge erzählt."


  "Du solltest ihn umpusten, nicht ausfragen."


  "Sorry, aber es ist nun mal passiert."


  Jack Tardelli schlug der Puls bis zum Hals. Er ahnte, was jetzt kam. Dieser Bastard!, durchzuckte es ihn. Dieser miese Bastard!


  "Ich habe nichts dagegen, wenn du Onkel Roy aufs Abstellgleis abschiebst, Jack. Aber ich denke, es könnte dir ein hübsches Sümmchen wert sein, wenn ich nicht gleich zu ihm gehen und dem alten Mann brühwarm unter die Nase reibe, wie sein Lieblings-Capo gerade versucht, ihm ein Grab zu schaufeln!"


  Tardelli schluckte.


  Dieser Hund weiß genau, dass du keine andere Wahl hast!, durchzuckte es ihn.


  "Wie viel, Chase?"


  "'ne halbe Million."


  "Okay."


  "Für den Anfang."


  Eine Pause folgte.


  Schließlich sagte Tardelli: "Sprechen wir über die Einzelheiten, Chase."


  *


  Gegenwart...


  Der Kerl mit der Sturmhaube taumelte zurück, sackte dumpf auf den Asphalt. Chases Schrotladung hatte ihn voll im Gesicht erwischt. Aus einer Entfernung von ungefähr vier Metern. Da nützte ihm auch die Splitterweste nichts mehr, die seinen Körper schützte. Mit ausgestreckten Armen lag er auf dem Boden.


  Die Angreifer kamen von allen Seiten. Offenbar hatten sie Order, einen eventuellen Beobachter möglichst gefangen zu nehmen, um ihn ausquetschen zu können.


  MPi-Feuer blitzte auf.


  Die kleinkalibrigen Kugeln waren für Chase wie Nadelstiche.


  Er stöhnte ärgerlich auf.


  "Scheiße!", brüllte er, während die Projektile durch die offene Lederjacke in sein T-Shirt hineinfetzten. Chase zuckte.


  Der Schütze stand mit schreckgeweiteten Augen da. Das Entsetzen musste ihn packen, als er bemerkte, wie wirkungslos sein Angriff war. Er feuerte weiter. Chase wusste, dass es sinnlos war, mit der Schrotpistole auf seinen Gegner zu feuern. Dazu war er ein paar Meter zu weit entfernt. Er nahm den Schießprügel beim Lauf und schleuderte ihn wie eine Wurfkeule. Mit gewaltiger Wucht traf die Waffe den MPi-Schützen am Oberkörper. Ihm blieb die Luft weg. Er japste, taumelte zurück, während sein MPi-Feuer verebbte. Der Typ ließ die Waffe fallen und sank zu Boden.


  "Hey, was ist denn das für einer!"


  "Scheiße, so was habe ich noch nie gesehen!"


  "Weg hier!"


  Der Schuss einer automatischen Pistole zischte ihm haarscharf am Kopf entlang, zog eine blutige Spur und riss ihm das halbe Ohr weg.


  Chase brüllte wütend auf.


  Eine Welle des Schmerzes brandete wie eine rote Welle über sein Bewusstsein.


  Er presste die Linke gegen die Wunde.


  Jetzt war nicht die Zeit dazu, sich mit seiner Willenskraft auf die Heilung zu konzentrieren. Er riss sein Hiebmesser hervor, wollte sich auf seinen Gegner stürzen. Ein weiterer Treffer erwischte Chase an der Schulter. Die Wucht des Geschossaufpralls stoppte ihn. Er stöhnte auf.


  "Verdammt, du willst mich richtig wütend machen, was?"


  Chase riss sich zusammen, schnellte vor und erwischte den wie erstarrt dastehenden Mafia-Gorilla mit einem schnellen Hieb seines Gurkamessers. Die Hand mit der Pistole wurde vom Arm getrennt, flog im hohen Bogen durch die Luft. Blut schoss aus dem Stumpf heraus. Der Kerl hatte nicht mal mehr die Zeit für einen Schrei. Ehe er ihn ausstoßen konnte, erwischte Chase mit einem weiteren Messerhieb seine Kehle.


  Chase drehte sich herum, hörte schnelle Schritte.


  Wie die Hasen rannten sie davon.


  Chase starrte zur Limousine, in die er Tardelli hatte einsteigen sehen. Der Wagen setzte zurück. Offenbar wollte der große Boss sich aus dem Staub machen.


  Jack Tardelli, du alte Kanalratte, dass ich dich noch einmal wieder treffe!, durchzuckte es ihn. Er blickte in Richtung des toten Dominguez. Ich mag' irgendwie nicht, wenn jemand meinen Job erledigt!, ging es ihm durch den Kopf.


  Erneut wurde auf Chase geschossen.


  In der Nähe eines Krans waren mehrere der Tardelli-Killer in Stellung gegangen und nahmen ihn jetzt intensiv unter Feuer.


  Chase spurtete los, rannte in Richtung des Kerls, den seine Schrotpistole erschlagen hatte.


  Zwar war er auf Grund seiner Vampirkräfte wesentlich schneller als jeder Mensch, aber die Distanz reichte, um ihm noch ein paar empfindlich schmerzende Treffer beizubringen.


  Chase bückte sich kurz, griff nach seiner Schrotpistole und nahm auch die MPi des Toten an sich. Er drückte ab, ließ einfach losknattern, so dass seine Gegner erst einmal die Kugeln einstecken mussten. Er lief weiter und hatte Sekunden später hinter dem nächsten Container Deckung gefunden.


  Ein paar Augenblicke nur und wenigstens die kleineren Wunden sind geheilt!, dachte er. Das zerfetzte Ohr peinigte ihn schrecklich.


  Chase war kaum in der Lage einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren, nach oben schauen.


  Schnelle Schritte auf dem einknickenden Blech....


  Jemand lief über den Container.


  Sekundenbruchteile später sah Chase die mit Sturmhaube maskierte Gestalt eines seiner Gegner auftauchen. Der Kerl erblickte Chase, hielt die Uzi mit einer Hand und drückte ab.


  Chase zuckte unter den nadelstichartigen Treffern zurück.


  Sein Gegner griff zum Gürtel, zog eine Handgranate hervor, deren Auslöser er mit den Zähnen aktivierte. Die Granate war scharf. Und gegen Vampire war so eine Explosivwaffe, die den Körper vollkommen zerfetzte, ebenso wirksam wie das klassische Pfählen.


  Chase brüllte auf, ließ dabei seine Vampirzähne hervortreten.


  Der Schmerz wurde unerträglich.


  Er riss die MPi einhändig hoch.


  In der anderen Hand hielt er die Schrotpistole.


  Beide Waffen ließ er gleichzeitig los krachen.


  Sein Gegner taumelte getroffen zurück, hatte keine Zeit mehr, die Handgranate von sich zu schleudern.


  Sekundenbruchteile später gab es eine gewaltige Detonation.


  Chase kauerte sich nieder, presste sich dabei gegen die Containerwand, während über ihm die Hölle losbrach. Es wurde verdammt heiß. Aber gegen das, was Chase bis dahin hatte durchmachen müssen, war das gar nichts.


  Ein paar Augenblicke blieben Chase, um seine Willenskraft vollkommen auf die Heilung seiner Wunden zu konzentrieren.


  Vor allem das Ohr machte ihm noch immer zu schaffen. Eine wahre Folter war das!


  Er schloss die Augen dabei.


  Ein innerer Instinkt für Gefahr ließ ihn Sekunden später herumwirbeln.


  Einer der Sturmhauben-Männer tauchte hinter der Ecke des Containers auf.


  Chase feuerte mit der MPi auf ihn. Mit einem Schrei sackte der Kerl in sich zusammen. Chase durchsiebte ihn regelrecht, bis das Magazin leer geschossen war. Danach warf er die MPi zu Boden, rappelte sich auf und spurtete los.


  Die Großraumcontainer, die in unmittelbarer Nähe der Pier aufgereiht waren, bildeten eine Art Labyrinth.


  Chase dachte über Tardelli nach.


  Einen Augenblick lang hatten sich die Blicke der beiden Männer getroffen. Er hat mich genauso erkannt, wie ich ihn!, erkannte der Vampir. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Kunststück!, dachte er. Ich habe mich ja auch kaum verändert - ganz im Gegensatz zu Jack!


  Wir konnten uns ja von Anfang an nicht leiden!, dachte Chase. Warum hätte es bei unserem unerwarteten Widersehen anders sein sollen?


  Chase lief bis zur nächsten Ecke, bog nach rechts ab.


  Anschließend sofort wieder links. Er holte zwei Patronen aus der Jackentasche heraus und steckte sie in die Schrotpistole.


  Einige kleinere Schusswunden hatten sich inzwischen wieder geschlossen. Für sein zerfetztes T-Shirt galt das leider nicht. Chase hatte es für 40 Dollar bei einem Second Hand Händler in der 86. Straße gekauft. Ein schlichtes weißes TShirt mit einem unleserlichen Schriftzug. Dabei handelte es sich um ein angeblich echtes Sid Vicious-Autogramm. Scheiße, man soll seine guten Sachen eben nicht bei der Arbeit tragen!, ging es Chase durch den Kopf.


  Chase bog erneut ab.


  Er hatte etwas den Überblick verloren, wie viele seiner Verfolger noch in Aktion waren.


  Das Geräusch von Schritten ließ ihn erstarren.


  Chase steckte die Schrotpistole weg, langte an die Oberkante des etwa 2 Meter zwanzig hohen Containers und zog sich empor. Er hatte einfach im Moment keine Lust auf MPi-Salven und andere Nadelstiche.


  Im nächsten Moment lag er bäuchlings auf dem kalten Metalldach des Containers.


  Er verhielt sich ruhig.


  Drei der Sturmhauben-Typen arbeiteten sich durch die Korridore zwischen den Containern. Chase sah die Laserstrahlen ihrer Zielerfassungsgeräte durch die Nacht tanzen.


  Einer von ihnen murmelte etwas in das Mikro am Revers seiner Splitterweste, was Chase nicht genau verstand.


  Jack Tardelli ist hartnäckig!, dachte er. Das war er schon damals gewesen. Zumindest in dieser Hinsicht hatte er sich nicht geändert.


  Am besten, ich knöpfe mir den alten Schleimer mal vor!, überlegte er.


  Allerdings hatte Chase nicht die geringste Neigung, sich vorher erst Dutzende von Kugeln in den Körper brennen zu lassen.


  Chase wartete, bis die Sturmhaubenmänner sich entfernt hatten. Eine richtige kleine Privatarmee schien Tardelli unter seinem Kommando zu haben.


  Die verstreichende Zeit nutzte Chase, um den Heilungsprozess an seinem zerfetzten Ohr voran zu bringen.


  Als sich seine Gegner weit genug entfernt hatten erhob sich Chase. Er stand auf, ließ von seinem erhöhten Standpunkt aus den Blick schweifen.


  Tardellis Limousine entdeckte er unweit der Auffahrt, die von der Pier hinauf zum Elevated Highway führte.


  Feige Sau!, dachte Chase.


  Tardelli wollte offensichtlich auf Nummer sicher gehen, aber dennoch am Ort des Geschehens bleiben. Wenn etwas schief ging, konnte er mit seiner Limousine auf den Highway flüchten.


  Vielleicht sollte ich dir mal die Tour gründlich vermasseln!, durchzuckte es Chase. Er setzte zu einem Spurt über das Container-Dach an. Einen Augenblick später sprang er über den etwa zwei Meter breiten Zwischenraum zum nächsten Container.


  Als Chase das Ende der Container-Kolonne erreichte, sprang er zu Boden.


  Der Sturmhauben-Killer, der dort patrouillierte, wurde von Chase zu Boden gerissen. Chase wartete nicht, bis sein Gegner ihn mit seiner großkalibrigen Pump Gun durchlöchern konnte. Er packte den Kerl, zog ihn an der Splitterweste zu sich heran und versetzte ihm einen ungestümen Schlag mit der Faust. Der Kerl sackte regungslos in sich zusammen. Unter anderen Umständen hätte Chase vielleicht das Blut dieses Mannes getrunken, aber für einen Imbiss war jetzt keine Zeit.


  Er erhob sich, sprintete in Richtung der Highway-Auffahrt, vorbei an einem Lagerhaus.


  Er rannte direkt auf die Limousine Tardellis an der Auffahrt zum Elevated Highway zu.


  Mit etwas Glück konnte er ihn erwischen.


  Und wenn ich ihn in die Finger kriege, werde ich ihm ein paar unangenehme Fragen stellen!, überlegte er.


  Chase rannte weiter.


  Seine Vampirkräfte ließen ihn nicht ermüden. Ein schneller Radfahrer hätte Mühe gehabt, ihn einzuholen.


  *


  "Die Männer sind sich sicher, ihn getroffen zu haben, aber..." Der Bodyguard im schwarzen Anzug, der neben Jack Tardelli auf der Rückbank der Limousine saß, nahm das Head Set vom Kopf, über das er mit den Bewaffneten in Verbindung stand, die jetzt dieses Gebiet durchsuchten. Die beste Killer-Truppe der ganzen Ostküste. Jack Tardelli hatte sie schon des Öfteren an assoziierte Syndikate vermietet und damit viel Geld gemacht.


  "Was ist nur los, verdammt noch mal..."


  Tardelli riss dem Bodyguard das Head Set aus der Hand, setzte es sich auf.


  "Wieso kriegt ihr Flaschen den Kerl nicht, der müsste doch längst tot sein!"


  "Vielleicht hat er einfach 'ne sehr gute Kevlar-Weste oder etwas in der Art unter seiner Jacke."


  "Da war nur ein T-Shirt, das habe ich gesehen, du Klugscheißer!", giftete Tardelli seinen Leibwächter an.


  "Boss, es gibt da jetzt einen neuen Stoff, aus dem man Anzüge schneidern könnte, die dieselben Eigenschaften wie Kevlar-Westen hätten. Das Zeug ist zwar schweineteuer und offiziell auch noch nicht auf dem Markt."


  Tardelli hörte nicht zu. Er starrte aus dem Seitenfenster der Limousine.


  Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Chase, ich habe gedacht, du wärst tot... Mein Gott, was geht hier nur vor sich?


  Er musste unwillkürlich schlucken.


  Wie eine Art Rachegeist aus ferner Vergangenheit war er plötzlich in sein Leben zurückgekehrt. Innerlich hatte Tardelli das Kapitel Chase längst abgeschlossen gehabt.


  Und nun das...


  Tardellis Augen traten plötzlich aus den Höhlen hervor.


  "Nein...", flüsterte er.


  Aus der Dunkelheit schälte sich ein Schatten heraus. Der schwarze Umriss eines Mannes. Im nächsten Moment trat diese Gestalt ins Mondlicht. Tardelli sah das Gesicht mit den stacheligen schwarz gefärbten Haaren.


  "Chase!", murmelte Tardelli.


  "Wie kann der hier auftauchen?", meldete sich der Chauffeur zu Wort.


  "Fahren Sie!", wies Tardelli ihn an.


  "Aber...!"


  "Ich habe gesagt, fahren Sie!"


  Tardelli riss eine Waffe heraus, ließ die Scheibe herunter, zielte und schoss.


  Chase zuckte unter dem Einschlag der Kugel.


  Sein Blick war grimmig.


  "Begrüßt man so alte Freunde, Jack?", rief er. "Ziemlich uncool, würde ich sagen!"


  Der Chauffeur startete den Motor.


  Chase spurtete los.


  Während er lief, feuerte er seine Schrotpistole ab. Die Reifen der Limousine konnte er damit nicht zerstören. Das wusste er. Aber die Heckscheibe bekam etwas ab, während der Wagen die Auffahrt hinaufbrauste. Jack Tardelli zuckte unwillkürlich zusammen. Die Panzerglasscheibe fing die kleinen Schrotgeschosse auf.


  Chase stoppte, als sich Tardellis Limousine brutal in den Verkehr des Elevated Highway einfädelte.


  Dieses Rennen hast du gewonnen, Jack!, dachte er. Aber man sieht sich immer mindestens zweimal. Daran solltest du denken...


  *


  Eine halbe Stunde später erreichte Chase mit seiner Harley die Tiefgarage des Empire State Building.


  Er stellte die Maschine ab.


  Als er den Lift erreichte, traf er auf zwei Security Guards, die im ESB herumpatrouillierten.


  Chases äußere Erscheinung ließ ziemlich zu wünschen übrig.


  Er sah aus wie eine jener zerschossenen Leichen, die die Cops in Plastik eingewickelt auf Müllhalden hin und wieder fanden.


  Chase grinste, als er die Blicke der beiden bemerkte.


  "Alles okidoki!", meinte er. "Einschusslöcher in den Klamotten sind jetzt megacool angesagt."


  "Und Blutflecken auch?", fragte einer der beiden zurück.


  "Die gehören doch dazu!"


  Der Größere der beiden Security Guards zuckte die Achseln.


  "Ich glaube so was ist immer noch gesünder als diese fiesen Piercings, die sich meine Tochter machen lässt!"


  Chase ließ sich vom Aufzug in den 85. Stock hinauftragen.


  Dort residierte Franz Fürst von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampire.


  Nur kurz musste Chase im Vorzimmer des Fürsten warten, ehe er hereingerufen wurde.


  Chase schritt durch das weiträumige Büro, dessen Einrichtung aus einer eigenartigen Mischung von antikem Mobiliar und hypermodernem Computer-Equipment bestand.


  Mit Hilfe dieses Equipments beherrschte Fürst von Radvanyi sein geheimes Imperium aus dem Hintergrund heraus.


  Radvanyi studierte gerade mit skeptischem Blick einen der Computerschirme. Eine Pseudostimme meldete soeben den Eingang einer email.


  Wie stets war der mehr als dreihundert Jahre alte Vampir in der Mode des achtzehnten Jahrhunderts gekleidet. Er trug einen weinroten Gehrock, kombiniert mit einer eng anliegenden Kniebundhose sowie einem weiten Rüschenhemd. Das Haar fiel ihm weit über die Schultern.


  Er wandte den Kopf in Chases Richtung.


  Sein graues Gesicht mit der pergamentartig wirkenden Haut blieb vollkommen unbewegt.


  Neben ihm stand Petra Brunstein, eine äußerlich junge und sehr attraktive Vampirin, die für Radvanyi vor allem diplomatische Aufgaben zu erledigen hatte.


  Petra trug ein elegantes schwarzes Kleid. Schlichte Eleganz war ihr Stil.


  Schon das brachte sie in Gegensatz zu Chase.


  Doch das war nicht das einzige, was zwischen ihr und der Nummer Zwei der New Yorker Vampire stand.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass Petra der Meinung war, dass ihr eigentlich der Stellvertreter-Posten in Radvanyis Herrschaftsbereich zustand. In Chase sah sie nicht viel mehr als einen dahergelaufenen Proleten ohne Manieren.


  "Ich denke, wir haben alles besprochen, Petra", sagte der Fürst.


  Petra wandte sich ihrem Herrn und Meister zu, senkte demütig den Kopf und hauchte: "Wie Sie meinen, Herr!"


  "Sollte die Angelegenheit nicht in unserem Sinn geregelt werden können, informiere mich bitte umgehend."


  "Ja, Herr."


  "Andernfalls betrachte ich die Sache als erledigt." Einen Moment lang bedachte der uralte Vampir Petra Brunstein mit einem nachdenklichen Blick. "Du scheinst wirklich ein glückliches Händchen zu haben, was den Umgang mit unseren vampirischen Feinden aus Philadelphia angeht."


  Petra schien dieses Kompliment unangenehm zu sein. Sie deutete eine Verbeugung an und entfernte sich. Als sie Chase erreichte, der in angemessener Entfernung stehen geblieben war, sah sie an ihm herab.


  "Na, wo hat sich denn unser Ferkel wieder herumgetrieben?


  Waren es wieder mal irgendwelche Abflussrohre?"


  "Du weißt einfach nicht, was cool ist, Petra!"


  "Muss wohl an meinem hohen Alter liegen!"


  Chase verzog das Gesicht. "Das wird's wohl sein!"


  "Kauf dir trotzdem mal 'nen Deo. Du stinkst erbärmlich!"


  Petra ging an ihm vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Chase wartete, bis sie durch die Tür gegangen war.


  Der Fürst sah ihn erstaunt an. "Irgendetwas scheint nicht in deinem Sinn gelaufen zu sein, Chase, sonst wärst du wohl kaum hier. Berichte. Was ist mit Dominguez?"


  "Mausetot."


  In knappen Sätzen fasste Chase zusammen, was er bei den Piers erlebt hatte.


  Er berichtete auch von Jack Tardelli.


  "Der Don von Philadelphia!", stieß Radvanyi hervor und seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


  "Jedenfalls hatte der Wagen Kennzeichen aus Philadelphia, das weiß ich genau!"


  "Ich habe es gewusst! Dominguez war ein Verräter! Und bei Jack Tardelli handelt es sich um eine Marionette von Magnus von Björndal..."


  Magnus von Björndal, der Herr der Vampire von Philadelphia verfügte über eine ähnliche Machtfülle wie Radvanyi. Jeder der beiden Vampirherrscher war bestrebt seinen Machtbereich auf das Gebiet des anderen auszudehnen.


  Allerdings hatte lange Zeit eine Art Patt zwischen ihnen bestanden.


  Keiner von ihnen war in der Lage gewesen, den anderen endgültig zu besiegen. Hin und wieder tauchten kleinere Gruppen von Vampiren in New York auf, die in Magnus von Björndals Diensten standen. Bislang hatte Chase noch immer rechtzeitig dafür sorgen können, dass sie schleunigst wieder von der Bildfläche verschwanden.


  Offenbar setzte Magnus von Björndal inzwischen darauf, Teile des von Radvanyi kontrollierten organisierten Verbrechens im Big Apple unter seine Kontrolle zu bekommen.


  Dominguez war wohl nur der erste Brunstein in einer Art Dominospiel, dass der Vampirherr aus Philadelphia aufzuziehen versuchte.


  "Herr, ich habe eine Bitte..."


  "Welche?"


  "Ich möchte alles über Tardelli wissen. Jedes Detail. Was er in den letzten zwanzig Jahren gemacht hat und so weiter."


  "Kein Problem, Chase."


  Radvanyi nickte leicht. Seine Gesichtszüge ließen nicht den geringsten Rückschluss darauf zu, was er in diesem Augenblick dachte. Eine pergamentartige, gepuderte Maske, die nicht zu durchdringen war. Und das leichte Aufblitzen in Radvanyis Augen wusste Chase nicht zu deuten. Schließlich fuhr der Fürst fort: "Ich glaube, du überschätzt Tardelli. Er ist wohl nichts weiter als eine Schachfigur in einem Spiel, das andere bestimmen."


  "Trotzdem, ich würde gerne mehr über ihn erfahren."


  "Nichts dagegen einzuwenden..."


  Der Fürst wandte sich einem seiner Computerterminals zu.


  Seine dürren Finger glitten über die Tastatur.


  Chases Gedanken kehrten derweil in die Vergangenheit zurück.


  In eine Zeit, in der Computer etwas für Banken und große Konzerne gewesen waren, in der man noch Schallplatten und keine CD's gehört hatte und in der Pac-man das das Non-Plusultra der interaktiven Unterhaltung gewesen war. Chase konnte sich noch gut daran erinnern, stundenlang von einem kleinen kugelförmigen Monster, dass irgendwie wie das Gegenteil eines Smiley ausgesehen hatte, durch ein mit schlichten Leuchtbalken angedeutetes Labyrinth über den Fernsehschirm gejagt worden zu sein.


  Nein, kein COMPUTERspiel, erinnerte sich Chase. Ein TELEspiel. Er kratzte sich am Kinn. Mann, Alter, du kommst wirklich und wahrhaftig aus der Gruft und hast es noch gar nicht gemerkt!, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte schon fast vergessen wie das war, ein Sterblicher zu sein.


  *


  Vergangenheit: Anfang 1981...


  "Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, was du da vorhast, Chase!"


  Su Nguyen stand am Fenster, blickte hinaus.


  Sie strich sich das blauschwarze Haar zurück, das ihr bis weit über die Schultern fiel.


  Sie trug nichts weiter als eines von Chases T-Shirts, dass der zierlichen Asiatin bis zu den Schenkeln reichte.


  Chase lag auf der breiten Bettcouch, erhob sich jetzt. Er trug nur seine Jeans. Barfuss trat er an Su heran, umfasste von hinten ihre Taille. Sie lehnte sich gegen ihn. Seit drei Wochen wohnte sie bei ihm. Mit ihr glaubte Chase, das große Los gezogen zu haben.


  "Wieso? Was hast du denn? Der Plan ist astrein! Außerdem kann ich die Sache gar nicht mehr abblasen."


  "Du hast Tardelli schon angerufen?"


  "Klar."


  "Und?"


  "Er hat gesagt, die Sache geht klar."


  "Man, bist du naiv, Chase! Der wird dich irgendwo an eine einsame Stelle bestellen und dich eiskalt ausschalten. In ein paar Wochen wird eine von Haien zerfressene Leiche an den Connecticut Strand des Long Island Sound gespült. Falls du irgendein typisches und für Haie unverdauliches Inlay haben solltest, kann man dich sogar identifizieren!"


  "Scheiße, du bist so negativ, Baby!" Chase atmete tief durch, presste sie enger an sich. Er roch an ihren Haaren, küsste sie sanft. Aber auf dieser Frequenz war das Girl im Moment vollkommen taub.


  "Ich mache mir Sorgen, Chase! Um dich! Um dein Leben, verdammt noch mal!"


  "Jack Tardelli ist schlau genug, mir nichts anzutun. Ich bin nämlich keineswegs so naiv gewesen, wie du glaubst."


  "Ach, nein?"


  "Ich habe Tardelli gesagt, dass ein Anwalt damit beauftragt wurde, für den Fall, dass mir etwas zustößt einige Briefe loszuschicken, die ihre Wirkung nicht verfehlen werden..."


  "Und? Entspricht das der Wahrheit?"


  "Alles Bluff, Kleines."


  "Das sieht dir ähnlich!"


  "Ich habe ja außer der Aussage eines Mannes, dessen Gehirnmasse inzwischen auf dem Fußboden von Spadolinis Frisörsalon klebt, rein gar nichts!"


  "Du bist verrückt, Chase!"


  "Ja, aber bald auch reich! Und dann brauchen wir auch nicht mehr in dieser Hütte von Apartment an der Lower Eastside zu hausen."


  "Oh, Chase..."


  "Wir suchen uns einen schönen Platz, an dem das Leben cool ist und man prima mit einer Harley herumdüsen kann. Was hältst du davon?"


  "Dein Großonkel wird dich jagen, Chase!"


  "Mein Großonkel wird Tardelli umbringen, wenn er nicht spurt und das weiß Tardelli auch. Deshalb wird er ganz handzahm sein."


  "Aber wenn es kommt, wie du geplant hast, wird dein Onkel ans Messer geliefert und Tardelli übernimmt das Syndikat. Er wird dich zur Strecke bringen, Chase!"


  Chase grinste.


  "Vielleicht wird er's versuchen."


  "Oh, Chase!"


  "Komm, bleib cool! Wir nehmen eine andere Identität an.


  Kein Problem, ich habe da schon vorgesorgt."


  "So?"


  Sie schwiegen. Er spürte ihren leicht beschleunigten Herzschlag. "Mir gefällt es nicht, dass du dich gegen deine eigene Familie stellst, Chase. Du verrätst deinen Mentor."


  "Du sprichst doch nicht von Roy DiMario?"


  "Ja, genau den meine ich. Du bist doch mit ihm verwandt."


  "Weitläufig."


  "Chase, du lieferst ihn ans Messer. So etwas sollte man nicht tun!"


  "Hey, Mann, bist du neunzehn oder neunzig, Baby? Wer hat dir denn solch altjüngferliches Zeug eingeimpft?"


  "Ich sage einfach nur, was ich denke, Chase."


  "Su, soll ich dir mal was über Roy DiMario, das edle Oberhaupt unseres Clans sagen? Der ärgert sich doch schon darüber, dass er sich seit den Siebzigern mit 'Negern und Juden' an einen Tisch setzen muss, um die Drogenpreise stabil zu halten. Für den sind Schlitzaugen - sorry, aber so sieht der dich! - überhaupt keine Menschen und Ronald Reagan ist für ihn der zweitbeste Staatsmann nach Benito Mussolini! Du brauchst kein Mitleid mit dem alten Sack zu haben! Er hätte schließlich auch keins mit dir!"


  Su wollte etwas erwidern. Sie öffnete halb den Mund, aber in diesem Augenblick schrillte das Telefon.


  "Wahrscheinlich ist das Tardelli", sagte er.


  Chase ging zum Apparat, nahm den Hörer ab.


  Jack Tardellis Stimme war auf der anderen Seite der Leitung zu hören.


  "Du kannst den Treffpunkt bestimmen, Chase. Das Geld liegt bereit."


  "Gut. Du wirst den CLUB CRASH wohl nicht kennen."


  "Was soll das sein?"


  "Ein Billard-Lokal an der Ecke York Avenue/84. Straße West."


  "Okay."


  "Sei pünktlich, Jack! Und komm allein!"


  Chase legte auf. Er ballte triumphierend die Fäuste.


  "Yeah!", rief er.


  *


  Chase war mit seinem Motorrad schneller am Ort des Geschehens als Tardelli. Er stellte seine Maschine im Hinterhof ab und ging von hinten in das Gebäude hinein. Eine Vorsichtsmaßnahme. Seine Schrotpistole verbarg er unter der Lederjacke. Er passierte einen engen Korridor, der an den Toilettenräumen vorbeiführte und erreichte schließlich das eigentliche Lokal.


  Es herrschte gedämpftes Licht.


  Im Hintergrund lief metallisch klingender, gitarrenorientierter Rock.


  Der CRASH CLUB war ein beliebter Treffpunkt für Biker und Rocker.


  Chase hatte Big Moss, dem Besitzer des Crash Club, eine Gratis-Tüte Kokain zukommen lassen. Er hatte sie zuvor bei Tardelli abgezweigt. Big Moss heuerte dafür im Gegenzug ein paar robuste Typen an, die für ein paar Dollar jeden zu Brei schlugen.


  Chase durchquerte das Lokal, ging direkt zur Theke. Big Moss stand dahinter, war gerade damit beschäftigt, die Registrierkasse zu reparieren. Er war ein riesenhafter Mann mit angegrautem, langen Bart. Daher sein Spitzname 'Big Moss'.


  Er trug eine Lederweste, darunter ein T-Shirt, das die tätowierten Arme freiließ.


  "Hi, Chase, was macht die Kunst?"


  "Könnte nicht besser sein, Alter!"


  "So was hört man gerne."


  Big Moss musterte Chase stirnrunzelnd. "Hey, Alter, bist du dicker geworden oder trägst du deine ganze Garderobe unter deiner Lederjacke?"


  "Ich hab' nicht viel Zeit für Gequatsche."


  "Immer locker bleiben Chase..."


  "Was ist los mit dir? Schnupfst du deinen gesamten Schneevorrat selbst oder warum bist so komisch drauf?"


  Big Moss machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Er deutete zu den Billardtischen hinüber. "Siehst du die Typen dort?"


  "Sind ja nicht zu übersehen!", grinste Chase.


  Vier kräftig gebaute Kerle in Lederklamotten standen um einen der Tische herum und beobachteten einen fünften, der gerade zum Stoß mit dem Kö ansetzte. Sekundenbruchteile später flogen die Bälle auseinander. Anerkennende Kommentare mischten sich mit den schrägen Gitarrenklängen.


  "Geh mal zu den Jungs hin und stell dich vor, Chase!", meinte Big Moss. "Die sind ganz gut drauf!"


  "Okay..."


  Chase drehte sich um und ging auf die Typen am Billardtisch zu.


  Die Kerle musterten ihn von oben bis unten.


  "Hi! Ich hab gehört, ihr könnt zuschlagen!", meinte Chase.


  "Klar!", erwiderte ein Typ mit einem Piratentuch und Vollbart. Er grinste. "Du bist also das Bürschchen, das wir beschützen sollen!"


  "So ist es. Wenn ich pfeife legt ihr los. Ansonsten verhaltet ihr euch unauffällig."


  "Kein Problem!"


  Chase ging zurück zum Schanktisch, ließ sich einen Drink einschenken und ging zu einem der runden Tische.


  Er wartete eine Viertelstunde, blickte zwischendurch nervös auf die Uhr.


  Endlich tauchte Tardelli auf.


  Allerdings kam er nicht allein, wie es abgemacht gewesen war.


  Sein Gefolge bestand aus einer Handvoll Gorillas. Chase kannte die Männer. Er hatte sie ja teilweise bei der 'Arbeit'


  beobachten können. Die in dezente dunkle Anzüge gekleideten Männer trugen teilweise Maschinenpistolen. Bei den anderen war deutlich sichtbar, wie sich die Pistole unter der Achsel durch das Jackett abdrückte.


  Tardelli grinste schief, als er Chases erstaunten Blick sah.


  "Tja, ich weiß, dass ich eigentlich allein hier auftauchen sollte. Aber diese netten Gentlemen wollten mich einfach nicht allein lassen! Sorry! Aber so ist das Leben..." Er kicherte.


  Scheiße, das wird eng!, dachte Chase. Er wandte den Blick.


  Die Rocker, die Big Moss angeheuert hatte wirkten auf einmal auch nicht mehr so großspurig und selbstbewusst wie zuvor. Offenbar hatten sie nicht mit einem so gut organisierten Gegner gerechnet.


  Aus den Augenwinkeln heraus konnte Chase sehen, dass auch an dem Hinterausgang des CRASH CLUB bereits einer von Tardellis Leuten stand.


  Scheiße, der hatte von Anfang an gar nicht vor zu zahlen!, ging es Chase durch den Kopf.


  Seine Hand griff unter die Lederjacke zur Schrotpistole.


  Hatte wahrscheinlich gar keinen Sinn, lange zu verhandeln.


  Andererseits waren Chases Chancen bei einem Kampf denkbar schlecht.


  Big Moss machte eine unbedachte Bewegung.


  Einer der Typen aus Tardellis Gefolge riss seine Automatik unter der Jacke hervor, richtete den Lauf auf ihn und drückte ab. Big Moss' Schädel zerplatzte wie eine überreife Melone.


  Die Rocker an den Billardtischen wurden blass.


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  "Du siehst, meine Männer sind nervös", sagte Tardelli. Er lachte heiser. "Und so ein naiver Scheißer hat doch tatsächlich geglaubt, es mit mir aufnehmen zu können. Chase, du bist ein undankbarer Bastard!"


  "Das wird Roy DiMario vielleicht von dir auch sagen, wenn ihn eine gewisse Mitteilung erreicht!"


  "Ich denke, du bluffst!"


  "Dein Onkel Roy wird eins und eins zusammenrechnen können, Jack! Wenn ich als Leiche im Hudson schwimme und gleichzeitig ein Anwalt so eine Nachricht schickt, dann wird er das einzuschätzen wissen!"


  "Alle Achtung, Chase! Du steckst bis zum Hals in der Scheiße und willst auch noch groß auftrumpfen."


  "Ein paar Sachen habe ich mir bei dir abgeguckt, Jack!"


  "Komplimente höre ich doch immer wieder gerne."


  "Du wirst zahlen, Jack Tardelli, sonst ist dein Putsch gescheitert, bevor er begonnen hat!"


  "Denk mal an - was sagst du denn dazu, wenn ich dir sage, dass ich das Risiko eingehe?"


  "Dazu sage ich, dass du einen Knall haben musst!"


  Tardelli wandte sich an den kahlköpfigen Bodyguard, der sich direkt neben ihm aufgebaut hatte.


  "Mach ihn alle, Tony. Das Arschloch will's nicht anders haben!"


  Mit einem Ratsch lud der kahlköpfige Tony seine Uzi durch.


  Chase riss die Schrotpistole hervor und drückte ab.


  Tony bekam die volle Ladung ab, taumelte zurück, während seine Uzi losknatterte. Ein Dutzend Projektile perforierten die Decke, ließen eine Neonröhre zerspringen.


  Tardelli wich zurück, machte ein paar Schritte auf den Eingang zu.


  Seine Leute feuerten.


  Chase schwenkte die Schrotpistole herum, schoss einem der Kerle eine Schrotladung um die Ohren, duckte sich und warf den Tisch um, an dem er saß.


  Einer der Rocker hatte ebenfalls eine Waffe in der Hand. Er kam nicht zum Schuss. Das Feuer von Tardellis Killern mähte ihn nieder. Zwei seiner Kumpels bekamen auch etwas ab. Der Kerl mit dem Piratentuch riss gleichzeitig eine Automatik und einen Wurfstern hervor. Er ließ den Wurfstern durch die Luft zischen und feuerte zweimal kurz hintereinander die Automatik ab. Der Wurfstern ratschte einem der Tardelli-Typen direkt in die Kehle hinein. Das Blut schoss heraus. Der Kerl griff sich an den Hals. Rot rann es ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Die Augen wurden starr und er fiel vornüber zu Boden. Die Schüsse aus der Automatik des Piratentuchträgers erwischten einen der Tardelli Männer im Kopf, ehe er seine Waffe abfeuern konnte.


  Chase taumelte.


  Er sah flüchtig, dass der Tardelli-Mann am Hinterausgang ein Wurfmesser in der Brust stecken hatte.


  Ein Ruck ging durch Chases Körper.


  Er spürte den Treffer knapp unterhalb des Rippenbogens.


  Die Wucht des Geschosses glich einem Fußtritt.


  Das Projektil fetzte durch seine Lederjacke, drang durch das Sweatshirt hindurch, dass er darunter trug. Chase hatte eine kugelsichere Weste angelegt, bevor er sich zum CRASH


  CLUB aufgemacht hatte. Su Nguyen hatte ihn im letzten Moment dazu überredet. Zur Sicherheit. Sie hatte recht gehabt, wie Chase in dieser Sekunde zähneknirschend zugeben musste.


  Chase wurde gegen die Wand geschleudert.


  Er riss sich zusammen, spurtete los und warf sich in ein Fenster hinein.


  Die Scheibe platzte auseinander. Scherben regneten auf Chase herab.


  Er kam hart auf den Asphalt, rollte sich auf dem Boden herum und rappelte sich anschließend so schnell es ging wieder auf.


  Passanten stoben auseinander. Jemand schrie. Doch der Schrei erstarb sofort, als in der nächsten Sekunde ein Schuss krachte.


  Chase lief davon, bog um die nächste Ecke und rannte so schnell wie seine relativ untrainierten Beine das zu ließen.


  In einiger Entfernung sah er eine Subwaystation.


  Das war sein Ziel.


  Bis dort hin musste er es schaffen.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, dass jemand hinter ihm herlief. Ein Schuss peitschte, erwischte ihn am Rücken und warf Chase beinahe aus der Bahn. So gewaltig war die Wucht des Treffers.


  Chase rannte direkt in einen Pulk von Menschen hinein, die aus der Subwaystation herausdrängten.


  Sie bedeutete Schutz für ihn.


  Die Treffer, die er bisher erhalten hatte, taten höllisch weh. Blaue Flecken waren das mindeste, was davon bleiben würde. Wenn er Pech hatte sogar ein Rippenbruch.


  Chase drehte sich herum, während er gegen den Strom, der Menschen vorwärts drängte.


  Einer Tardelli-Killer löste mit der Automatik in seiner Faust eine mittlere Panik aus.


  Die Leute, die aus der Subway empor an die Oberfläche kamen und als erstes einen Mann mit einer Waffe in der Hand erblickten, begannen zum Teil wie wahnsinnig an zu schreien.


  Manche wollten zurück in die Tiefe, andere duckten sich.


  Ein perfektes Chaos entstand innerhalb kürzester Zeit.


  Chase konnte das nur recht sein.


  Seine Verfolger hatten keine Chance mehr.


  Wenn einer von den Bastarden meine Maschine anrührt, dreh ich ihm den Hals um!, ging es Chase grimmig durch den Kopf, während er einen der Bahnsteige erreichte.


  Er nahm den ersten Triebwagen, der vorfuhr.


  Das Ziel war ihm ziemlich gleichgültig.


  Nur weg hier, dachte er.


  Schon bei der nächsten Station stieg er aus, wechselte in eine andere Linie. Du hast alles gründlich vermasselt!, ging es Chase durch den Kopf. In der nächsten Zeit wirst du ein verdammt ungemütliches Leben führen müssen...


  Seine Rippen schmerzten. Er öffnete die Lederjacke. Die anderen Fahrgäste starrten ihn entgeistert an, als die Schrotpistole sichtbar wurde.


  "Cool bleiben, Folks! Ist nur zur Selbstverteidigung!", meinte er. "Sie wissen doch, wie schlimm die Kriminalität in der Subway geworden ist oder?"


  *


  Die Türen der Limousine klappten zu.


  Der Chauffeur fädelte den Wagen ziemlich grob in den Verkehr ein. In der Ferne waren schon die Sirenen der Cops zu hören.


  "Verdammte Scheiße!", knurrte Tardelli.


  Im CRASH CLUB war ein Schlachtfeld zurückgeblieben.


  Und da es auch einige von Tardellis Leuten erwischt hatte, musste er damit rechnen, dass die Cops ihm irgendwann unangenehme Fragen stellten.


  Aber Jack Tardelli war es gewohnt, derartige Probleme zu lösen. Meistens ging das mit Geld. Solange Polizisten so schlecht bezahlt wurden, war es kein Problem, sie zu kaufen.


  Und die Tatsache, dass die Stadt New York unter Bürgermeister Ed Koch vor dem finanziellen Bankrott stand, sorgte dafür, dass in dieser Hinsicht auf lange Sicht nicht mit einer Veränderung zu rechnen war.


  Ärgerlicher war etwas anderes.


  "Chase!", flüsterte Tardelli. Der junge Nichtsnutz hätte nicht entkommen dürfen! Wenn er es geschickt anstellte, konnte er Tardelli noch erheblich schaden. Tardellis Pläne, die Macht im Syndikat an sich reißen, waren in eine entscheidende Phase getreten.


  Er selbst hätte am liebsten bereits zugeschlagen.


  Aber da gab es noch seinen etwas exzentrischen Gönner und Mentor, den "Grafen". Comte Jean-Aristide Leroque hatte ihn dazu angehalten, mit dem Coup noch zu warten. Welche Gründe dafür sprachen, konnte Tardelli nicht ermessen. Leroque pflegte diejenigen, die er förderte, nicht in seine Gedankengänge einzuweihen. Er erwartete schlichten Gehorsam.


  Tardelli lehnte sich zurück, während die Limousine die breite Avenue entlang brauste. Der Mafiosi schloss die Augen.


  Die Gedanken rasten nur so in seinem Hirn. Wenn Chase es schaffte, das Gehör des 'Alten' Roy DiMario zu finden, dann waren Tardellis Pläne vielleicht Makulatur.


  Tardelli beugte sich vor, griff kurz entschlossen zu dem knochenförmigen Hörer des Autotelefons.


  Dass das Risiko bestand, abgehört zu werden, war ihm im Moment gleichgültig.


  Er kämpfte jetzt um seine Existenz.


  Und das rechtfertigte jedes Risiko.


  Auf der anderen Seite der Leitung meldete sich eine heisere, kaum verständliche Männerstimme.


  "Rubio? Ich brauche deine Hilfe. Dringend. Ich gebe dir jetzt eine Adresse in der Lower East Side durch, da wohnt ein Bastard, den ich gerne tot sehen würde..."


  *


  Su Nguyen schreckte hoch, als es an der Apartment-Tür klingelte. Chase? War er schon zurück. Die junge Frau spürte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug. Was für ein verrückter Kerl!, dachte sie. Wenigstens hatte sie ihn dazu überreden können, die kugelsichere Weste anzulegen.


  Su ging zur Tür. Sie blickte durch den Spion.


  Ein breitschultriger Kerl stand davor.


  Das Gesicht war kantig, die Haare schwarz gelockt.


  Er zog eine Automatik mit Schalldämpfer unter dem eleganten Kaschmir-Jackett hervor.


  Su Nguyen wich sofort einen Meter zurück. Panik erfasste sie. In Ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Was sollte sie tun? Es gab keine Möglichkeit, aus dem Apartment herauszukommen.


  Es ist also schief gegangen!, durchzuckte es Su. Vermutlich hatte es Chase erwischt. Aber das war ja voraus zu sehen, dachte sie bitter. Er hat den Bogen einfach überspannt! Ich hab's von Anfang an geahnt und jetzt muss ich seinen Größenwahn ausbaden!


  Im nächsten Moment sprang die Tür auf.


  Der lockenköpfige Killer hatte sie einfach aufgetreten.


  Seine Schalldämpfer-Pistole hielt er im Beidhand-Anschlag.


  Der Lauf zielte auf Su.


  Das Gesicht des Killers ließ Verwunderung erkennen. Seine Augenbrauen hoben sich. "Wo ist er?", fragte er. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, fast nur ein Flüstern. Irgendetwas mit seiner Stimme war offenbar nicht in Ordnung. Eine Narbe am Hals verriet, dass dort irgendwann einmal ein größerer Eingriff nötig gewesen war.


  Su schluckte, schüttelte stumm den Kopf.


  Sie wich weiter vor ihm zurück.


  Chase war Tardellis Männern also entkommen!, ging es ihr durch den Kopf. Eine andere Erklärung konnte es für die Frage des Typs nicht geben.


  Er feuerte.


  Zentimeter von ihren Fußspitzen entfernt drang das Projektil in den Teppichboden ein, blieb anschließend im Estrich stecken.


  Su blieb stehen.


  "Keine Bewegung!", wies sie der Killer an. "Wo ist Chase?", fragte er noch einmal.


  "Ich weiß es nicht!", flüsterte Su.


  "Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder du sagst es mir schnell und bleibst vielleicht am Leben oder..."


  Panik keimte in ihr auf.


  Sie machte eine unbedachte Bewegung in Richtung der Schlafzimmertür.


  Der Killer drückte ab, traf ihr Bein. Sie schrie auf, taumelte zu Boden. Das Hosenbein ihrer Jeans färbte sich rot.


  "Was glaubst du wohl, wie viele Kugeln man einem Menschen verpassen kann, ohne dass er stirbt", wisperte der Killer.


  Sie atmete schwer. Ihre Augen traten unnatürlich weit aus den Höhlen hervor.


  "Ich habe mal einem Kerl siebenundzwanzig Dinger verpasst und er lebte immer noch. Mal sehen, ob du das auch so lange durchhältst, Baby!" Der Killer feuerte erneut. Diesmal traf er das andere Bein.


  Su Nguyen stöhnte auf.


  "Bei dem Kerl von damals war es allerdings auch ein kleineres Kaliber!", wisperte der Killer zynisch. Er trat noch einen Schritt näher an die verletzte junge Frau heran, hob seine Schalldämpfer-Waffe. "Diesmal ziele ich auf eine Schulter - es sei denn, du sagst mir noch etwas, was mich weiter bringt!"


  Der Killer wandte plötzlich ruckartig den Kopf.


  Etwas hatte ihn alarmiert. Ein Geräusch, ein Luftzug...


  Ein Schatten!


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung wahr.


  Der Killer wirbelte herum.


  Zu spät.


  Die Schrotladung erwischte ihn aus einer Entfernung von kaum drei Metern. Den Hauptteil bekam sein Oberkörper ab.


  Hunderte von kleinen Geschossen trafen gleichzeitig auf, was beim Opfer zwangläufig zu Schock und Herzversagen führte.


  Er taumelte.


  Chase feuerte seine Schrotpistole noch einmal ab. Auch diese Ladung erwischte den Killer mit voller Wucht. Doch dieser hatte einen Sekundenbruchteil zuvor seine Schalldämpfer-Pistole noch ein letztes Mal abgedrückt.


  Vielleicht hatte sich auch nur seine Hand im Augenblick des Todes zusammengekrampft.


  Su Ngyens Schrei schnitt Chase wie ein Messer durch die Seele.


  Der Schuss, der sich aus der Waffe des lockenköpfigen Killer gelöst hatte, traf sie in den Bauch. Sie krümmte sich zusammen, presste die Hände gegen ihren Leib. Das Blut rann ihr zwischen den Fingern hindurch.


  Chase starrte sie an.


  Der Killer, der jetzt in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden lag, interessierte ihn nicht mehr.


  "Scheiße!", stieß Chase hervor.


  Er trat an Su heran, sank auf die Knie.


  Blut ergoss sich auf den Boden und wurde vom Teppichbelag aufgesogen.


  Chase nahm sie den Arm, hielt sie fest. Er ahnte, dass er nichts mehr für sie tun konnte. Sie flüsterte seinen Namen.


  "Hey, das wollte ich nicht!"


  "Ich... weiß...", hauchte sie.


  Ihr Blick wurde starr.


  Chase strich ihr über das Gesicht. Ohnmächtige Wut keimte in ihm auf. "Bleib hier!", flüsterte er tonlos. Aber sie konnte ihn schon längst nicht mehr hören.


  *


  Comte Jean-Aristide Leroque betrat den Hauptsaal der Lester Gallery in der 39. Straße. Es war zehn Minuten nach Mitternacht, was bedeutete, dass Leroque etwas zu spät war.


  'Mitternachts-Vernissage' nannte sich die jüngste Event-Reihe, mit der die Lester Gallery auf eine Reihe zeitgenössischer Künstler aufmerksam zu machen versuchte.


  Leroque trug einen schlichten Smoking. Er ließ den Blick suchend über die illustre Gästeschar schweifen. Ein Pressefotograf knipste nervös seine Bilder. Es wurden Sektgläser gereicht.


  Leroque lehnte dankend ab.


  Ein Vampir war nämlich normalerweise zu keinem normalen Stoffwechsel in der Lage. Das einzige Getränk, das seinen Durst zu stillen vermochte, war der rote Saft des Lebens, der in den Adern der Sterblichen floss.


  Seit gut 200 Jahren schon gehörte er zum Volk der Blutsauger. Er erinnert sich noch genau an die Marquise de la Martinique-Belforêt, jene Frau von adeliger Herkunft, die ihn einst zum Vampir gemacht hatte. Auf einem der rauschenden Feste am Hof von Versailles war es gewesen. In Paris hungerten die Massen, aber der König zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Den ganzen Abend über schon hatte Leroque damals den Eindruck gehabt, dass die Marquise ein Auge auf ihn geworfen hatte. Die Blicke, die sie ihm zu geworfen hatte, während sie im wiegenden Takt des Menuetts dahingetänzelt waren, hatten schon hier und da für Gerede gesorgt. Und der der Ehemann der schönen Marquise als ein leicht reizbarer, eifersüchtiger und ausgesprochen duellfreudiger Mann gegolten hatte, war Leroque zunächst nur sehr zögernd auf die Annäherungsversuche eingegangen. Aber schließlich war er den Verführungskünsten der Marquise und ihrem kultivierten Charme doch vollkommen erlegen.


  Erst, als sie sich gemeinsam in den Kissen ihres Schlafgemachs gewälzt hatte, war für Leroque schließlich offenbar geworden, was die schöne Marquise wirklich von ihm wollte.


  Sein Blut.


  Und seine Gefolgschaft.


  Nach gut hundertfünfzig Jahren war sie der Gesellschaft ihres Ehemanns, der ebenfalls ein Vampir gewesen war, offenbar überdrüssig geworden.


  "Blutsauger!", hatten damals auch die Menschen an der Bastille und auf den Tuillerien gerufen. Allerdings hatten sie wohl nicht an Angehörige des Vampirvolkes wie die Marquise gedacht, sondern an einen in Saus und Braus lebenden Adel, der es sich gut gehen ließ, während die Masse der Bevölkerung in bitterster Armut lebte.


  Einige Monate später endete die schöne Marquise und ihr Mann unter der Guillotine, während Leroque die Flucht ins bourbonische Spanien gelang.


  Er hatte damals geglaubt, nie wieder eine Frau wie die Marquise finden zu können.


  Mehr als ein Jahrhundert hatte vergehen müssen, ehe er jemanden traf, der ihn an die Marquise erinnerte.


  Ein Lächeln spielte um seine dünnen Lippen, als er Petra Brunstein erblickte. Leroque hatte sie einst zur Vampirin gemacht. Jetzt war sie seine Assistentin und Geliebte.


  Petra erblickte den Grafen.


  Sie ließ den Kunstkritiker der New York Times einfach stehen und rauschte in ihrem schlichten schwarzen Kleid auf Leroque zu.


  Sie hielt ein Champagnerglas in der Hand. Natürlich würde sie nicht den Versuch machen, den Inhalt zu trinken. Aber es sah einfach gut aus, mit einem Sektglas auf einer Vernissage herumzustehen, die den eigenen Bildern gewidmet war.


  Der Graf nahm ihre andere Hand, vollführte einen formvollendeten Handkuss.


  "Schön, dass du da bist, Jean!", flüsterte sie.


  "Ich bin leider etwas aufgehalten worden."


  "Gibt es Probleme?"


  "Ja, mit einem Sterblichen namens Chase was-weiß-ich. Ein entfernter Verwandter von Roy DiMario."


  "Oh..."


  "Keine Sorge, der wird uns schon nicht in die Quere kommen.


  Jack Tardelli und seine Leute kümmern sich darum. Und die waren bislang immer für ihre Zuverlässigkeit bekannt."


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Petras Gesicht. Sie nestelte verspielt am Revers des Smokings herum. Sie warf einen Blick zurück zu dem Kritiker, der ihr mit etwas irritiertem Gesicht nachschaute. Petra zeigte ein kaltes Lächeln. "Ganz egal wie ich ihn behandele - er wird in jedem Fall diese Ausstellung loben", meinte sie.


  "Die Gabe der Gehorsamserzwingung sollte man nur sehr sparsam einsetzen, Petra", belehrte sie der Graf.


  "Du kannst ganz beruhigt sein. Ich würde es niemals wagen, diese Gabe gegen dich einzusetzen."


  Er trat sehr nahe an sie heran, senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: "Das würde dir auch kaum gelingen..."


  "Ich weiß --- mein Schöpfer!", hauchte sie. Petras Stimme hatte jetzt ein dunkles, leicht vibrierendes Timbre. "Und wenn es anders wäre, würde ich dich kaum so interessant finden. Manipulierbare Marionetten, wie dieser Schöngeist von der Times langweilen mich!"


  Comte Jean-Aristide Leroque legte einen Arm um Petras schmale Taille. Die Blicke des Grafen wanderten über die großformatigen Gemälde, die Petra Brunstein erschaffen hatte.


  "Du scheinst eine Art 'schwarz-weißer' Phase zu haben."


  Petra lächelte, hakte sich bei Leroque unter.


  "Sollte ich mich jetzt vielleicht erdreisten, einem Zeitgenossen von Goya und Velásquez etwas über Kunst zu erzählen?"


  "Tant pis, mon amour! In deinem speziellen Fall hätte ich nichts dagegen, Cherie!"


  *


  Etwa um die gleiche Zeit tauchte Chase im NEW PARADISE auf, einem der neuen Table Dance-Läden am Times Square, über die Onkel Roy sich so aufzuregen pflegte. Allerdings profitierte er von einer ganzen Anzahl dieser Etablissements, weil sie an ihn Schutzgeld bezahlten. Für die Girls, die ihre Reize enthüllten, hatte Chase im Moment keinen Blick.


  Zu sehr saßen ihm seine Probleme im Nacken.


  Problem Nummer eins war, wie er aus New York verschwinden konnte, ohne, dass ihn Tardellis Leute sofort fanden. Er war untergetaucht, hatte ein Zimmer in einer miesen Pension genommen, wo keine Fragen gestellt wurden. Dass die Cops ihm irgendwie weiterhelfen konnten, glaubte er nicht. Sie würden nicht einmal Su Nguyens Mörder hinter Schloss und Riegel bringen.


  Aber auf den Killer selbst kam es Chase auch gar nicht an.


  Das war nur ein Werkzeug gewesen.


  Ein Werkzeug in Jack Tardellis Händen.


  Eines Tages wirst du dafür bezahlen, Jack!, ging es Chase grimmig durch den Kopf, während eine barbusige Bedienung ihm ein Champagner-Glas in die Hand drücken wollte. "Scheiße, lass mich mit dem Zeug in Ruhe! Ich könnte jetzt nicht mal


  'ne Cola unterkriegen!", knurrte er sie an.


  Er ging geradewegs auf die Bar zu.


  Der Barkeeper sah kritisch an Chase herab.


  "Wundert mich, dass der Türsteher Sie in Ihrem Outfit überhaupt hereingelassen hat!", meinte er abfällig.


  "Hör zu, ich kenn deinen Boss und muss ihn sofort sprechen!"


  Der Barkeeper beugte sich vor. "Du quatscht mich ein bisschen zu vertraulich an, Bürschchen. Das entspricht nicht so ganz dem Stil des Hauses! Aber wahrscheinlich kann sich einer wie du darunter sowie nichts vorstellen."


  "Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an mich, aber ich war mal zusammen mit Jack Tardelli hier! Ich trug bei der Gelegenheit einen Anzug!"


  "Wow, das ist also dein Freizeitdress! Ist das Schuhcreme in den Haaren? Ich hoffe, du kannst hier wenigstens deine Drinks bezahlen, wenn du dir deine Tönung schon selbst reinschmieren musst..."


  Chase holte die Schrotpistole hervor, richtete den Lauf auf den Barkeeper. Er erstarrte, blickte sich nach einem der Rausschmeißer um, aber von denen war gerade keiner in der Nähe.


  Eines der halbnackten Girls entfernte sich mit schreckgeweiteten Augen.


  Zum Glück war die Musik ziemlich laut, so dass man den Laut nicht hören konnte, den sie hervorstieß.


  "Ich bin das Gequatsche satt, du Armleuchter! Jetzt nimmst du dein Haustelefon ab und sagst deinem Boss, dass ich hier bin. Wenn er mich nicht sprechen will, gehe ich wieder."


  "Ist ja gut, Kleiner. Steck nur das Ding weg..."


  Der Barkeeper nahm den Hörer ab. "Hier ein Typ, der Sie sprechen will. Er heißt..."


  "...Chase!"


  "Haben Sie's mitgehört?"


  Zwei Sekunden vergingen, dann legte der Barkeeper auf. "Du sollst reinkommen. Angeblich kennst du den Weg!"


  Chase nickte. "Na also, geht doch." Er verließ den Hauptsaal des NEW PARADISE durch einen Nebenausgang, passierte einen Korridor.


  Zwei Bodyguards warteten dort auf ihn.


  Einer hielt eine Automatik im Anschlag.


  "Mr. Laskovsky möchte, dass wir dir den Schießprügel abnehmen!", sagte der Größere der beiden und streckte die Hand aus. Chase gab ihm die Schrotpistole. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  "Zufrieden?", knurrte Chase.


  Der Kerl grinste schief. "Vollkommen!"


  Links befand sich die Tür zu Bob Laskovskys Büro. Laskovsky war als Vermittler in der Passfälscher-Szene tätig. Und das, was Chase jetzt als erstes brauchte, waren neue Papiere.


  Chase ging an den beiden Bodyguards vorbei. Sie ließen ihn gewähren. Ohne anzuklopfen trat Chase ein.


  Laskovsky saß an seinem Schreibtisch. Ein Mann in den Fünfzigern, stämmig und mit Halbglatze. Chase hatte Tardelli mal begleitet, als es darum ging, Schulden bei dem Besitzer des NEW PARADISE einzutreiben.


  Laskovskys Nase konnte man immer noch ansehen, was an jenem Abend passiert war.


  "Was willst du hier, Chase? Mich verprügeln?"


  "Damit deine Typen gleich hereinstürzen und dasselbe mit mir machen?"


  "Kluges Kerlchen!"


  "Ich habe nichts gegen dich", sagte Chase.


  Laskovsky verzog das Gesicht. "Als Tardelli mich zur Sau gemacht hat, hast du interessiert zugeschaut."


  "Ich brauche deine Hilfe."


  "Ach! Weil die Cops dich suchen? Ich habe es vorhin in den Nachrichten gehört. Es gibt auch ein schönes Bild von dir."


  "Das wusste ich noch nicht", murmelte Chase.


  "Die wollen dich im Zusammenhang mit dem Tod einer Asiatin vernehmen."


  Chase atmete tief durch. "Ich brauche Papiere."


  "Kann ich mir denken. Für Personen, die so heiß sind wie du im Moment, ist der Preis etwas höher als normal."


  "Wenn du mir hilfst, bringe ich Tardelli für dich um."


  "Wer sagt dir, dass ich überhaupt möchte, dass Tardelli ausgeknipst wird?"


  "Ich dachte, er presst dich aus wie eine Weihnachtsgans.


  Und deine Nase sieht auch nicht besonders hübsch aus. Für mich wäre das Grund genug..."


  Laskovsky zuckte die Achseln. "Wenn Tardelli das Geld nicht eintreibt würde es jemand anderes tun. Trotzdem, der Gedanke gefällt mir." Laskovsky erhob sich. Hinkend umrundete er den Schreibtisch. Auch das war auf das letzte Zusammentreffen mit Tardelli zurückzuführen. Zwei Monate hatte der Besitzer des NEW PARADISE im Krankenhaus verbringen müssen.


  "Hast du Passfotos dabei?"


  "Ja."


  "Okay, du kriegst die Papiere in drei Tagen. Schneller geht's nicht. Bis dahin musst du sehen, wie du zurecht kommst. Ich will eine Anzahlung..."


  "Kein Problem.


  "Am Mittwoch rufe ich dich an. Kennst du die Telefonzelle an der Subwaystation DeKalb in Brooklyn?"


  "Werde ich schon finden."


  "Sei um 11.00 dort. Dann erfährst du Näheres."


  "Okay."


  *


  Vergangenheit: 1961...


  Franz Fürst von Radvanyi war allein. Er stand vor der Fensterfront seines im 85. Stock des Empire State Building gelegenen Büros und blickte auf das Lichtermeer der Stadt.


  Kaum eine Viertelstunde noch bis Sonnenaufgang. Im Hintergrund ratterten Fernschreiber, über die der Herr der New Yorker Vampire mit der Welt verbunden war und sein Imperium beherrschte. Alles verändert sich, dachte Radvanyi.


  Nur ein Vampir nicht. Das ist das Wesen unseres Volkes...


  Er spürte bereits die Vorboten der täglichen komaähnlichen Agonie, die einen Vampir von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang heimsuchte.


  Drei Jahrhunderte hast du keinen Sonnenaufgang mehr gesehen, dachte Radvanyi. Diese letzten Minuten bevor sich die ersten Strahlen vom East River her zwischen den Häuserschluchten hindurch stahlen, waren für Radvanyi wie ein Spiel mit dem Feuer. Manchmal wartete er bis zum letzten Moment, ehe er die Jalousien herabließ.


  Er war so nah dran an der Welt des Tages und doch blieb sie für ihn unerreichbar, wollte er nicht riskieren, zu einem Aschehaufen zu werden.


  Radvanyi aktivierte die elektrischen Rollläden, um vor der Strahlung geschützt zu sein. Er wartete noch auf eine wichtige Nachricht. Nur deswegen hatte er sich noch nicht zur Ruhe begeben.


  Die Fernschreiber ratterten unablässig weiter. Aber es war nicht jene Nachricht darunter, auf die der Fürst wartete. Ein paar wichtige Leute in der Stadtverwaltung waren abtrünnig geworden. Irgendjemand von außerhalb hatte ihnen wohl weisgemacht, dass er ihnen ein besseres Angebot machen könnte als der Fürst. Und jetzt hatte Radvanyi seine Leute ausgeschickt, um die Abtrünnigen zur Räson zu bringen.


  Radvanyi bedauerte, sie nicht einfach austauschen zu können.


  Jedenfalls ging das nicht auf die Schnelle, denn er brauchte sie für die Durchsetzung einiger lukrativer Immobilien-Projekte, die ihm am Herzen lagen.


  Radvanyi ging ein paar Schritte und ließ sich auf dem Louis XIV-Diwan nieder. Er schlug die Beine übereinander und schloss für einige Momente die Augen.


  Die Müdigkeit wurde beinahe übermächtig.


  Unerbittlich machte sie ihm deutlich, dass der Tag einfach keine Zeit für Vampire war.


  Bilder tauchten plötzlich vor Radvanyis innerem Auge auf.


  Zunächst nur wirre Farben und Formen. Stimmen mischten sich dazu. Dann bildete sich etwas Konkretes heraus.


  Der Kopf eines Neugeborenen.


  Innerhalb von Augenblicken veränderte sich dieser haarlose Kopf, alterte. Das Gesicht differenzierte sich. Wie im Zeitraffertempo konnte Radvanyi sehen, wie aus den Zügen eines Kleinkindes jene eines jungen Mannes wurden. Sein Äußeres erinnerte Radvanyi etwas an die Darstellungen von Teufels- und Satyr-Gesichtern auf Gemälden der holländischen Schule. An Bilder, die Radvanyi aus einer Zeit in Erinnerung waren, als er sie noch bei Tageslicht hatte betrachten können.


  Das Haar war schwarz und stand stachelig in die Höhe. Der junge Mann trug eine Lederjacke, Jeans und Nietenhandschuhe.


  Er spielte mit einem Hiebmesser herum, das Radvanyi an die vorne gebogenen Macheten der nepalesischen Gurka-Soldaten erinnerte, wie sie in der britischen Armee dienten.


  Immer tiefer versank Radvanyi in die Wirklichkeit dieses Traums. Ihm war plötzlich klar, dass er etwas Außergewöhnliches erlebte. Dies war keine gewöhnliche Tagträumerei...


  Die Szene wechselte.


  Radvanyi sah sich selbst in einer dunklen Gasse stehen, nur beleuchtet von fahlem Mondlicht.


  Die Schattenrisse der Häuser, die an dieser Straße lagen, wirkten irgendwie eigenartig verzerrt.


  Eine nur als dunkle Silhouette sichtbare Gestalt ging gemessenen Schrittes auf ihn zu. Radvanyi hörte diese Gestalt höhnisch lachen. Etwas hielt der Düstere in seiner linken Hand. Radvanyi spürte Angst in sich aufkeimen. Der in Jahrhunderten geschulte Sinn für Gefahr meldete sich. Panik erfasste den Herrn der New Yorker Vampire. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Selbst die Erkenntnis, dass dies ein Traum war half ihm nicht gegen die Übermacht seiner Empfindungen.


  Der Düstere näherte sich. Das Mondlicht beleuchtete jetzt den lang gestreckten Gegenstand in seiner Linken.


  Einen Säbel.


  Der Unbekannte näherte sich weiter, hob den Säbel zum Schlag.


  Radvanyi stand wie angewurzelt da. Er war nicht in der Lage, auch nur die geringste Bewegung auszuführen. Der Fürst versuchte zu sprechen und sein Gegenüber unter seinen Gehorsam zu zwingen. Es war kaum ein Wesen denkbar, das über eine größere mentale Stärke verfügte als ein über 300jähriger Vampir. Radvanyi öffnete die Lippen, aber nicht einziger Laut war zu hören. Seine Stimmbänder gehorchten ihm einfach nicht.


  Ein schreckliches Gefühl der Agonie übermannte ihn. Radvanyi konnte sich nicht erinnern, in den letzten Jahrhunderten ein ähnliches Gefühl der Machtlosigkeit und des Ausgeliefertseins empfunden zu haben.


  Hast du nicht gedacht, dass diese Art von Angst den Sterblichen vorbehalten ist?, meldete sich ein leicht zynischer Kommentator in seinem Kopf.


  Offenbar war das ein Irrtum gewesen.


  Ohnmächtig sah der Fürst die Klinge auf sich zukommen. Sie fuhr ihm einige Zentimeter tief in die Schulter. Blut spritzte und ein höllischer Schmerz durchzuckte Radvanyi.


  Der Unbekannte kicherte, zog die Klinge aus dem Körper des Fürsten heraus. Offenbar wollte er mit Radvanyi spielen wie eine Katze mit ihrer Beute.


  Er holte erneut aus, säbelte Radvanyi mit einem Schlag den halben Arm weg.


  Der Fürst war nicht einmal zu einem Schrei in der Lage.


  Sein Bewusstsein war in einem völlig gelähmten zur Salzsäule erstarrten Körper gefangen.


  Er versuchte, das Gesicht seines Gegenübers zu erkennen.


  Aber es gelang ihm nicht, obwohl er normalerweise keinerlei Schwierigkeiten hatte, in der Dunkelheit zu sehen.


  Der Unbekannte stach diesmal zu, stieß seine Waffe dem Fürst in die Brust. Radvanyi spürte, wie das Metall zwischen seinen Rippen hindurch glitt, hinein in sein seit dreihundert Jahren totes Fleisch.


  Wieder erfasste eine Welle des Schmerzes den Fürst.


  Vor seinen Augen war es einige Augenblicke lang nur rot.


  So bemerkte er im ersten Moment den Fremden nicht, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ins Mondlicht hinein trat.


  Es war der junge Mann im Lederoutfit, der ihm zuvor erschienen war.


  Er hielt eine Schrotpistole in der Hand, hob den Lauf, richtete ihn auf den Kopf des unbekannten Peinigers mit dem Säbel und drückte ab.


  Radvanyi schreckte aus seiner Vision hoch.


  Wie weggeblasen war die Tagesagonie, die ihn normalerweise um diese Zeit längst erfasst hatte.


  Seine dürren Hände glitten über den kostbar verzierten Bezug des Rokoko-Diwans. Ja, es war nur ein Traum!, meldete sich eine Stimme in ihm. Ein Traum - aber kein gewöhnlicher.


  Radvanyi erhob sich.


  Die Nachricht, auf die er gewartet hatte, war längst eingetroffen. Aber für Franz Fürst von Radvanyi war es im Moment kaum noch von Interesse, ob ein paar unbotmäßige Leute in der Stadtverwaltung seine Immobiliengeschäfte zu vereiteln versuchten. Noch immer stand er unter dem Eindruck der kurzen Vision, die er gehabt hatte.


  Du wirst der Bedeutung auf den Grund gehen müssen!, ging es ihm durch den Kopf.


  Radvanyi zog das Papier aus dem Fernschreiber heraus, überflog flüchtig die Zeilen. Es sah danach aus, dass es Ärger geben würde. Aber für Radvanyi hatte das im Moment keinerlei Bedeutung.


  *


  "Ich spüre genau, dass diese Traumvision eine ganz spezielle Bedeutung hat!", sagte Radvanyi, als er in der nächsten Nacht Basil Dukakis gegenübersaß, einem Vampir, der das Pech gehabt hatte, erst im Alter von über 80 zum ewigen, untoten Leben erweckt worden zu sein. Der greisenhaft wirkende Dukakis saß in einem der zierlichen Rokoko-Sessel, die in Radvanyis Büro standen und blätterte gerade in einer gut erhaltenen Ausgabe von Simón de Cartagenas KOMPENDIUM


  MAGIRUM.


  Dukakis war so etwas wie ein Berater in okkulten Fragen für den Fürst. Zwar war Radvanyi selbst einer der größten Experten auf diesem Gebiet und nannte eine umfangreiche Bibliothek zu diesem Thema sein Eigen, aber hin und wieder brauchte der Fürst jemanden, mit dem er eine fundierte Meinung austauschen konnte.


  "Nach dem, was Sie mir schildern, Fürst, gehe ich auch davon aus, dass es sich um einen seherischen Traum handelt."


  "Einen, der mit der Zukunft zu tun hat?"


  "Möglicherweise. Aber es könnte auch um ein Ereignis gehen, dass gerade eben stattgefunden hat und auf besondere Weise mit Ihrem Schicksal verknüpft ist."


  "Die Geburt eines Kindes", murmelte Radvanyi.


  "Der Schluss liegt nahe... Jemand ist geboren worden, der später für Sie von überragender Bedeutung sein wird!"


  Die dürren Hände des Fürsten krampften sich zu Fäusten zusammen. Ein angestrengter Zug trat in sein bleiches, gepudertes Gesicht.


  Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie waren so flüchtig, diese Traumbilder... Aber der Fürst spürte, dass er sie so gut es ging in seiner Erinnerung festhalten musste, weil sich in ihnen etwas offenbarte, das mit seinem zukünftigen Schicksal in Zusammenhang stand.


  "Den zweiten Teil des Traums muss man wohl metaphorisch verstehen, oder sind Sie anderer Ansicht, Basil?"


  "Nein, durchaus nicht. Offenbar werden Sie eines Tages sehr dringend auf Hilfe angewiesen sein."


  "Jemand sticht mir seinen Degen zwischen die Rippen, quasi mitten ins Herz hinein. Außerdem schlägt er mir den rechten Arm ab."


  "Der rechte Arm könnte eine Person sein, die für Sie von Bedeutung ist."


  Radvanyi nickte. Dieser Gedanke war ihm auch schon gekommen.


  "Der Stich ins Herz kann nur bedeuten, dass ich dem Täter vertraut habe."


  "Richtig..."


  "Aber ich bin gelähmt..."


  "Und unfähig, die Bedrohung zu erkennen!"


  "Eine Aussicht, die mir nicht gefällt, Basil."


  "Die Zukunft ist nichts, was schon geschehen wäre, Fürst.


  Nichts, was sich nicht noch ändern ließe. So ein seherischer Traum - darin sind sich die meisten Experten einig - spricht lediglich für eine hohe Wahrscheinlichkeit mit der ein Ereignis eintritt. Sie können das ihre dazu tun, um der Bedrohung zu entgehen."


  "Wann immer sie auch eintreten mag."


  Dukakis hob die dünnen, kaum noch sichtbaren weißhaarigen Augenbrauen.


  "Nun, das lässt sich leicht anhand der Lebenserwartung eines Sterblichen errechnen. Wie alt war der Kerl, der Ihnen geholfen hat?"


  "Vielleicht zwanzig --- vorausgesetzt er war ein Sterblicher, Basil."


  *


  In den folgenden Jahren verfolgte jene Traumvision Fürst von Radvanyi immer wieder. Jedes Mal durchlebte er das grausige Geschehen aufs Neue. Manchmal erwachte er in blutigen Schweiß gebadet aus seiner Tagesruhe.


  Radvanyi tat alles, um herauszufinden, wer es war, den er vor seinem Auge gesehen hatte. Er ließ durch seine Mittelsmänner die Geburtsregister von New York City durchforsten. Aber die Anhaltspunkte waren einfach zu vage.


  Einige Jahrzehnte später, nachdem das Gesundheitssystem ebenso computerisiert worden war wie die Behörden wäre es ihm vielleicht gelungen.


  Aber das war Zukunftsmusik.


  Mit den Jahren wurden die Träume seltener.


  Beinahe zwanzig Jahre dauerte es allerdings, ehe Radvanyi den nächsten Hinweis erhielt.


  Und das zufällig.


  Gemeinsam mit Comte Jean-Aristide Leroque saß er auf der Rückbank einer überlangen Mercedes-Limousine. Der Chauffeur fuhr den Wagen in die Tiefgarage unter dem John Davis Tower.


  "Mon seigneur, je voudrais... Ich möchte Ihnen den Mann vorstellen, den ich für die kommende Größe im organisierten Verbrechen New Yorks halte: Jack Tardelli!", lächelte Leroque.


  "Mit mir können Sie ruhig französisch sprechen", erwiderte der Fürst. "Schließlich stamme ich aus einer Zeit, in der man es überall in Europa sprach. An beinahe jedem Fürstenhof und oft besser als die eigentliche Landessprache!"


  "Alors, wir sollten nie vergessen, dass wir im Hier und Jetzt leben, Herr."


  "Natürlich nicht."


  "Wie gesagt, die Zeit von DiMario wird irgendwann ablaufen.


  Die Nachfolger sitzen doch schon in den Startlöchern. DiMario passt doch jetzt schon nicht mehr in seine Zeit - und dabei ist er nicht einmal einer von uns!" Leroque machte eine Pause. "Sie denken doch nicht etwa daran, Roy DiMario das ewige Leben zu geben?"


  "Nein", erwiderte der Fürst knapp.


  "Tardelli ist in meinen Augen ein Kandidat. Später einmal jedenfalls. Wir sollten ihn fördern."


  "Einstweilen möchte ich, dass die Dinge bleiben, wie sie sind. Die Zeit für einen Wechsel ist noch nicht reif."


  "Wir könnten vor vollendete Tatsachen gesetzt werden, Herr!"


  Radvanyi lächelte.


  Für einen Moment wurden seine Vampirzähne sichtbar.


  "Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen mehr als ein Jahrhundert voraus habe, Leroque!"


  Die Limousine hielt.


  In der Parkreihe befanden sich kaum Fahrzeuge. Um einen Jaguar herum standen ein paar Männer in dunklen Anzügen.


  Manche von ihnen waren bewaffnet.


  "Welcher ist Tardelli?", fragte Radvanyi.


  "Der ganz links. Soll ich ihn herkommen lassen?"


  "Nein. Ich will ihn nur beobachten. Aus der Körpersprache eines Sterblichen lässt sich so viel ablesen... Gehen Sie, reden Sie mit ihm, Graf!"


  "Gut."


  Leroque stieg aus.


  Er schritt - wie stets in eleganten Zwirn gewandet - auf Tardelli und sein Gefolge zu.


  In diesem Moment entdeckte Radvanyi 'ihn'.


  Jenen jungen Mann, den er in seiner Vision vor annähernd zwanzig Jahren gesehen hatte. Nur, dass der Kerl jetzt einen Anzug trug, worin er ziemlich lächerlich wirkte. Wie jemand, der sich verkleidet hatte.


  Aber das Gesicht erkannte Franz von Radvanyi eindeutig wieder.


  Die Erkenntnis traf wie ein Schlag.


  Keinen Gedanken verschwendete er jetzt auf die Frage, ob Jack Tardelli vielleicht ein geeigneter Nachfolger für den großen Roy DiMario sein konnte.


  Er ist es!, durchzuckte es ihn. Hast du unbewusst schon damit gerechnet, dass du die Vision irgendwann vergessen würdest? Du Narr... Wer so alt ist wie du, sollte es besser wissen!


  Leroque kehrte schließlich zurück, setzte sich wieder zu Radvanyi in den Wagen.


  "Sie sollten mit ihm sprechen, Herr."


  "Nein."


  "Aber..."


  "Jetzt nicht!!"


  Einige Augenblicke herrschte Schweigen.


  "Was wissen Sie über den Kerl mit den dunklen, stacheligen Haaren, Leroque?", fragte Radvanyi schließlich.


  Leroque zuckte die Achseln.


  "Nichts. Das ist irgend so eine unbedeutende Schießbudenfigur aus Tardellis Gefolge! Pardon, aber ich verschwende an Subalterne keinen Gedanken!"


  "Ich möchte alles über ihn wissen, Graf. Wirklich alles."


  "Mon dieu, wenn es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist?"


  "Das ist es!"


  "Oui, mon seigneur."


  *


  Gegenwart...


  Franz Fürst von Radvanyi nahm den Ausdruck eines Dossiers in die dürren, knorrigen Hände. Das Philadelphia Police Department hatte es erstellt, aber über das Datenverbundsystem NYSIS konnte man diese Akte von jeder Polizeidienstelle und von jedem Field Office des FBI aus abrufen.


  Natürlich hatte auch Radvanyi Zugang zu derartigen Informationen.


  Es handelte sich um ein Dossier über Jack Tardelli, den so genannten Don von Philadelphia.


  Offenbar kannten die Behörden seine wirtschaftlichen Verflechtungen, wussten darüber Bescheid, dass er seine Finger tief in Geldwäsche- und Drogengeschäften hatte.


  Ja, vielleicht hatte Graf Leroque damals recht!, ging es Radvanyi durch den Kopf. Vielleicht hatte Tardelli tatsächlich das Zeug, um Roy DiMarios Nachfolger zu werden.


  Radvanyi räumte sogar ein, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, an dem Alten festzuhalten.


  Aber die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern.


  Drei Jahre war es nun her, dass Radvanyis Stellvertreter Jean-Aristide Leroque zu Magnus von Björndal, dem Vampir-Herren von Philadelphia übergelaufen war.


  Chase war daraufhin an Leroques Stelle getreten.


  Jener junge Mann, den Radvanyi einst zum Vampir gemacht hatte, weil er davon überzeugt gewesen war, irgendwann auf seine Hilfe angewiesen zu sein.


  Es ist wie damals!, dachte der Fürst.


  Hinter Tardelli stand vermutlich immer noch sein vampirischer Mentor Leroque. Beide in Diensten eines gewissen Magnus von Björndal. Immerhin erklärte das, weshalb Tardelli ziemlich unbehelligt auf kriminelle Weise ein Vermögen hatte anhäufen können.


  "Chase!", murmelte Radvanyi vor sich hin. "Du wirst dieses Problem diesmal endgültig lösen!"


  Seine Gedanken kehrten zurück ins Jahr 1981...


  *


  Vergangenheit: Anfang 1981…


  Eine kalte Nacht in New York.


  Ein eisiger Hauch hatte sich über die Stadt gelegt.


  Das gusseiserne Tor öffnete sich. Die überlange Mercedeslimousine fuhr in die Einfahrt von Leroques Villa auf den Brooklyn Heights.


  Vor dem etwas protzig wirkenden Portal blieb der Wagen stehen. Eine Tür öffnete sich. Ein Mann in einen weinroten Gehrock, Kniebundhosen und langen, bis auf die Schultern reichenden Haaren stieg aus. Er wirkte, als ob er auf ein Kostümfest zu gehen beabsichtigte.


  Es war niemand anderes als Fürst von Radvanyi.


  Er stieg die Stufen empor.


  Sein gepudertes, bleiches Gesicht wirkte angespannt.


  Ihm waren Dinge zu Ohren gekommen, die ihm nicht gefielen.


  Radvanyi wartete nicht bis jemand ihm die Tür öffnete.


  Er riss sie einfach auf. Das Schloss brach aus dem dunklen Tropenholz heraus. Ein völlig fassungsloser Majordomus stand dahinter und schreckte zurück. Der Majordomus war ebenfalls ein Vampir. Leroque hatte einen Domestiken gebissen, während er auf seiner Flucht durchs bourbonische Spanien unter besonders starkem Blutdurst litt. Ein Phänomen, das sich bei dem Grafen auch später noch stets unter Stress einzustellen pflegte.


  Der Domestik war froh um die Anstellung gewesen.


  Immerhin ein Job für die Ewigkeit.


  "Fürst!", stieß der Diener hervor und schluckte. Er war hager und hoch gewachsen. Der Frack war von einem Engländer im Jahr 1887 maßgeschneidert worden und seitdem nie wirklich aus der Mode gekommen.


  "Wo ist Leroque?", fragte Radvanyi. Das Timbre seiner Stimme ließ vermuten, dass er nicht noch einmal fragen würde.


  "Sag es mir!!"


  "Meine Herrschaft ist zurzeit beim Fechten und bat darum, nicht gestört zu..."


  "Führ mich hin!! Jetzt!!"


  Der Diener schluckte, senkte leicht den Kopf.


  "Ja, Herr", sagte er demütig.


  Radvanyi folgte ihm durch den geschmackvoll eingerichteten Empfangsraum und mehrere Korridore. Schließlich erreichten sie den Fechtraum, den der Graf sich eingerichtet hatte.


  Zwei Kontrahenten in weißen Fechtanzügen und den dazugehörigen Masken standen sich gegenüber. Bei einem der beiden handelte es sich unzweifelhaft um Leroque. Der lange, leicht gelockte Haarzopf verriet ihn trotz Maske. Der zweite Fechtpartner war eine Frau. Der eng anliegende Fechtanzug ließ daran keinerlei Zweifel.


  Radvanyi stutzte.


  Leroque führte seine Waffe mit der Linken.


  Die Erkenntnis versetzte Radvanyi einen Stich. Die Szenen aus seiner Traumvision standen ihm wieder vor Augen. Er dachte an den Unbekannten, dessen Gesicht er nicht hatte sehen können, und der seinen Säbel ebenfalls mit links geführt hatte.


  Sei kein Narr!, schalt sich der Fürst im nächsten Moment.


  Willst du von nun an jedem Linkshänder misstrauen?


  Jahre später, nachdem Leroque längst zu Magnus von Björndal übergelaufen war, sollte Radvanyi noch oft an diesen Moment denken.


  Leroque nahm seine Maske ab. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er Radvanyi erblickte.


  "Fürst, was verschafft mir die Ehre?"


  "Es geht um diesen Jungen, den ich Ihnen zeigte, als Sie das Treffen mit Tardelli arrangierten."


  "Was ist mit ihm? Ich habe Ihnen sämtliche Informationen über ihn zukommen lassen, die Sie wünschten, Fürst..."


  Das stimmte. Radvanyi wusste inzwischen - nicht nur aus dieser Quelle - so ziemlich jedes Detail aus Chases Leben. So wusste er beispielsweise auch, dass Chase exakt in jenem Augenblick geboren worden war, in der Radvanyi 1961 seine Vision gehabt hatte. Die Aufzeichnungen der Bethesda-Klinik in der 86.Street West ließen daran nicht den Hauch eines Zweifels.


  "Jemand veranstaltet eine Art Jagd auf diesen Chase!", sagte Radvanyi schließlich.


  "So?"


  Radvanyi drang für einige Momente in Leroques Gedanken ein, ehe dieser sich abzuschirmen vermochte. Ein kaltes Lächeln erschien im Gesicht des Fürsten. Der Graf weiß ganz genau, wovon ich rede!, war sich der Herr der New Yorker Vampire jetzt sicher.


  "Es geht um Jack Tardelli. Pfeifen Sie ihn zurück!"


  "Nun, wenn ich..."


  "Zurückpfeifen!!"


  Leroque wagte es nicht, auch nur noch einen einzigen Ton von sich zu geben, der ihm irgendwie als Aufmüpfigkeit hätte ausgelegt werden können. Er nickte leicht. Sein Blick wirkte leer.


  "Oui, mon seigneur."


  "Ihm darf nichts geschehen. Unter keinen Umständen."


  "Ja, Herr."


  In diesem Moment nahm auch Leroques Fechtpartnerin ihre Maske ab. Radvanyi drehte sich zu ihr herum. Er war keineswegs überrascht, als er in das fein geschnittene Gesicht Petra Brunsteins blickte.


  "Wie ich sehe, assistiert Ihnen Petra nicht nur bei der Erledigung Ihres Jobs, Leroque!", murmelte der Fürst halblaut.


  Der Graf ließ sich unterdessen von seinem Diener ein Telefon bringen.


  "Ich möchte Jack Tardelli sprechen... Mon dieu, ich weiß exactement, wie spät es ist!" Leroque wartete einige Augenblicke. Seine Nervosität war ihm deutlich anzusehen.


  Dann erkundigte sich Leroque nach Chase.


  Er hörte einige Augenblicke lang zu, sagte zwischendurch einmal. "Ich verstehe."


  Der Graf legte schließlich auf. Mit ernster Miene wandte er sich an Radvanyi. "Ich fürchte, mon seigneur, dass Sie mir Ihr Anliegen etwas zu spät vorgebracht haben..."


  "Was?"


  "Ich hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie wichtig er für Sie war, Fürst."


  "Was ist mit ihm?"


  "Er liegt mit einer Kugel im Bauch in der Nähe von Loeb's Boathouse im Central Park und stirbt... Excusez-moi, mon seigneur, aber das ist nicht mehr zu ändern."


  Petra Brunstein seufzte. "Sie sind so schrecklich empfindlich, diese Sterblichen. Halten nichts aus."


  Radvanyi fixierte Leroque mit seinem Blick. Wie hatte der Graf - seine rechte Hand, wie er ihn zu nennen pflegte -


  derart versagen können?


  Assoziationen zu Radvanyis Traum drängten sich auf.


  Du Narr! Das bringt dich jetzt nicht weiter!, durchzuckte es den Fürst.


  *


  Am Morgen dieses feuchtkalten Tages war Chase pünktlich um 11.00 Uhr bei den Telefonzellen am Times Square gewesen und hatte sich anrufen lassen.


  "Alles paletti!", hatte sich Bob Laskovsky am anderen Ende der Leitung gemeldet. "Die Papiere sind fertig."


  "Wann kann ich sie abholen?"


  "Heute Abend?"


  "Scheiße, warum nicht früher?"


  "Du bist gut, Chase! Du hast hier einen Riesenwirbel veranstaltet und Jack Tardelli startete eine richtige Jagd auf dich. Da will ich mir nicht die Finger verbrennen. Du weißt ja, wie meine Nase aussieht!"


  "Wie gesagt, ich werde Tardelli, das Dreckschwein umbringen!"


  "Spuck nicht so große Töne, du Hosenscheißer! Kennst du Loeb's Boathouse im Central Park?"


  "Hey, hältst du mich für einen Wilden aus dem Dschungel oder was? Natürlich kenne ich Loeb's Boathouse."


  "Sei um 00.30 dort. Dort ist um die Zeit absolut nichts mehr los. Und lass dir ja nicht einfallen, noch mal einen Fuß in meinen Laden zu setzen."


  "Keine Sorge! So toll sind deine Girls auch nicht!"


  "Wahrscheinlich hören deine dummen Sprüche erst auf, wenn man dir eine Handgranate in die Fresse steckt!"


  "Bleib cool, Laskovsky!"


  Der Besitzer des NEW PARADISE hängte den Hörer in die Gabel.


  Chase verzog das Gesicht.


  Er drehte sich herum, wandte den Blick. Ständig hatte er das Gefühl verfolgt zu werden.


  Aber offenbar waren ihm seine Feinde nicht nah genug auf den Fersen, um ihn jetzt ins Visier nehmen zu können. Chase stieg in den kurzgeschlossenen VW Golf, den er im Halteverbot geparkt hatte und fuhr davon. Für den Abend würde er sich noch eine leichte Maschine besorgen müssen, um zu Loeb's Boathouse zu gelangen. Einfach mit dem Wagen in den Central Park zu fahren war zu riskant und zu auffällig.


  Selbst zu der nachtschlafenden Zeit, zu der Laskovsky ihm die Papiere übergeben wollte.


  Chase geriet ins grübeln.


  Scheiße, warum so spät?


  Warum mitten in der Nacht?


  Damit sie dich besser umnieten können!, gab ein zynischer Kommentator in seinem Hinterkopf die Antwort.


  Chase atmete tief durch. Scheiß drauf, ich habe keine andere Wahl! durchzuckte es ihn. Das ist der Strohhalm, nach dem ich greifen muss!


  Anschließend untertauchen und irgendwann als Racheengel wieder auftauchen. Zu einem Zeitpunkt, da Jack Tardelli schon längst nicht mehr damit rechnete, dass ihn jemand zur Verantwortung ziehen würde. Schließlich war der Mafioso es ja gewohnt, ungeschoren davon zu kommen. Diesmal nicht, schwor sich Chase. Seine Gedanken waren bei Su Nguyen. Vielleicht war es ihm nie so klar geworden wie jetzt, da er es Su nicht mehr sagen konnte. Aber er hatte sie wirklich geliebt.


  Zwei Stunden später gelang es ihm, vor einem Straßencafe in Greenwich Village eine Honda zu knacken. Eine Zeitlang war das ein regelrechter Sport für ihn gewesen, den er erst aufgegeben hatte, als er Angst bekam, nicht zur Führerscheinprüfung zugelassen zu werden.


  Das war es wirklich nicht wert gewesen.


  Die Honda war ganz okay.


  Nichts großartiges, aber eine Maschine, mit der man ganz gut fahren konnte, und die es einem auch verzieh, wenn man mal etwas vom asphaltierten Weg abkam.


  Den VW Golf ließ er irgendwo am Straßenrand stehen.


  Den Tag über fuhr er nach New Jersey hinüber. Irgendwie hatte er das Gefühl, dort sicherer zu sein, obwohl das wohl nur eine Illusion war. Er besorgte sich frische Munition für seine Schrotpistole. In dem Waffenladen in Newark, wo er sich die Munition besorgte, gab es auch verschiedene Messer, Dolche, Bajonette und Macheten. Alles, womit man einen Menschen schnell und ohne Munitionsverbrauch abstechen konnte.


  Chase Aufmerksamkeit wurde durch ein vorne gebogenes Gurka-Messer erregt. Er hatte solche Messer in Action-Filmen gesehen, in denen nepalesische Gurka-Söldner vorkamen.


  "Cool", meinte er. "So ein Ding möchte ich auch haben."


  "Es gibt auch ein passendes Rückenfutteral dazu, wenn sie das Hiebmesser unter ihrer Jacke verbergen wollen."


  "Geil."


  Chase kaufte sowohl Messer als auch Rückenfutteral.


  Pünktlich erreichte Chase den Treffpunkt bei Loeb's Boathouse.


  Das Mondlicht spiegelte sich im nahe gelegenen See, auf der an schönen Frühlingstagen hunderte von kleinen Ruderbooten zu sehen waren.


  Um diese Jahreszeit lagen die Ruderboote noch an Land.


  Frühestens im März konnte man sie mieten.


  Tagsüber drängten sich unzählige Jogger, Skateboardfahrer und Spaziergänger auf den breiten asphaltierten Wegen, die am See vorbei durch die Parklandschaft führten.


  Jetzt war hier niemand.


  Chase bremste seine Honda ab, ließ den Blick schweifen.


  Alles schien ruhig.


  Eine dunkle Limousine stand unweit des Boat House.


  Chase hatte sie zunächst nicht bemerkt, weil sie unbeleuchtet gewesen war. Aber jetzt blendeten die Scheinwerfer auf.


  Chase konnte kaum noch etwas sehen.


  Der Motor der Limousine startete, der Wagen setzte sich in Bewegung.


  Scheiße, ich bin gelinkt worden! erkannte Chase.


  Eine späte Erkenntnis.


  Der Wagen raste auf ihn zu. Chase ließ die Honda einen Satz nach vorn machen.


  Mündungsfeuer blitzte auf.


  Aus dem heruntergelassenen Seitenfenster heraus wurde gefeuert.


  Sicherheitshalber trug Chase auch jetzt wieder eine kugelsichere Weste unter der Lederjacke.


  Eine der Kugeln erwischte ihn am Bein. Die anderen durchsiebten die Lederjacke, wurden vom Stoff der Weste aufgefangen.


  Aber die Wucht dieser Geschosse kippten Chase buchstäblich aus dem Sattel seiner Honda.


  Er schrie, strauchelte, stürzte.


  Die Maschine rutschte über den Asphalt.


  Der Motor heulte auf, das Hinterrad drehte sich. Chase kam hart auf dem Boden auf. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihn.


  Er sah an seinem Bein herab. Es war blutig. Selbst in der Mischung aus fahlem Mondlicht und der Parkbeleuchtung ließ das erkennen. Chase schlug der Puls bis zum Hals.


  Die Geschosse, die ihm in die Rippen gefahren waren, waren zwar von der Weste aufgefangen worden, aber sein Brustkorb schmerzte höllisch.


  Mit den Händen versuchte Chase die Blutung am Bein zu stoppen. Vergeblich.


  Er hoffte nur, dass die Schlagader am Oberschenkel nicht getroffen worden war.


  Aber genau so sah es aus.


  Das war’s dann also, dachte Chase.


  Ein ziemlich uncooles Ende.


  Jemand stieg aus der Limousine, die danach zurücksetzte.


  Als schwarze Schemen hoben sich mehrere Gestalten ab. Chase blinzelte. Er konnte sie nicht erkennen. Chases Rechte glitt unter die Jacke, wollte die Schrotpistole hervor reißen.


  Aber Chase kam nicht dazu.


  Einer der schemenhaften Schatten riss eine Automatik hervor und feuerte. Es war eine Ladung vom Kaliber 45, die Chase am Arm erwischte und danach in die Weste hinein fuhr. Chase blieb die Luft weg. Mindestens eine Rippe war gebrochen. Er keuchte, schnappte nach Sauerstoff wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Sein Griff um die Schrotpistole lockerte sich. Er sank nieder, lag seitlich auf dem Asphalt. Der Arm gehorchte ihm nicht mehr.


  Chase hörte die Schritte seiner Gegner auf dem Asphalt.


  Sie traten nahe an ihn heran.


  Ein schwarzer Lackschuh stieß ihm in die Seite und drehte ihn herum.


  Chase blickte empor.


  Er erkannte Jack Tardellis zynisch grinsendes Gesicht.


  "Ich habe von Anfang an gewusst, dass du ein Scheißkerl bist, Chase!", meinte er. In der Linken hielt er eine Automatik. Seine beiden Bodyguards blieben im Hintergrund.


  Jack Tardelli ging in die Hocke, sah sich an, was mit Chase los war.


  "Der Kerl trägt 'ne kugelsichere Weste!", stellte er fest.


  "Deswegen ist er so schwer umzubringen." Tardellis Augen wurden schmal. "Meine Zeit ist kostbar, Chase! Aber so ein asoziales Schwein wie du nimmt darauf natürlich keine Rücksicht und macht mir unnötige Schwierigkeiten." Sein Gefolge lachte heiser.


  Chase war unfähig etwas zu erwidern.


  Jack Tardelli begann damit, Chases Weste zu öffnen. Er zog mit der Rechten den Reißverschluss herunter.


  "Hey Billy, gib mir mal deine 22er! Schließlich soll der Kerl auch sein Vergnügen haben und nicht gleich mit einem Schlag sterben!", forderte Tardelli. Er warf einem seiner Leute die großkalibrige Automatik zu. Sein Bodyguard überließ ihm dafür einen 22er-Revolver.


  Chase bekam ihn in den Bauch gedrückt.


  Jack Tardelli feuerte.


  Chase stöhnte auf.


  "'ne halbe Stunde - länger macht das Arschloch es nicht mehr!", meinte der Kerl, den Tardelli Billy genannt hatte.


  Tardelli lächelte selbstzufrieden.


  "Arrividerci, Chase!"


  *


  Chase spürte einen geradezu höllischen Vernichtungsschmerz seinen Körper durchfluten. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wie durch eine Wattewand hörte er, wie die Türen der Limousine zugeschlagen wurden und der Wagen davonbrauste.


  Chase verlor jeglichen Bezug zur Zeit.


  Er starrte hinauf in den Himmel und hatte in diesem Augenblick nur noch einen Wunsch: dass seine Schmerzen aufhörten.


  Chase bemerkte die Fledermaus nicht, die über den Central Park schwebte. Die Flugbahn zog sich von der Bethesda Fountain in Richtung Statue of Alice in Wonderland. Aber auf halbem Weg, etwa in Höhe von Loebs's Boathouse senkte sich die Flugbahn. Die Fledermaus flog einen Bogen, landete schließlich wenige Schritte neben dem sterbenden Chase.


  Die Fledermaus begann sich bereits auf den letzten Metern vor der Landung zu verwandeln.


  Das Körpervolumen dehnte sich aus. Die Farbe der Flügel veränderte sich, wurde weinrot.


  Wenige Sekunden später stand ein Mann in einem Kostüm des 17. Jahrhunderts mitten im Central Park.


  Radvanyi!


  Er trat einen Schritt auf Chase zu, musterte ihn.


  Vielleicht komme ich nicht rechtzeitig, dachte er.


  Er kniete nieder, beugte sich über Chase.


  Verständnislos starrte Chase in das gepuderte Gesicht seines Gegenübers.


  Chase versuchte zu sprechen.


  Aber er war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


  "Chase!!", sagte der Fürst mit dunklem Timbre. Nie zuvor hatte Chase jemanden mit dieser, geradezu unheimlichen Intensität seinen Namen aussprechen hören.


  Radvanyi beugte sich nieder.


  Chase sah die Zähne nicht, die sich in seinen Hals schlugen. Er achtete nicht einmal auf das schlürfende Geräusch, das folgte.


  Radvanyi richtete sich wieder auf.


  Blut troff aus seinem Mund heraus.


  Scheiße, ein Perverser!, dachte Chase.


  "Dies ist nicht das Ende, Chase!", sagte der Fürst. "Es ist der Anfang. Trink jetzt!"


  Der Fürst holte eine zierliche Nagelfeile aus den Taschen seines Gehrocks hervor, ritzte sich damit das Handgelenk.


  Blut quoll hervor. Der Fürst presste das Handgelenk auf Chases Mund.


  Der Sterbende sträubte sich, würgte.


  "Chase!! Trink!! Trink und du wirst ein untoter Vampir wie ich... Ich weiß genau, dass du dich irgendwann für diesen Dienst revanchieren wirst!"


  Ein mattes Lächeln erschien in Radvanyis Gesicht.


  *


  Noch in derselben Nacht trafen sich Leroque und Tardelli in der Tiefgarage des John Davis Towers in Midtown Manhattan.


  "Die Lage hat sich grundlegend geändert", sagte Leroque.


  Jack Tardelli machte eine hektische Geste.


  "Wie soll ich das verstehen? Ich dachte, wir wollten bald losschlagen und diesen alten Sack namens Roy DiMario dahin schicken, wo er hingehört. In ein kühles Grab nämlich!"


  "Sie müssen aus New York verschwinden, Tardelli."


  "Was?"


  "Alors, Monsieur, ich gehe davon aus, dass Sie am Leben bleiben wollen. Es gibt da eine Adresse in Philadelphia, an die Sie sich wenden können. Sie werden untertauchen und..."


  "Was ist verdammt noch mal passiert, Leroque?"


  "Dieses Wissen würde Ihnen nichts nützen, Tardelli. Nur so viel soll als Hinweis reichen: Irgendjemand auf der allerobersten Ebene hatte einen Narren an dem Kerl namens Chase gefressen."


  "Das konnte ich nicht wissen!"


  "Leben Sie wohl, Tardelli. Zumindest fürs erste. Ich werde irgendwann wieder Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Vielleicht erst in einigen Jahren, wer weiß. Aber irgendwann wird es geschehen. Stellen Sie sich darauf ein..."


  Tardelli schluckte seinen Ärger hinunter.


  "Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Graf!"


  "Seien Sie unbesorgt!", erwiderte der Graf. Und dabei dachte er: Zurzeit sichere ich erst einmal mein eigenes Überleben...


  *


  Philadelphia: Gegenwart...


  Die letzten Akkorde des zweiten Satzes der Eroica verklangen im großen Saal des National Theatre. Aus seiner Loge heraus beobachtete ein Kenner klassischer Musik die Szene.


  Sein Beifall blieb verhalten.


  Comte Jean-Aristide Leroque lehnte sich zurück.


  "Wie lange wollen Sie mich eigentlich noch hinhalten?", fragte der Mann, der soeben die Loge betreten hatte. Leroque drehte sich um und sah in Jack Tardellis Gesicht.


  "Sie sehen nicht gut aus, mon ami!", sagte der Graf. "Mon dieu, die Widerbegegnung mit Chase hat ihrem Teint sichtlich geschadet!"


  Tardellis Gesicht wurde noch finsterer.


  "Seit Jahren schon halten Sie mich hin, Graf. Sie haben versprochen, mir das ewige Leben zu geben. Sie haben mir zugesagt, dass ich einer der ihren werden könnte. Ich habe nicht das Gefühl, dass Sie diese Zusage besonders ernst gemeint haben."


  "Oh, mon ami, da irren Sie sich aber. Ich habe das sehr ernst gemeint. Nur musste ich mir erst meine eigene Position erarbeiten, als ich vor drei Jahren nach Philadelphia übersiedelte. Denn Magnus von Björndal ist ein charactère dificile, ein schwieriger Charakter. Die Zusammenarbeit mit ihm war aus der Distanz wesentlich leichter. Als ich in New York für ihn spionierte, hatte ich ein viel größeres Maß an Selbstständigkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Das sind alles Ausreden!", meinte Tardelli abfällig. "Sie könnten mich sehr wohl zu einem Vampir machen. Noch heute, wenn Sie es wirklich wollten!"


  "Vergessen Sie nicht, dass ich Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet habe, in dem ich Ihnen damals den Kontakt nach Philadelphia vermittelt hatte. Nur im Machtbereich von Magnus von Björndal war es für Sie möglich zu überleben und dem Zorn Radvanyis zu entgehen."


  "Und denken Sie daran, dass ich in diese Situation nur Ihretwegen gekommen bin!"


  "Zut alors! Mon ami, wir wollen uns nicht streiten. Wir sind uns doch darüber völlig einig, dass Ihnen das ewige Leben zusteht, Tardelli!"


  "Und wann, wenn ich fragen darf? Wenn ich ein neunzigjähriger Greis bin, der halbseitig gelähmt in einem Pflegeheim liegt? Dann kann ich auf die Ewigkeit sehr gut verzichten."


  Leroque lächelte kühl.


  In seinen Augen glitzerte es eisig.


  "Beenden Sie Ihren Job von damals, Tardelli. Töten Sie Chase. Trauen Sie sich das zu? Sie wissen doch, wie man Vampire tötet. Instruieren Sie Ihre Männer entsprechend. Und bringen Sie mir eine Probe seines Staubes und das ewige Leben steht Ihnen offen."


  Tardelli atmete tief durch.


  Er hatte keine andere Wahl, als auf Leroques Bedingungen einzugehen.


  "Gut", murmelte er gedehnt.


  Im Orchestersaal wurde es inzwischen wieder leise.


  Der dritte Satz der Eroica stand an.


  Der Dirigent betrat sein Pult.


  "Heut zu Tage spielt man die Musik Beethovens viel zu schnell", war Leroque überzeugt. "Glauben Sie mir, Tardelli.


  Ich kenne die Originalversionen und war dabei, wie der Meister selbst sie dirigierte. Quelle musique! Dies hier ist nur ein schwacher Abglanz, das ferne Echo einer besseren Zeit..."


  Was interessiert mich dieses sentimentale Gewimmer!, dachte er. Du willst Chase --- okay! Aber wenn du dein Versprechen nicht hältst, knöpfe ich mir dich vor, du Mumiengraf! Vergiss nicht, dass ich weiß, wie man Vampire vernichtet!


  *


  Chase fuhr mit seinem Militär-Jeep vom Typ Hummer in die Tiefgarage des Sendola-Towers, einem Bürohochhaus in Queens, das von einem Versicherungskonzern gleichen Namens errichtet worden war. Dutzende von Firmen hatten hier ihre Büros. In das Gebäude konnte man nur mit Hilfe einer entsprechenden Chip-Card gelangen, aber für Chase war das kein Problem. Der Fürst hatte ihm eine entsprechende ID-Card und den dazu gehörenden Autorisationscode besorgt. "Das Computerzeitalter hat unzweifelhaft seine Vorteile!", klangen Chase die Worte Radvanyis noch in den Ohren. "Im Zeitalter des ordinären Schlüssels wäre es viel schwieriger gewesen, dir Zugang zum Sendola-Tower zu verschaffen..."


  "So wie vor zwanzig Jahren..."


  "Ja."


  Chase grinste bei dem Gedanken an dieses Gespräch.


  Er stoppte den Hummer.


  Zwei weitere Vampire saßen mit ihm im Wagen. Der Fürst hatte darauf bestanden, dass sie ihn bei dieser Mission begleiteten, obwohl Chase die Sache eigentlich am liebsten auf eigene Faust erledigt hätte.


  Aber Radvanyi war unzweifelhaft sein Herr.


  Und Chase wäre es nie in den Sinn gekommen, sich gegen ihn zu stellen.


  Der Kerl auf dem Beifahrersitz hatte langes, lockiges Haar, trug einen fleckigen Army-Parka und hielt eine Pump Gun in den Händen.


  Er hieß Gary.


  Der Fürst setzte ihn ganz gerne für Aufträge der rustikaleren Art ein.


  Gary lud seine Pump Gun durch.


  "Wo finden wir diesen Tardelli, den wir erledigen sollen?", fragte er.


  "Den Informationen nach, die dem Fürst zugespielt wurden, soll auf dem Dach ein Deal ablaufen", sagte Chase sachlich.


  Er stieg aus, überprüfte kurz die Ladung in seiner Schrotpistole dabei.


  Endlich war der Tag der Rache gekommen, so ging es ihm durch den Kopf. Chase dachte an jene schrecklichen Momente, als Tardelli ihn hilflos im nächtlichen Central Park zurückgelassen hatte. Einem am Boden Liegenden noch eine Kugel zu verpassen ist absolut uncool, dachte er.


  "Auf dem Dach?", fragte der zweite Typ, der Chase begleitete.


  Sein Name war Murray.


  Angeblich konnte er sich in eine Art Vogelmensch verwandeln, wenn er wollte. Er behauptete das zumindest.


  Gesehen hatte Chase das noch nie. Und auch niemand, den Chase kannte. Vermutlich war der Kerl nur ein Angeber. Sein Gesicht war schmal und blass. Er trug eine Pump Gun bei sich. "Ist doch mal ein origineller Ort für ein Gangstertreffen", meinte er. Tardelli wird mit einem Hubschrauber landen."


  "Und wer ist sein Handelspartner?" hakte Gary nach. Er schüttelte sich, strich sich das lange, strähnige Haar aus den Augen.


  Chase dachte ziemlich geringschätzig über Garys Outfit. Es war einfach out. Völlig uncool. Den hat wohl einer in Woodstock gebissen, ging es Chase durch den Kopf.


  "Tardelli wird sich mit irgendeinem der hiesigen Gangster treffen", berichtete Chase. "Also mit jemandem, der dem Fürst Gehorsam schuldet."


  "Klar, da gehört die Rübe ab!", meinte Gary und rülpste ungeniert. "So habe ich das auch immer gesehen."


  "Ich dachte, du bist für Peace!", stichelte ihn Murray.


  Gary verzog das Gesicht.


  "Das war in einem anderen Leben", gab er zurück.


  Sie ließen sich mit dem Lift die dreißig Stockwerke empor tragen. Dass Tardelli sich mit lokalen Gangsterbossen traf, passte ins Bild. Er hatte offenbar von seinem Herrn und Meister in Philadelphia den Auftrag, Unruhe in der New Yorker Unterwelt zu stiften. Abwerbung war eine todsichere Methode dafür. Dominguez hatte für seinen Versuch, die Seiten zu wechseln, teuer bezahlt. Chase fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis sich das nicht nur herumsprach, sondern auch in den Köpfen festsetzte.


  Jeder hat seinen Preis!, dachte er. Und mit der Macht Magnus von Björndals hinter sich, konnte Tardelli nahezu jeden Preis bezahlen.


  Dieser Narr weiß wahrscheinlich gar nicht, dass er nur als eine Art Minenhund fungiert!, ging es Chase durch den Kopf.


  Sie erreichten den 32. Stock. Von hier aus führte eine Treppe hinauf auf das Dach. Der Zugang war nur mit einer speziellen ID-Card möglich, die vom Security Personal des Towers benutzt wurde. Chase hatte eine entsprechende Karte dabei. Die Video-Überwachungsanlage war in diesem Sektor ausgerechnet wegen eines Defekt abgeschaltet worden. Ein paar Hacker, die der Fürst für sich arbeiten ließ, hatten das bewerkstelligt, indem sie in den Rechner der Hausverwaltung eingedrungen waren und ein paar falsche Daten eingegeben hatten.


  Das Dach des Sendola-Towers war so groß wie ein halbes Football-Feld. Ein kastenförmiger Betonaufbau mit einem Sendemast für Mobilfunk befand sich in der Mitte. Im Inneren dieses Aufbaus endete die Treppe. Eine feuersichere Stahltür führte ins Freie.


  Sie war verschlossen.


  Es gab ein paar kleinere Sichtfenster, durch die man hinausblicken konnte.


  Murray riss am Türgriff herum und hatte ihn einen Augenblick später in der Hand.


  "Scheiße, es gibt keine Qualität mehr!", war sein Kommentar. "Aber diese blöde Tür lässt sich bestimmt auch mit einem Tritt öffnen."


  Murray wollte bereits Anlauf nehmen, aber Chase schüttelte den Kopf.


  "Warte noch. Da draußen hat sich noch niemand gezeigt. Wir wollen unsere Freunde ja nicht vorzeitig verschrecken!"


  Murray grinste schief.


  "Auch wieder wahr", gestand er zu.


  Gary blickte auf die Taucheruhr an seinem Handgelenk.


  "Lässt sich Zeit, der Typ. Ich hoffe nicht, dass das nur eine Ente war!"


  "Die Informationsquellen des Fürsten sind im allgemeinen äußerst zuverlässig", erwiderte Chase, während er aus einem der Sichtfenster ins Freie blickte.


  "Auch unserem Herrn und Meister kann mal einer ein faules Ei unterjubeln", meinte Murray.


  Chase zuckte die Achseln.


  "Piss dir nicht in die Hosen, Murray."


  Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Ein Helikopter näherte sich aus Richtung Brooklyn, senkte sich auf den Sendola-Tower nieder. Für Hubschrauber gab es regelrechte Landemarkierungen.


  Das Gefährt landete.


  Die Rotoren drehten sich langsamer, stoppten schließlich ihre Umdrehungen.


  Eine Tür öffnete sich.


  Zwei Bewaffnete in dunklen Anzügen stiegen aus. Sie trugen MPis über der Schulter.


  Sie halfen ihrem Boss aus dem Heli.


  Chase erkannte ihn sofort wieder.


  "Jack Tardelli!", flüsterte der Vampir vor sich hin. Wie immer war Tardelli perfekt gestylt. Das braune Kaschmir-Jackett saß maßgeschneidert.


  Tardelli sah sich suchend um, wechselte ein paar Worte mit seinen Männern. Ein schneller Blick wanderte zu der Rolex am Handgelenk.


  "Sieht tatsächlich so aus, als wollten die sich mit jemandem treffen", meinte Gary.


  Murray machte ein skeptisches Gesicht, lud dabei seine Pump Gun durch.


  "Ich bin dafür, jetzt raus zu gehen und den Scheißkerl umzunieten. Sonst überlegt er es sich noch anders und haut wieder ab."


  "Wir warten noch", entschied Chase. "Schließlich will ich wissen, mit wem sich Tardelli hier trifft..."


  Wer auch immer aus der New Yorker Unterwelt sich dazu hatte verführen lassen - er hatte den Tod verdient.


  Schon deshalb, um als Abschreckung für andere zu dienen, die vielleicht ähnliche Pläne hegten.


  Etwa fünf Minuten später näherte sich ein zweiter Heli, senkte sich auf den zweiten markierten Landeplatz nieder.


  Es war ein ziemlich großer Heli.


  "Scheiße, wer kommt denn mit so einem Riesending daher?", murmelte Chase.


  "Erinnert mich an die Mannschaftshelikopter aus 'Apocalypse Now'", knurrte Murry.


  "Hoffen wir, dass er keine Granatwerfer an Bord hat!", erwiderte Chase.


  Gary machte eine wegwerfende Handbewegung. "Wir haben ja Handgranaten dabei, damit wird das Problem schon zu lösen sein, ehe irgendein Schaden entsteht."


  Ein Mann stieg aus dem zweiten Heli, dessen Rotoren in Bewegung blieben. Ein Kahlkopf in Lederjacke und mit einer Uzi in der Hand. Er strebte auf Tardelli zu, redete mit ihm.


  Ob er ihm etwas gab, war nicht zu sehen, da er Chase und den beiden anderen Vampiren den Rücken zuwandte.


  "Los jetzt!", rief Chase. "Sonst hauen die wieder ab!


  Vielleicht war das nur eine Geldübergabe oder irgend so was..."


  "Aber der Glatzkopf dürfte nur ein kleiner Furz sein!", gab Gary zu bedenken.


  Chase nahm die Schrotpistole in die Hand.


  "Natürlich ist das nur ein kleiner Furz. Die große Nummer sitzt noch im Heli!"


  Chase nahm kurz Anlauf, ließ die Metalltür nach außen springen.


  Die drei Vampire traten ins Freie.


  Es gab keinen Anlass für sie, besonders vorsichtig zu sein.


  Das Schlimmste, was ihnen passieren konnte waren ein paar Kugeln aus den MPis um die Ohren zu bekommen. Nadelstiche -


  mehr nicht. Von Gary wusste Chase, dass er manchmal eine Kevlar-Weste bei der Erledigung solcher Jobs trug. Ein zimperlicher Pimpel eben!, dachte Chase.


  Gary und Murry gingen rechts und links von Chase, die Waffen im Anschlag.


  Die Schrotspistole, die Chase in der Rechten trug, war auf diese Distanz noch nicht anzuwenden. Aber Chase hatte ebenso wie seine Kumpane eine Handgranate in der Jackentasche. Damit würde das Gröbste schon erledigt werden können.


  Die drei traten aus dem Schatten heraus.


  Auf Tardellis Gesicht erschien ein wölfisches Grinsen, als er Chase sah.


  "So habe ich mir das gedacht!", rief er zu Chase hinüber.


  Die Bodyguards luden wie auf ein geheimes Zeichen hin ihre Waffen durch.


  Gleichzeitig geschah noch etwas anderes.


  Aus dem großen Mannschaftshelikopter sprangen jetzt innerhalb weniger Augenblicke ein halbes Dutzend mit Sturmhauben und Tarnanzügen ausgerüstete Männer heraus. Aber sie trugen weder Sturmgewehre noch Uzis, sondern Präzisionsarmbrüste.


  Waffen, wie Vampirjäger sie bevorzugen!


  Wie geschaffen, um Holzpflöcke genau dorthin zu schießen, wo diese besondere Art von Sterblichen sie gerne hinhaben wollen: ins Herz eines Vampirs.


  Gary feuerte seine Pumpgun ab, aber sein Schuss ging ungezielt ins Nichts. Gleich drei der Pflockgeschosse trafen ihn. Das erste fuhr ihm ins Auge, als er sich zu den Schützen herumdrehte. Das zweite bohrte sich durch den Hals, schaute auf der anderen Seite eine Handbreit heraus. Das dritte Pflockgeschoss bahnte sich seinen Weg zwischen den Rippen hindurch.


  Wenn mit einer Armbrust Stahlbolzen verschossen wurden, konnten damit Panzerplatten durchlöchert werden.


  Bei Holzpflöcken war die Durchschlagskraft etwas geringer, reichte aber immer noch aus, um notfalls Knochen zu zerschmettern.


  Garys Gesicht wurde pergamentartig. Er zerfiel innerhalb von Sekunden. Schwankend stand er da, wurde zu einem verfaulenden, übel riechenden Leichnam. Sein Körper, in dem schon seit langer Zeit kein wirkliches Leben mehr wohnte, krachte zu Boden. Die Knochen waren porös, so schnell ging der Verfallsprozess vor sich. Das Rückrad knackte und brach.


  Innerhalb von Sekunden verrottete der Leichnam mitsamt seiner Kleidung erst zu übel riechender Erde, dann zu feinem, grauen Staub.


  Chase duckte sich, warf sich zu Boden.


  Murrays Schrei gellte.


  Ihm war ein Pflockgeschoss in den Bauch gefahren. Die Wunde blutete schrecklich. Er ballerte mit seiner Pumpgun wild in der Gegend herum, versuchte sich dabei mit einer Hand den Pflock aus dem Leib zu ziehen. Ein zweiter und dritter erwischte ihn. Einer steckte im Oberschenkel, der andere in der Schulter. Murray brüllte wie am Spieß, schleuderte seine Handgranate von sich. Er hatte sie gerade noch entsichern können, bevor der nächste Pflockschuss ihn ins Herz traf.


  Seinen Staub wehte die leichte Brise davon, die vom Long Island Sound her über Queens hinwegblies.


  Die Handgranate explodierte.


  Einige der Pflock-Schützen wurden wie Puppen durch die Luft geschleudert. Todesschreie gellten.


  Der große Heli wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen.


  Hoch züngelte die Feuersbrunst empor. Die Detonation verursachte eine gewaltige Druck- und Hitzewelle, die auch Chase zu spüren bekam.


  "Scheiße, ist das heiß!", schrie er.


  Es ärgerte ihn, in Tardellis Falle gelaufen zu sein. Denn um nichts anderes handelte es sich hier. Eine falsche Information, die ins Informationsnetz des Fürsten hineinpraktiziert worden war, hatte ihn glauben lassen, Tardelli bei einem konspirativen Treffen ertappen zu können.


  Im nächsten Moment sah er, wie sich Jack Tardelli bereits auf dem Rückzug befand. Der große Boss hatte offenbar kalte Füße bekommen. Er stieg in den Helikopter, mit dem er hier her geflogen war. Der Pilot startete den Motor, die Rotoren begannen sich wieder zu drehen.


  Chase rappelte sich auf.


  Er Gedanken kehrten in die Vergangenheit zurück. In jene Nacht, in der er mit Kugel im Bauch in der Nähe von Loeb's Boathouse im Central Park auf dem Asphalt gelegen hatte.


  Du bekommst deine Rechnung, Tardelli!, durchzuckte es ihn.


  Und zwar hier und jetzt!


  Chase lief in geduckter Haltung vorwärts. Einer der Bodyguards feuerte mit seiner Uzi auf Chase.


  Der Vampir strauchelte durch die nadelscharfen Treffer beinahe.


  Aber wirklich aufzuhalten war er auf diese Weise nicht.


  Chase spurtete weiter.


  Der Mut von Tardellis Bodyguards war nicht sonderlich groß.


  Sie versuchten, in den Heli hereinzukommen, der in wenigen Sekunden abheben würde.


  Keiner von ihnen hatte Lust, auf dem Dach des Sendola-Towers zurückzubleiben.


  Ein paar MPi-Garben wurden in Chases Richtung gefeuert. Das meiste von diesem Bleischauer ging daneben.


  Der Helikopter hob ab, schwenkte nach links und war innerhalb eines Augenblicks bereits mehrere Meter über der angrenzenden Häuserschlucht.


  Drei der Bodyguards waren zurückgeblieben.


  Einer davon wechselte gerade sein MPi-Magazin, ein anderer legte mit seiner Automatik auf Chase an.


  Chase feuerte die Schrotpistole in seine Richtung ab.


  Zweimal.


  Der Kerl mit der Automatik bekam aus dieser Entfernung gerade noch genug Schrot ab, um vor Schmerz aufzuschreien.


  Der Lauf der Automatik wurde verrissen.


  Der Schuss zischte an Chase vorbei. Dafür trafen ein paar kleinkalibrige Uzi-Projektile Chases Oberkörper. Sein Körper zuckte.


  Chase schnellte auf den ersten der Kerle zu.


  Sein Gegner taumelte zurück.


  Sie MPi klackte nur noch. Das Magazin war leer geschossen.


  Chase erwischte den Kerl mit einem Schlag, bei dem er die Schrotpistole wie eine Keule führte. Regungslos blieb der Typ in eigenartig verrenkter Haltung auf dem Boden liegen.


  Der dritte Kerl wich schreiend zurück. Er feuerte noch einmal in Chases Richtung. Aber das konnte den nur kurze Zeit stoppen.


  "Hey, das tut weh!", rief er.


  Das Gesicht seines Gegenübers war bleich geworden.


  Chase schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er packte ihn, hob ihn hoch. Der Kerl schrie. Chase trat an die brusthohe Betonmauer heran, die das Dach des Sendola-Towers umgab und warf den Kerl in die Tiefe. Sein Schrei gellte durch die Straßenschlucht, mischte sich mit den Sirenen der Cops.


  Offenbar hatte irgendjemand, der auf die Geschehnisse auf dem Dach des Sendola-Towers aufmerksam geworden war, die Polizei alarmiert.


  Chase wollte sich dem letzten der Bodyguards zuwenden. Der musste Schrot in die Augen bekommen haben und konnte offenbar nichts mehr sehen. Er schrie wie am Spieß.


  Die Tatsache, dass Tardellis Heli, der einen Bogen geflogen war, jetzt zurückkehrte, ging darin akustisch zunächst fast unter.


  Einen Augenblick später war das Rattern der Rotoren nicht mehr zu überhören. Ein ohrenbetäubender Lärm.


  Der Heli schnellte direkt auf Chase zu.


  Eine Sekunde lang überlegte Chase, was sein Gegenüber wohl vorhatte.


  Ihm fiel zum ersten Mal das Rohr auf, das an der Vorderseite des Helis herausragte.


  Was hat der Schweinehund nur vor?, durchfuhr es Chase.


  Sekunden später wusste er es, als der Feuerstrahl aus dem Metallrohr herausschoss.


  Ein Flammenwerfer!


  Offenbar war der Heli eigens zur Vampirjagd umgebaut worden.


  Chase warf sich zur Seite. Der Feuerstrahl sengte an ihm vorbei. Der Vampir schrie auf vor Schmerz. Und noch jemand anders schrie. Der Tardelli-Mann, der mehr oder minder blind über das Dach des Sendola-Towers irrte, wurde voll erfasst.


  Wie eine lebende Fackel rannte er davon, rollte sich über den Boden.


  Chase rappelte sich auf.


  Die Spur der brennbaren Flüssigkeit, die der Flammenwerfer ausgestoßen hatte bildete eine gebogene Linie.


  Eine Linie aus Feuer.


  Chase stand Sekundenbruchteile später wieder auf den Beinen. Der Heli zog einen Bogen und kehrte zurück. Diesmal war er langsamer. Vermutlich um besser zielen zu können, so überlegte Chase.


  Die lebende Fackel taumelte in diesem Moment zu Boden, blieb liegen und bewegte sich nicht mehr.


  Chase erwartete den zweiten Angriff des Flammenwerfer-Helis.


  Er griff in die Jackentasche nach der Handgranate. Damit könnte ich es schaffen, dachte Chase. Ein Versuch. Mehr würde ihm nicht bleiben.


  Der Helikopter schoss auf ihn zu.


  Sehr tief flog er.


  Chase schnellte zur Seite.


  Der Feuerstrahl zischte dicht an ihm vorbei, verbrannte ihm einen Ärmel der Lederjacke. Sein Ellbogen war versengt.


  Chase unterdrückte einen Fluch, griff kurz entschlossen nach der Kufe des Helikopters.


  Mit leichter Schlagseite zog das Gefährt nach rechts, vollführte eine plötzliche Drehung. Die Fliehkräfte waren gewaltig. Chase rutschte ab, konnte sich nur mit einer Hand an der Kufe des Heli halten.


  "Cool, so'n Freiflug über den Big Apple habe ich mir immer schon gewünscht!", rief er heiser. Der Heli setzte zu einer Art Sturzflug an, raste dicht über einen anderen Wolkenkratzer hinweg. Weniger als zwei Meter lagen zwischen den Kufen und dem Beton. Chase zog sich kurz entschlossen empor, setzte sich rittlings auf die Kufe. Der Heli-Pilot zog sein Gefährt wieder in die Höhe. Unter sich sah Chase den Northern Boulevard und wenig später den Vernon Boulevard.


  Schließlich schwebte der Heli über dem East Rover.


  Er raste direkt auf den Queens-Midtown-Tunnel zu.


  Jetzt weiß ich, wie Superman sich auf der Tragfläche des Düsenjets fühlte!, ging es ihm durch den Kopf.


  Eine Seitentür des Helis öffnete sich.


  Chase erblickte den Lauf einer MPi.


  Blutrot leckte das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf heraus.


  Nur wenige der Kugeln trafen Chase.


  Aber sie reichten aus, um ihn wütend zu machen.


  Chase griff nach dem Hiebmesser, zog es heraus und hieb den Arm mit der MPi ab. Blut spritzte in die Tiefe. Ein Schrei gellte. Einen Augenblick lang sah Chase dem abgetrennten Arm nach, dessen Hand sich immer noch um den Griff der MPi klammerte.


  "Scheiße, ihr wollt ja keinen leichten Tod!", rief Chase hinauf.


  Er stellte sich Tardellis Gesicht in diesem Augenblick vor.


  Totenbleich.


  Ein zufriedenes Lächeln spielte um Chases Lippen.


  Die Flugbahn des Helikopters senkte sich inzwischen wieder deutlich.


  Kaum zwanzig Meter brauste er über der Wasseroberfläche des East River dahin, direkt auf die Williamsburg Bridge zu.


  Jetzt oder nie, dachte Chase.


  Er nahm die Handgranate.


  Mit dem Metallbügel klemmte er sie im Kufengestänge fest.


  Er verbog den Bügel so, dass sie nicht so leicht zu lösen war.


  Dann zog er den Auslöser ab und machte die Granate damit scharf.


  "Viel Spaß mit diesem Kuckucksei!", murmelte er und ließ sich in die Tiefe fallen.


  In Gedanken zählte er die Sekunden.


  Kurz bevor er ins Wasser klatschte hörte er die Explosion über sich. Der Helikopter wurde regelrecht zerrissen. Ein Feuerball erhellte für Augenblicke die Piers des East Village.


  Zwei Sekunden später tauchte Chase in das trübe Wasser des East River ein.


  Er schloss die Augen.


  Und dabei habe ich nie als Wasserleiche enden wollen!, dachte er, während er tiefer und tiefer sank.


  Als Chase wieder auftauchte und sich umsah, war von dem Helikopter nichts mehr zusehen, von ein paar brennenden Wrackteilen einmal abgesehen, die noch wenige Minuten lang an der Oberfläche schwammen.


  Überall schrillten Polizeisirenen. Die Küstenwache würde bald mit ihren Booten auftauchen. Dasselbe galt für die Hafenpolizei.


  Wird Zeit, dass ich hier wegkomme!, dachte Chase und begann damit, in Richtung des Ufers an der Lower East Side zu schwimmen.


  *


  Der Fürst hörte sich Chases Bericht aufmerksam an. Die ganze Zeit über schwieg er und unterbrach seine Nummer zwei nicht ein einziges Mal.


  "Das Problem Tardelli ist auf jeden Fall erledigt", meinte Chase. "Dessen Organe sind schön gleichmäßig über den East River verteilt worden. Die am besten zerstückelte Wasserleiche seit langem, würde ich sagen."


  Chase schwieg, als er sah, dass der Fürst seine Art des Humors im Moment ganz offensichtlich nicht teilte.


  Der Fürst rieb sich das Kinn.


  Der Blick war nach innen gerichtet.


  Plötzlich wandte er ruckartig den Kopf, starrte Chase an.


  "Ich glaube die Probleme werden erst beginnen, Chase", meinte er. "Die wirklichen Probleme, meine ich."


  Chase runzelte die Stirn.


  "Ich für meinen Teil bin froh, dass diese Ratte endlich weg vom Fenster ist."


  "Diese Aktion auf dem Sendola-Tower war ein direkter Anschlag auf dich, Chase, die Nummer zwei der New Yorker Vampire", stellte Franz Fürst von Radvanyi sachlich fest. "So etwas würde niemand wagen, der nicht die Rückendeckung von sehr mächtiger Seite genießt."


  "Das Philadelphia dahinter steckt, ist ja keine Überraschung für uns, Herr!", gab Chase zu bedenken.


  Der Fürst zuckte die Achseln. "Unser Kontrahent Magnus von Björndal scheint sich sehr sicher zu fühlen in seiner Haut..."


  "Dazu hat er leider allen Grund!", erwiderte Chase.


  "Dies war nur der Anfang! Eine kleine Facette in einer viel größeren Auseinandersetzung!", murmelte Radvanyi. Er musterte Chase. Auf jeden Fall hat es sich gelohnt, dass ich diesem Kerl das ewige Leben schenkte!, überlegte er.


  


  2.Buch


  Blutige Tränen


  Die New Vanguard Bar war eine exquisite Adresse in der 5th Avenue. Das Ambiente war ganz im Stil der Fünfziger gehalten.


  Signierte Portraits von Jazz-Größen wie Charlie Parker und Miles Davis zierten die Wände. Petra Brunstein ließ den Blick durch die Bar schweifen. Ein verhaltenes Lächeln spielte um ihre Lippen. Das seidene Kleid passte sich nahezu perfekt an den grazilen Körper der schönen Vampirin an.


  "Kommen Sie!", sagte der grauhaarige Mann an ihrer Seite.


  Sein Blick wirkte eigenartig starr. Homer F. Jespers war einer der wichtigsten Galeristen und Kunstexperten von New York City. Seinem Einfluss in der Art-Scene verdankte Petra Brunstein unter anderem ihren Ruf als bedeutende Künstlerin.


  Bereitwillig ließ sie sich von Jespers zu einem der Separees führen. Der Mann, der dort vor seinem Drink saß, hatte langes, bis über die Schultern reichendes Haar, das zu einem Zopf zusammengefasst war. Er trug einen edlen, doppelreihigen Nadelstreifenanzug.


  "Jean-Aristide! Mon amour!", stieß Petra hervor.


  "Petra! Ich habe dir versprochen, dass ich zurückkehren werde!", erwiderte Comte Jean-Aristide Leroque.


  "Ja", murmelte sie. "Am Tag von Radvanyis Ende!"


  "Möge der Staub dieser dreihundertjährigen Mumie in alle Winde verstreut werden..."


  *


  Leroque erhob sich, um Petra den Stuhl zurechtzurücken. Der über zweihundert Jahre alte Vampir, der seit den Wirren der französischen Revolution zum Volk der Nacht gehörte, lächelte mild.


  "Setz dich, Petra. Wir haben viel zu besprechen."


  Homer F. Jespers beachtete der aus altem französischem Kleinadel stammende Graf überhaupt nicht.


  Petra wandte den Kopf in Richtung des Galeristen.


  "Geh!!", forderte sie.


  Jespers erwiderte ihren Blick auf fast schon stumpfsinnige Weise. Es war keinerlei Glanz in seinen Augen. Im Augenblick war er wie so oft eine willenlose Marionette. Für Petra war es ein Leichtes, den Willen eines Sterblichen zu brechen.


  Aber im Moment schien das irgendwie nicht zu funktionieren.


  Jespers reagierte nicht auf ihren Befehl.


  Und plötzlich spürte sie den inneren Widerstand, der ihr entgegenschlug. Eine Art mentale Mauer umgab das Bewusstsein des Galeristen. Das machte es ihr im Augenblick unmöglich, ihn so zu beeinflussen, wie sie es sonst mit großer Selbstverständlichkeit zu tun pflegte.


  Petra begriff plötzlich.


  Jean hat ihn in seiner Gewalt!, ging es ihr durch den Kopf.


  Seine mentale Kraft war immer größer gewesen als ihre. Und das würde wohl auch in alle Ewigkeit so bleiben.


  Leroque wandte sich an Jespers.


  "Ihre Anwesenheit ist tatsächlich nicht mehr vonnöten, Monsieur Jespers", erklärte er. "Sie können jetzt wirklich gehen!!" Die Aura purer Macht schwang in Leroques Stimme mit.


  Ein angenehmer Schauer überlief Petra bei ihrem Klang.


  Jespers nickte leicht.


  Sein Gesicht behielt den stumpfsinnigen Ausdruck.


  "Ja, Herr", murmelte er, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Separee.


  "Er wird sich an nichts erinnern, Petra. Sei unbesorgt."


  "Ich mache mir keine Sorgen, Jean. Du wirst schon an alles gedacht haben, so wie ich dich kenne."


  "Selbst auf der Folter würde Jespers nicht einen Ton verraten", fuhr Leroque fort. "Er könnte es gar nicht..."


  "Du warst schon immer ein Meister der Konditionierung, Jean."


  "Mon amour, dieses Wort mag ich gar nicht. Es entstammt einer unromantischen Zeit...."


  Petra hob die Augenbrauen, während sie sich setzte.


  "So, wie würdest du so etwas denn bezeichnen?"


  "Bien, parlons de... Überredungskunst! Drückt es das nicht auch aus, Petra?"


  "Ein Meister des Wortes - wie immer!", hauchte Petra.


  Innerlich bewunderte sie Leroque.


  Nach wie vor stellte es für ihn ein erhebliches Risiko dar, den Boden der Stadt New York zu betreten. Aber an Mut hatte es dem Grafen nie gemangelt.


  Leroque nahm Petras Hand.


  "Petra, es wird sich viel ändern in New York... Die Tage von Radvanyis Herrschaft sind gezählt. Magnus von Björndal hat mich mit der Koordinierung des Angriffs auf Radvanyis Imperium beauftragt. Wir werden den Fürst zu dem machen, was er im Grunde seiner Seele schon seit hundert Jahren ist: einen Haufen übel riechenden Staub..." Leroques Augen glitzerten voller Leidenschaft. Petra wusste nicht so recht, ob diese Leidenschaft in erster Linie ihr oder seinem Plan galt. Aber darauf kam es auch gar nicht an.


  "Ich bin so froh, dich wieder zu sehen, Chèri", hauchte sie.


  Ein beinahe mildes Lächeln spielte um seine Mundwinkel herum.


  "Eine große Zukunft liegt vor uns, Petra! Ich gehe doch davon aus, dass du auf meiner Seite sein wirst..."


  Petra zögerte einen Augenblick.


  Ehe sie etwas erwidern konnte, sagte Leroque: "Du hast Angst vor Radvanyi, nicht wahr?"


  "Er ist der mit Abstand mächtigste Vampir, den ich kenne."


  "Seine Zeit ist um, Petra."


  "Ja...", hauchte sie.


  Das Selbstbewusstsein, das Leroque an den Tag legte, faszinierte sie. Schon damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie gewusst, es mit jemand ganz besonderem zu tun zu haben...


  "Als erstes werden meine Getreuen dafür sorgen, dass dieser dahergelaufene Prolet von der Bildfläche verschwindet, den unser seniler Fürst in seiner sichtlich nachlassenden Weisheit zu seinem Stellvertreter machte..."


  "Chase!", stieß Petra hervor.


  "Ich nehme nicht an, dass du ihm eine Träne nachweinen wirst, Petra."


  "Höchstens Freudentränen, Jean."


  *


  Zur gleichen Zeit: Irgendwo in der South Bronx...


  Chase bremste mit seiner Harley. Die Reifen quietschten etwas. Er ließ noch mal den Motor gehörig aufbrüllen und sah sich um. Eine verlassene Straße lag vor ihm. Neben umgestürzten Mülleimern standen vor sich hinrostende Autowracks. Wer hier seinen Wagen länger als zehn Minuten abstellte, musste befürchten, ihn bei der Rückkehr ausgeschlachtet vorzufinden.


  Dem konnte man nur entgehen, wenn man einen guten Draht zu den MEAN DEVVILS hatte, der vorherrschenden Gang in diesem Gebiet.


  MEAN DEVVILS mit Doppel-V in der Mitte.


  Wenigstens das ist cool an der Truppe!, dachte Chase.


  "Heh, ihr Wichser, wo seid ihr?", rief Chase und betätigte die Hupe seiner Harley.


  Als er die schattenhaften Gestalten zwischen den Häusern hervorkommen sah, drehte er den Motor ab und stieg vom Bock.


  Er stellte sich breitbeinig neben seiner Maschine auf. Was das Outfit anging, so passte Chase ziemlich gut zu den Gang-Typen, die jetzt vom Licht einer der wenigen noch funktionierenden Straßenlaternen angeleuchtet wurden.


  Lederjacke, Nietenhandschuhe und Jeans - das trugen auch sie.


  Die Kerle waren gut bewaffnet.


  Chase sah ein paar Pump Action-Gewehre, Uzi-MPis und automatische Pistolen. Dazu natürlich jede Menge Totschläger, Wurfsterne und Schlagringe.


  Der Typ, der seinem Gehabe nach der Anführer war, trug ein rotes Piratentuch und spielte mit einem Springmesser herum.


  Immer wieder ließ er die Klinge herausschnellen und wieder einschnappen.


  Sein Name war Kelly Gonzalez. Er und seine MEAN DEVVILS


  beherrschten den Crack-Handel in der Gegend. Außerdem stand eine Reihe von weiteren Gangs unter Gonzalez' Einfluss.


  "Was willst du von uns, Chase? Warum dieser plötzlich anberaumte Termin an diesem ungastlichen Ort?"


  Chase hob die Augenbrauen. "Dass es hier so Scheiße aussieht, liegt ja wohl an euch. Ihr könntet wirklich ein bisschen mehr aus eurem Viertel machen..."


  "Hey Mann, Chase Blood! Hombre, was ist los mit dir? Bist du jetzt unter die Spießer gegangen oder was soll ich davon halten?" Kelly Gonzales spuckte aus und begann damit, sich mit der Spitze des Springmessers die Fingernägel zu maniküren. Er grinste. "Man könnte fast denken, du wärst schon ein alter Sack von über vierzig oder so was..."


  Der will wohl wissen, wie weit er gehen kann, dachte Chase.


  Na gut, das kann er haben! Ein paar schwache Sterbliche vermöbeln, fordert zwar nicht gerade meinen sportlichen Ehrgeiz heraus, aber man kommt nicht aus der Übung!


  Aber vorher brauchte Chase noch ein paar Auskünfte von Gonzales.


  "Hört mal, Jungs, ihr wolltet euch doch melden, wenn dieser Franzose aus Philadelphia wieder auftauchen sollte!", sagte Chase.


  Er bemerkte, wie die Gang-Typen einen Halbkreis um ihn herum zu bilden begannen. Insgesamt ein Dutzend Mann.


  Scheiße, ohne einige Bleikugeln im Leib werde ich aus der Sache wohl nicht rauskommen, dachte er. Die kleinkalibrigen Geschosse der Uzis waren nicht so schlimm. Nicht mehr als Nadelstiche, wenn auch sehr unangenehm.


  Übler waren schon die großkalibrigen Pump Action-Gewehre, die die MEAN DEVVILS wohl bei den Cops erbeutet hatten.


  Auf ein Loch im Bauch hatte Chase nun wirklich keinen Bock.


  Er trat auf den Gang-Leader zu, war nur noch etwa einen Meter von ihm entfernt.


  "Na los, spuck schon aus, was euch der Franzose erzählt hat! Ich weiß nämlich aus sicherer Quelle, dass er hier war.


  Und eigentlich hattet ihr mir versprochen, mich sofort zu verständigen..."


  "Hombre! Que va! Immer cool bleiben, ja? Wir sind nicht deine Angestellten, comprendido?"


  "Ach, nein?"


  "Wenn du es genau wissen willst: Der Lackaffe hat uns ein Angebot gemacht, das bedeutend besser ist, als das, was du uns bisher bieten konntest, Blood!"


  "Und da denkt ihr Idioten, ihr könnt einfach so die Seiten wechseln und euch unsere Abmachungen..."


  "...sonst wo hinschieben!", vollendete Gonzalez Chases Satz. "Si, hombre! Genau so haben wir uns das gedacht!"


  Jetzt mischte sich plötzlich einer der anderen MEAN DEVVILS


  in das Gespräch ein.


  Chase sah aus den Augenwinkeln heraus, dass der Typ sich seiner Harley genähert hatte und jetzt an den Armaturen herumfingerte.


  "Geiles Teil!", meinte er.


  Chase riss seine Schrotpistole hervor.


  Ungefähr drei Meter stand der Typ an der Harley von ihm entfernt. Also eine ideale Distanz. Chase feuerte. Als der Kerl zu Boden ging, hatte er kein Gesicht mehr.


  Gonzalez' Messerklinge zuckte hervor.


  Chase riss den Lauf der Schrotpistole herum.


  Er richtete ihn auf den Hals seines Gegenübers.


  Gonzalez erstarrte.


  Seine Leute luden ihre Waffen durch. Es herrschte ein angespanntes Patt.


  "Verzieht euch!", rief Chase. "Ich würde gerne mal ein paar Takte mit eurem Anführer unter vier Augen reden."


  "Der Kerl spinnt!", rief eines der Gang-Mitglieder mit einem fassungslosen Blick auf seinen toten Kumpanen neben der Harley. "Er hat Tonto einfach über den Haufen geschossen!"


  "Das könnt ihr alle haben", sagte Chase.


  "Dieser Mistkerl leidet wohl etwas unter Selbstüberschätzung!", mischte sich einer der anderen ein.


  Er zog eine Automatik mit aufgesetzter Laserzielerfassung unter der Lederjacke hervor.


  "Los, pfeif deine Leute zurück, Gonzales!"


  "Leck mich doch!", knurrte dieser. Er schlug Chases Hand mit aller Kraft zur Seite, holte zu einem mörderischen Stoß mit dem Springmesser aus. Chases Schrotpistole ging los. Die Ladung schoss ins Leere.


  Aber das Messer erwischte Chase am Bauch.


  Die halbe Klinge stieß Gonzalez Chase in den Körper hinein.


  Dann traf den Gang-Anführer ein hammerharter Schlag, den Chase mit der Schrotpistole ausführte.


  Der Lauf traf den Kopf des Anführers.


  Gonzalez konnte nicht einmal mehr schreien, so schnell ging das. Er sackte zu Boden, blieb reglos und in eigenartig verrenkter Haltung liegen.


  "Mann, tut das weh!", rief Chase ärgerlich. "Mein Bauch!"


  Gonzalez hielt das Messer noch immer umklammert. Während er fiel, hatte er es festgehalten und so aus Chases Bauch herausgerissen. Das hatte die Sache nur noch schlimmer gemacht.


  Chases T-Shirt verfärbte sich rot.


  Der Vampir presste eine Hand gegen seinen Leib.


  Rot rann es ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Zu spät sah Chase den Laserpunkt durch die Luft tanzen. Ein Projektil erwischte ihn eine Handbreit unterhalb des Halses.


  Ein Ruck ging durch seinen Körper, als die Kugel ihm zwischen den Rippen hindurchfetzte.


  "Ah!"


  Chase schrie auf, halb vor Wut, halb vor Schmerz.


  Die Augen der Gang-Leute waren auf ihn gerichtet. Sie warteten darauf, dass er zu Boden ging und verblutete. Chase konzentrierte derweil seine gesamte Willenskraft darauf, die Wunden zumindest notdürftig zu schließen. Leroque, dieser Hund... Er versuchte sich im Auftrag des Vampirherrn von Philadelphia hier breit zu machen und Einfluss auf die örtlichen Crack-Gangs und verschiedene Syndikatsbosse zu gewinnen.


  Sie alle waren dem Fürst bisher treu ergeben gewesen.


  Aber Leroque, der Renegat, der vor drei Jahren zum schlimmsten Feind des Fürsten übergelaufen war, hatte seine besonderen Methoden der Überredungskunst.


  Ein kurzer Blick von ihm in die Augen eines Sterblichen reichte, um dessen Willen vollkommen zu brechen. Vielleicht glaubte dieser sterbliche Gauner dann, dass er sich des Geldes wegen auf die Seite des Grafen schlug. Aber damit hatte das in der Regel nur in zweiter Linie etwas zu tun.


  "Verdammter Mist, was ist denn mit dem da?", rief einer der Kerle.


  Er ließ seine Uzi losknattern.


  Chase bekam ein paar der kleinkalibrigen Projektile ab.


  Allein auf Grund der großen Anzahl an Treffern wäre diese Garbe für jeden Sterblichen tödlich gewesen. Schrot hatte eine ähnliche Wirkung. Viele gleichzeitige Treffer verursachten einen Schock, der augenblicklich zum Herzstillstand führte.


  Aber Chases Herz schlug schon seit über zwanzig Jahren nicht mehr.


  Chase ließ die Schrotpistole fallen, riss stattdessen sein Gurka-Hiebmesser hervor.


  Die Gang-Leute starrten ihn einige Augenblicke lang völlig fassungslos an.


  Chase nutzte ihre Verwirrung gnadenlos aus. Keiner dieser Gang-Mitglieder wusste von der Existenz des Vampirvolks.


  Alles, was ihnen bekannt gewesen war, hatte mit der Tatsache zu tun, dass Chase im Auftrag eines sehr mächtigen Mannes tätig war, der im Big Apple die Unterwelt und noch einiges andere beherrschte.


  Chase schnellte vor. Eine weitere Kugel streifte ihn an der Schulter.


  Dann hatte er den Ersten der Männer erreichte.


  Er bog ihm den Waffenarm mit der Uzi zur Seite. Die Waffe knatterte los, die Kugeln stanzten kleine Brocken aus dem Asphalt heraus.


  Ein schneller Schnitt und das Blut spritzte nur so aus der Kehle des Sterblichen heraus.


  Chase verzog angewidert das Gesicht.


  So etwas würde ich nicht mal trinken, wenn du der letzte Sterbliche auf der Welt wärst, du Bastard!, durchzuckte es ihn.


  Der Typ mit der Laserpointer-Pistole zielte auf Chase.


  Blutrot tanzte der Laserstrahl durch die Nacht.


  Der Schuss krachte, während Chase sich in der Vorwärtsbewegung befand. Das Projektil traf ihn am Kopf, streifte über seine Stirn und zog eine blutige Spur.


  Chase schrie auf.


  Ein wuchtiger Tritt ging in Richtung des Schützen.


  Aber Chase war kein ausgebildeter Kampfsportler.


  Nur ein Teil der ungeheueren, übermenschlichen Kraft, die Chase in diesen Tritt hineingelegt hatte, erwischte seinen Gegner auch. Aber diese Kraft reichte aus, um ihn so zu treffen, dass er nicht wieder aufstand.


  Die Anderen wichen jetzt zurück.


  "Scheiße, worauf haben wir uns da nur eingelassen!"


  "Der muss 'ne Kevlaer-Weste oder so etwas tragen!"


  "Ziel auf den Kopf, du Arsch!"


  Ein Wurfstern zischte durch die Dunkelheit. Chase sah ihn im letzten Augenblick kommen, hob den Arm und lenkte die Waffe zur Seite.


  Erneute Bleitreffer ließen Chase zucken, hielten ihn kurz auf. Aber er stürzte weiter vorwärts, um den Nächsten von Gonzales' Männern zu packen. Chase schlug ihm die Waffe aus der Hand, packte ihn dann und schleuderte ihn im hohen Bogen zur Seite. Die Wucht war derart immens, dass der Mann hart gegen die nächste Hauswand prallte. Aus Ohren und Mund blutend rutschte der Sterbliche an der Brownstone-Fassade hinunter und zog eine dunkelrote Spur hinter sich her. Dass sein Rückgrat gebrochen war, war wohl noch eines seiner kleineren Probleme, - mit starren Augen saß er da, wie ein Zuschauer des weiteren Geschehens.


  "Na kommt schon, ihr Großkotze, habt ihr gar keinen Mumm mehr?", rief Chase.


  "Mann, so was habe ich noch nie gesehen!", stieß einer der Typen fast ehrfürchtig hervor. Er stolperte davon, trat dabei scheppernd gegen eine der umgestoßenen Mülltonnen.


  Er schrie, als eine große, graue und ziemlich fette Ratte aus dem Mülleimer heraus stob.


  Chase bückte sich nach einer am Boden liegenden Waffe.


  Es war eine Uzi.


  Er legte sie an und feuerte.


  Mehr als dreißig Schuss in der Sekunde konnte so ein Ding ausspucken. Chase drückte ab, ließ die Waffe immer wieder losknattern. Einen der Flüchtenden traf er. Die Anderen waren nach wenigen Augenblicken in der Dunkelheit zwischen den verfallenen Häusern verschwunden.


  Chase Blood stand schließlich allein da. Cool, dachte er.


  Mein persönliches High Noon habe ich für heute Nacht wohl hinter mir. Da kann ja nichts mehr schief gehen...


  Chase hatte keine Lust, die Flüchtenden zu verfolgen, obwohl er sie auf Grund seiner Schnelligkeit mit großer Sicherheit eingeholt hätte.


  Er hatte gezeigt, dass die Herrschaft seines Herrn noch keineswegs vor dem Ende stand.


  Mochte Leroque ihnen mit Hilfe seiner hypnotischen Kräfte auch das Gegenteil eingetrichtert haben.


  Chase ging zurück, hob seine Schrotpistole auf und schob frische Patronen in die beiden Läufe. Man musste immer auf der Hut sein.


  Ein paar Kugeln zischten noch in Chases Richtung.


  Eine ratschte an seiner Schulter entlang, riss ihm die Lederjacke auf. Die Wunde, die der Streifschuss verursachte, war nicht weiter schlimm. Innerhalb von Augenblicken schloss sie sich wieder. Nur mit der Lederjacke war das nicht so leicht. Petra wird wieder sagen, dass ich wie ein Penner herumlaufe!, dachte Chase leicht amüsiert.


  Doch das Lächeln um seine Mundwinkel gefror.


  Ein halbes Dutzend Fledermäuse tauchten plötzlich auf. Sie mussten zwischen den ruinenhaften Häusern gewartet haben.


  Möglicherweise hatte einer der Gang-Mitglieder sie aufgescheucht.


  In den verlassenen Häusern mit den zum Großteil zerstörten Fensterscheiben hatten diese Tiere ideale Nistplätze. Kein Wunder, dass es hier nur so von ihnen wimmelte.


  Der Schlag ihrer Flügel drang durch das Rauschen, das vom nahen Expressway herrührte.


  Eines der Tiere hob sich sehr deutlich gegen das Licht einer flackernden Straßenlaterne ab.


  Die ungewöhnliche Größe war es, die Chase stutzig machte.


  Er spannte den Hahn seiner Schrotpistole.


  Die Fledermäuse landeten. Sie bildeten dabei einen Kreis um Chase herum. Noch bevor sie den Boden berührten, begannen sie sich zu verwandeln. Ihr Körpervolumen wuchs an. Aus ihren Flügeln wurden lange, bis zu den Knien reichende Ledermäntel.


  Die nagetierähnlichen Gesichter wurden zu bleichen, mumienhaft wirkenden Antlitzen von Menschen.


  Nur in ihren Gesichtszügen unterschieden sie sich. Ihr Outfit ließ sie sehr ähnlich erscheinen. Unter den Ledermänteln trugen sie blutrote T-Shirts und eng anliegende Lederhosen. Jeder von ihnen war mit einer monströsen, doppelschneidigen Streitaxt ausgerüstet, die er in einem Futteral aufbewahrte, das über den Rücken geschnallt war.


  Am Gürtel hingen verschiedene Messer, Wurfsterne und Schleudern.


  Einige von ihnen bleckten die Zähne wie Raubtiere, knurrten leise dabei. Das Vampirgebiss wurde dabei sichtbar. Ihren Gesichtern haftete dann kaum noch etwas Menschliches an.


  Scheiße! Björndal-Vampire aus Philadelphia!, durchzuckte es Chase. Eigentlich habe ich ja nichts dagegen, mal wieder ein paar von denen abzumurksen, aber müssen es gleich so viele sein?


  Leroque hatte also die Gang der MEAN DEVVILS nur benutzt, um ihm eine Falle zu stellen. Na schön, dachte Chase. Werde ich die Anzahl deiner Schergen eben etwas dezimieren!


  Etwas Sorgen machte Chase nur die Tatsache, dass drei der Philadelphia-Vampire Mini-Armbrüste in der Hand trugen. Sie waren einhändig abzuschießen und mit Holzpflöcken anstatt von Stahlbolzen geladen. Die Durchschlagskraft war zwar längst nicht so hoch, wie bei größeren Standard-Modellen, reichte jedoch vollkommen aus, um das welke Fleisch eines Untoten zu durchbohren, Rippen zu zerschmettern und bis zum Herzen eines Vampirs vorzudringen...


  Einen der drei Armbrustschützen kann ich sofort mit der Schrotpistole ausschalten, aber die beiden Anderen... Chase überlegte. Selbst wenn er sehr schnell war, konnte er höchstens noch einen Zweiten erwischen, bevor dann der Dritte ihm seinen Pflock ins Herz jagte.


  Von den anderen ganz abgesehen, die nur darauf warteten, Chase mit ihren monströsen Äxten geradezu zerstückeln zu können.


  Ein Schrei gellte durch die Nacht.


  Er kam aus den Schatten zwischen den Häusern.


  Offenbar war irgendetwas mit einem der MEAN DEVVILS


  geschehen.


  Eine Gestalt hob sich als dunkler Umriss ab, kam dann mit gemessenen Schritten näher. Es musste sich um einen Hünen handeln. Mindestens 2 Meter zwanzig, schätzte Chase.


  Er hielt etwas in seiner Hand.


  Jemanden...


  Der Hüne trat ins Licht.


  Er trug die grün gefleckte Hose eines GI-Kampfanzugs und ein ärmelloses T-Shirt. Am Gürtel hing ein Arsenal an verschiedenen Hieb- und Stichwaffen. Über der Schulter trug er eine Bazooka.


  Der Hüne grinste.


  Blut troff von seinen Vampirzähnen.


  Blut, dass offenbar von dem Mann stammte, dessen erschlafften Körper er fast lässig mit der Linken trug. Seine gewaltige Pranke hatte sich um die Kehle des Mannes gelegt.


  Ein MEAN DEVVIL, wie Chase gleich erkannte.


  Der Riese ließ einen Schlürflaut hören, leckte sich das Blut von den Lippen. Dann nahm er den MEAN DEVVIL näher zu sich heran, schlug noch mal seine Zähne in den Hals seines Opfers, dessen Beine dabei wie bei einem Gehenkten hin und her baumelten.


  Der Riese trank, schlürfte noch mal.


  Dann warf er den MEAN DEVVIL weg wie eine geleerte Bierdose.


  Der Körper des Gang-Mitgliedes schlug gegen eine Hauswand, rutschte daran zu Boden und zog dabei eine blutige Schmierspur hinter sich her.


  Mit dem Unterarm wischte sich der Riese das Blut von den Lippen.


  Er fixierte Chase mit seinem Blick.


  "Das ist also der berühmte Chase Blood - der Stellvertreter des Fürsten!", tönte er und lachte heiser. "Ich wollte dich immer schon mal kennen lernen, Kleiner!"


  "Ach, ja?", erwidere Chase skeptisch. Dabei behielt er vor allem die Kerle mit ihren Ein-Hand-Armbrüsten im Auge.


  Zweifellos war der Riese der Boss dieser Gruppe.


  Ein Zeichen von ihm und das Gemetzel ging los.


  Chase hatte allerdings nicht die Absicht, dabei als Staubsauger-Futter zu enden.


  "Wer bist du denn? Der Kampfhund des Grafen?", rief Chase.


  "Ah, du möchtest wissen, wer dich vernichtet!" Der Riese lachte heiser, näherte sich. "Der Graf ist heute noch ziemlich sauer darüber, wie er damals aus New York fortgejagt wurde!"


  "So weit ich mich erinnere, ist er aus freien Stücken verschwunden."


  "Um seiner Vernichtung zuvorzukommen!"


  "Der Fürst mag es nun mal nicht, wenn man ihn hintergeht.


  Dürfte bei euch in Philadelphia doch wohl dasselbe sein!"


  Der Riese nickte.


  "Worauf warten wir noch, Butcher?", wandte sich jetzt einer der Fledermaus-Vampire an seinen Herrn und Meister. "Warum machen wir nicht kurzen Prozess mit dem Schweinehund?"


  "Claro, Leute. Aber tut mir einen Gefallen: Lasst ihn ein bisschen leiden! Der Graf wünscht das so."


  "Warum ist Leroque nicht selbst hier!", fragte Chase. "Ist er zu feige, um sich mir selbst zu stellen?"


  Butcher, der Riese, lächelte dünn.


  "Ich würde sagen, er ist aus privaten Gründen verhindert", meinte er dann. Sein Lächeln verwandelte sich dabei in ein dreckiges Grinsen.


  Einige Augenblicke lang herrschte angespanntes Schweigen.


  Butcher nahm die Bazooka von der Schulter und machte sie abschussbereit.


  "Für alle Fälle, Chase!", knurrte er.


  "Es rührt mich, wie viel Vertrauen du in deine Leute setzt!"


  "Sicher ist sicher!", knurrte er. "Los, nietet ihn um!"


  *


  Chase duckte sich und feuerte dabei die Schrotpistole ab.


  Einen der Ein-Hand-Armbrustschützen erwischte die volle Ladung, noch ehe er seine Waffe abdrücken konnte.


  Die beiden anderen Armbrustschützen ließen ihre Pflockgeschosse beinahe im selben Moment loszischen.


  Einer der Pflöcke sauste dicht an Chases Kopf vorbei, fuhr dann einem der anderen Fledermaus-Vampire in den Oberschenkel. Schreiend griff dieser sich ans Bein, umfasste den Pflock und verwandelte sich dabei teilweise zur Fledermaus zurück.


  Der Pflock von der anderen Seite erwischte Chase an der Schulter, drang mehrere Zentimeter tief ein. Die Wucht, mit der dieses Geschoss ihn traf, sorgte dafür, dass Chase zu Boden ging.


  Der Schmerz, denn der Pflock in seiner Schulter verursachte war höllisch.


  Chase biss die Zähne zusammen, zog sich dann mit einer schnellen Bewegung den Pflock aus der Schulter.


  Schon riss einer der Fledermaus-Vampire seine monströse Streitaxt aus dem Futteral und stürzte sich mit heiserem Schrei auf den Lippen in Chases Richtung.


  Chase sah ihn über sich.


  Die Axt sauste nieder.


  Chase drehte sich herum, die messerscharfe Stahlklinge klirrte auf den Asphalt. Funken sprühten. Chase riss die Schrotpistole hoch und feuerte seinem Gegner die volle Ladung ins Gesicht. Der Fledermaus-Vampir schrie. Chase rappelte sich auf, war mit für ihn ungewohnter Schnelligkeit wieder auf den Beinen.


  Einer der Armbrustschützen hatte nachgeladen, hob die Waffe.


  Chase packte den vom Schrotschuss getroffenen Vampir und riss ihn herum, so dass dessen Körper eine Art Schutzschild bildete.


  Der Pflock drang unterhalb des Schulterblatts ein.


  Genau in Herzhöhe bohrte er sich in das untote Fleisch hinein. Blut spritzte.


  Der Vampir wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einem fauligen Leichnam. Chase ließ ihn los, stieß ihn von sich.


  Der Leichnam hatte noch nicht den Erdboden erreicht, da viel ihm schon der Kopf von den Schultern. Die Halswirbel zerbröselten als wären sie aus porösem Gips. Wahrscheinlich war er in ziemlich jungen Jahren zum Vampir gemacht worden und würde daher vielleicht sogar noch einige Minuten lang vor sich hin rotten, ehe er zu Staub geworden war.


  Schon schwang der nächste Gegner seine Axt, ließ sie wie einen Propeller über dem Kopf kreisen und stürmte auf Chase zu.


  Gleichzeitig griff ein zweiter von hinten an.


  Chase riss sein Hiebmesser heraus, duckte sich dann unter dem Schlag seines Gegenübers weg.


  Haarscharf sauste das Beil an seinem Kopf vorbei.


  Geduckt stieß Chase mit dem Hiebmesser zu.


  Die vorne gebogene Klinge des Gurka-Messers war keine Stichwaffe und so drang das Metall trotz der enormen Kraft, die Chase in diesen Stoß hineingelegt hatte, nur wenige Zentimeter in den Körper seines Gegners ein.


  Der Philadelphia-Vampir schrie auf.


  Chase versetzte ihm einen wuchtigen Tritt.


  Sein Gegner taumelte zurück, wirbelte mit der Axt herum und hielt Chase so auf Distanz. Gleichzeitig presste er eine Hand gegen die Wunde an seinem Bauch.


  Chase wollte nachsetzen, wurde aber von hinten attackiert.


  Im letzten Moment sah er aus den Augenwinkeln heraus das nieder sausende Beil. Er wich zur Seite. Die Klinge verfehlte ihn ganz knapp, sauste auf den Asphalt. Chase ließ das Hiebmesser seitwärts durch die Luft sausen, trennte seinem Gegner den rechten Arm dabei ab. Zusammen mit der Axt fiel der abgetrennte Arm zu Boden. Ein übler Geruch verbreitete sich, als der Arm im Schnellgang verrottete und schließlich zu Staub wurde.


  Schreiend wich der Philadelphia-Vampir zurück, starrte einige Sekundenlang auf seinen Armstumpf. Sein Vampir-Blut schoss nur so heraus.


  "So eine Sauerei!", rief Chase. "Denk doch mal an die Umwelt! Meinst du, es wäre toll, wenn irgendein Straßenköter dein Blut vom Asphalt schleckt und zum Vampir wird?"


  Chase bückte sich, hob die Axt seines Gegners auf.


  Das Hiebmesser steckte er weg.


  Ein weiterer Angreifer näherte sich, schleuderte einen Wurfstern. Chase duckte sich. Der Wurfstern pfiff über ihn hinweg. Dann riss er die Axt hoch, um den Angriff seines Gegners abzuwehren. Dieser wirbelte ebenfalls mit seiner Streitaxt herum.


  Die beiden Klingen trafen mit ungeheurer Wucht aufeinander.


  Funken sprühten.


  Chase war etwas schneller, als er zum erneuten Hieb ausholte. Seine Axt trennte dem Gegner den Kopf vom Rumpf.


  Wie eine Bowling-Kugel rollte der Kopf über den Asphalt, dem riesigen Butcher direkt vor die Füße.


  Chase wirbelte herum, erledigte nun auch den Fledermaus-Vampir, dem er bereits den Arm abgeschlagen hatte endgültig.


  Mit einem Axthieb zerteilte er ihn von oben bis unten. Die beiden Hälften stützten sich noch ein paar Sekunden lang, bis Chase mit einem weiteren Hieb auch ihm den Kopf herunterschlug.


  "Cool, Schädel-Golf!", meinte er. "Da könnte ich mich dran gewöhnen!"


  Butcher stieß einen grimmigen Knurrlaut aus.


  "Geht!!" rief er. "Ihr Flaschen..."


  Chase spürte, dass sein Gegner über hypnotische Kräfte verfügte. Ein mentaler Druck lastete auf seinem Bewusstsein.


  Aber offensichtlich waren die Kräfte des Riesen bei weitem nicht stark genug, um Chases Willen wirklich brechen zu können.


  Die Fledermaus-Vampire, die Chase bislang noch verschont hatte, nahmen kreischend ihre Tiergestalt an.


  Einer schoss vorher noch schnell einen Pflock in Chases Richtung. Aber der war viel zu hastig gezielt.


  Das Holzgeschoss ging daneben.


  Chase wünschte sich in diesem Augenblick, seine geladene Schrotpistole in der Hand zu haben, um wenigstens noch eine der davonfliegenden, ziemlich fetten Fledermäuse erwischen zu können.


  Doch jetzt hatte er es mit Butcher zu tun.


  Der zielte mit seiner Bazooka auf Chase.


  Feuerte.


  Ein Hechtsprung zur Seite rettete Chase knapp vor der panzerbrechenden Explosivwaffe.


  Chase kam sehr hart auf. Er rappelte sich auf. Zum Glück war eine Bazooka nicht so schnell nachzuladen.


  Chase schleuderte Butcher die Axt entgegen, die er einem der Fledermaus-Vampire abgenommen hatte. Alle Kraft legte er in diesen Wurf hinein.


  Und die reichte für gewöhnlich sogar aus, um einen Kleinwagen von einer halben Tonne zu heben.


  Die doppelschneidige Axt wirbelte Butcher entgegen.


  Der Riese war groß und stark, vermutlich Chase sogar an Kraft weit überlegen.


  Aber er war auch ein wenig schwerfällig.


  Ehe er reagieren konnte, hatte sich die Klinge der Axt in seine Brust gesenkt.


  Leider rechts - und nicht dort, wo sich das Herz befand.


  Blut spritzte.


  Der riesenhafte Butcher wankte leicht. Chase blickte sich um, auf der Suche nach einer Waffe, mit der er Butcher den Rest geben konnte.


  Sein vergleichsweise winziges Hiebmesser erschien ihm dazu nicht so recht geeignet zu sein.


  Butcher stöhnte auf.


  Ein gutes Zeichen, dachte Chase. Der braucht einige Zeit, um sich von diesem Schlag zu erholen.


  Chase suchte seine Schrotpistole, fand sie schließlich auch auf dem Asphalt. Er griff in die Tasche seiner Lederjacke, holte zwei frische Patronen heraus, um sie nachzuladen.


  "Damit blas ich dir den Kopf weg, du verfluchter Bastard!"!, knurrte er. "Glück für dich, dass mein Boss mir keine Order gegeben hat, dich lange leiden zu lassen..."


  Butcher war nicht in der Lage zu antworten.


  Er öffnete den Mund.


  Blut rann ihm zwischen den langen Zähnen hindurch.


  Diesmal allerdings war es sein eigenes.


  Er griff zu dem langen Dolch, der ihm vom Gürtel hing, riss ihn hervor und schleuderte ihn in Chases Richtung.


  Chase wehrte den Dolch mit dem Arm ab. Er ritzte sich dabei die Hand.


  "Hey, du Arsch, das tut weh!"


  Chase trat auf den wie erstarrt dastehenden Butcher zu, zielte mit der Schrotpistole auf dessen Kopf.


  Butcher schloss die Augen.


  Er schien sich zu konzentrieren.


  Aber all seine geballte Willenskraft würde nicht ausreichen, um die schwere Wunde, die er davongetragen hatte, im Handumdrehen wieder zu heilen.


  Allerdings hatte er das auch gar nicht vor, wie Chase einen Augenblick später bemerkte.


  Chase drückte seine Schrotpistole ab.


  Aber kurz zuvor begann Butcher zu schweben. Innerhalb von Sekundenbruchteilen schleuderte er durch die Luft, entfernte sich mehrere Meter weit. Die Schrotladung traf ihn zwar noch, war aber nicht mehr in der Lage, ihm den ganzen Kopf wegzureißen. Immer höher schwebte Butcher, hatte schon nach wenigen Augenblicken die Dachgeschosshöhe eines dreistöckigen Hauses erreicht.


  Ein heiseres Lachen kam über die blutigen Lippen des Philadelphia-Vampirs.


  Chase war sich nicht sicher, ob er dieses Lachen wirklich hörte, oder nur dessen telepathisches Echo wahrnahm.


  Im Mondlicht sah Chase, wie Butcher sich die Axt aus der Brust riss, sie von sich schleuderte.


  Wenig später sank er wieder tiefer und war hinter den Hausdächern der verfallenden Brownstone-Gebäude verschwunden.


  Die Schatten der Nacht hatten ihn verschluckt.


  "Dich kriege ich auch noch!", meinte Chase.


  Allerdings war die Chance, Butcher in dieser Nacht noch aufzuspüren, ziemlich gering.


  Aber Chase war sich sicher, dass Butcher früher oder später wieder die Konfrontation mit ihm suchen würde.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire drehte sich herum und ging zu seiner Harley. Wenigstens die hatte bei dem Kampf nichts abbekommen. Immer das Positive sehen!, dachte er, während er sich auf den Bock schwang und die Maschine startete.


  "Geh du nur zurück zu deinem Auftraggeber, Butcher!", zischte er zwischen den Lippen hindurch. "Der wird einem Versager wie dir schon was husten!"


  *


  Franz Fürst von Radvanyi ging unruhig in seinem Büro auf und ab. Dann blieb er stehen, wandte sich in Richtung der Fensterfront und sah hinaus auf den nächtlichen Big Apple.


  Vom 85. Stock des Empire State Building hatte man einen hervorragenden Blick über das unendlich erscheinende Lichtermeer jener Stadt, die angeblich nicht schlief.


  "Das sind keine guten Neuigkeiten, Chase", sagte Radvanyi.


  Sein bleiches Gesicht wirkte angespannt. Eine Strähne des graudurchwirkten, bis auf die Schultern herabhängenden Haarschopfs fiel ihm ins Gesicht. Er strich sie mit einer fahrigen Geste weg.


  "In Philadelphia ist irgendetwas ausgeheckt worden - und wenn Leroque persönlich nach New York kommt, dann geht es nicht um irgendein kleines Geplänkel! Der versucht gezielt, Teile der Unterwelt gegen Sie aufzubringen, Herr!"


  Außer dem Fürst und seinem Stellvertreter war noch jemand im Raum. Eine elegante Vampirin im stilvollen Samtkleid. Das schwarze Haar fiel ihr offen bis weit über die Schultern. Das feingeschnittene Gesicht war von aparter Schönheit. Äußerlich bot sie das Bild einer Frau, die nicht viel älter als Mitte zwanzig sein konnte. In Wahrheit war sie im Jahr 1926 geboren worden.


  "Du bist so schweigsam, Petra!", wandte sich Fürst von Radvanyi jetzt an seine diplomatische Beraterin. "Ganz gegen deine sonstige Gewohnheit, wenn mir diese Bemerkung erlaubt sei!"


  "Ich denke, Sie täuschen sich, Herr..."


  Die Blicke der beiden trafen sich.


  Petra musste schlucken.


  "Chase hat seine Meinung geäußert. Ich wäre aber auch sehr an deiner Sicht der Dinge interessiert, Petra!", wisperte der Fürst.


  Petras Lächeln wirkte gezwungen.


  "Wenn Sie an meiner Loyalität zweifeln, weil mich einst eine besondere Beziehung zu Comte Leroque verband, so..."


  Der Fürst hob die Hand.


  Petra schwieg.


  Ein fast mildes Lächeln erschien jetzt in Radvanyis Gesicht.


  "Eine besondere Beziehung?", echote er. "Das trifft ebenso sehr auf mich zu. Schließlich war Leroque mal mein Stellvertreter. Ich habe ihm - in gewissen Grenzen natürlich!


  - vertraut. Aber wie würde unser ehemaliger Freund Leroque das ausdrücken? C'est la vie, n'est-ce pas?"


  "Sie haben recht, Herr!" Petra verschränkte die Arme vor der Brust, zögerte etwas ehe sie fort fuhr. "Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt. Also gut! Es tut mir Leid, aber ich muss Chase widersprechen..."


  "Hast du schon mal je etwas anderes getan?", konnte sich Chase eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.


  Ihm hatte noch eines mehr auf der Zunge gelegen.


  Eine winzige Handbewegung des Fürsten ließ ihn jedoch verstummen.


  Petra hob den Blick.


  "Man kann über Graf Leroque sagen, was man will, aber dumm ist er nicht! Und darum wird er sich kaum hier in New York blicken lassen. Er weiß doch genau, was ihm dann blüht!"


  "Er ist gesehen worden, Petra!", warf Chase ein.


  "Von Sterblichen mit schwachem Geist! Wer weiß schon, was diese Leute wirklich gesehen haben, Chase! Wenn jemand wie ich einem dieser Gangster in die Augen blicken würde, dann würde der hinterher auch Stein und Bein schwören, einen Doppelgänger von dir gesehen zu haben!"


  "Das ist doch Scheiße, was du da redest!"


  "Ich bin um meine Meinung gefragt worden, werter Stellvertreter unseres Herrn!"


  "Still!!", forderte der Fürst. Er wandte sich an Petra.


  "Ich danke dir für deine Offenheit. Wir haben alles besprochen. Geh jetzt. Ich habe noch ein paar Dinge mit Chase zu sprechen..."


  Petra nickte demütig, verneigte sich leicht.


  "Ja, Herr."


  Sie entfernte sich, warf Chase dabei noch einen kurzen Blick zu, ohne jedoch noch irgendein Wort zu sagen.


  Fürst von Radvanyi wartete, bis sie den Raum verlassen hatte.


  "Wir werden mit eisernem Besen kehren müssen, Chase."


  "Ja, Herr."


  "Magnus von Björndal scheint große Pläne zu haben. Darauf lassen auch Meldungen schließen, die ich von unseren Spionen im Umkreis meines Konkurrenten erhielt. Vieles davon ist widersprüchlich, aber wir werden auf der Hut sein müssen. Und was Leroques Anwesenheit in New York..."


  "Er muss hier gewesen sein!", sagte Chase.


  "Das glaube ich auch Chase. Vermutlich hat Magnus von Björndal ihn mit der Koordinierung des Angriffs betraut." Der Fürst drehte sich herum, wandte sich einem der zahlreichen Computerterminals zu, über die der 300jährige sein Imperium aus dem Hintergrund heraus regierte. Seine dürren Finger glitten über die Tastatur. Ein Drucker begann damit, etwas auszudrucken. "Die Polizei hat die Leiche von Victor Gramov aus dem East River gefischt. Er war für uns ein wichtiger Mann in der ukrainischen Müll-Mafia von Brooklyn. Der Bericht des Coroners liegt mir auch vor. Danach hat er ein Bissmal am Hals. Die Leiche enthielt keinen Tropfen Blut..."


  "Ich verstehe."


  "Kümmere dich drum, Chase. Die Ukrainer dürfen uns nicht von der Fahne gehen."


  "Ja, Herr."


  "Geh jetzt. Es ist bald Sonnenaufgang."


  "Ja, Herr."


  Chase entfernte sich. Nach ein paar Schritten blieb er stehen, drehte sich noch einmal zum Fürst herum.


  "Du hast noch eine Frage, Chase?"


  "Sie sprachen von einer besonderen Beziehung zwischen Leroque und Petra. Was meinten Sie damit?"


  Der Fürst hob die Augenbrauen. Sein Gesichtsausdruck wirkte beinahe amüsiert.


  "Frag sie doch selbst, Chase!"


  Lieber nicht!, dachte Chase. Im Moment gibt's schon Stress genug.


  Und was giftige Rhetorik anging, war Petra ihm nun einmal überlegen, da biss keine Fledermaus einen Faden ab.


  *


  Zwei Nächte später...


  "Der New Bop Club in Harlem", sagte der schwarze Cab Driver sinnend. "Das war mal 'ne verdammt gute Adresse, als da noch Leute wie Miles Davis oder Charlie Parker aufgetreten sind!"


  Petra Brunstein saß auf der Rückbank.


  Sie trug ein elegantes Kleid. Wie stets herrschte die Farbe schwarz vor. Dezenter Schmuck glitzerte an ihr.


  "Ich bin lange nicht dort gewesen - im New Bop Club, meine ich", murmelte Petra. Sie blickte dabei nachdenklich aus dem Seitenfenster.


  "Ist alles nur noch ein Abklatsch", war der Cab Driver überzeugt. "Die beste Zeit war in den Fünfzigern..."


  "So?"


  "Ein paar alte Säcke, die genauso ins Museum gehören wie die Jazz-Standards, die sie spielen, trauern hier den alten Zeiten nach. Aber wirklich hip sind die Clubs in Harlem schon lange nicht mehr."


  "Na, Sie müssen es ja wissen..."


  "Klar! Ich war zwei Jahre Türsteher im New Bop Club, damals in der großen Zeit. Ich hab sie alle kennen gelernt, die großen Jazzer! Ich habe Sonny Rollins Nähmaschinenöl besorgt, weil eine Klappe seines Saxophons kurz vor dem Auftritt nicht funktionierte. Und ich war dabei, wie John Coltrane sich zwischen zwei Nummern eine Spritze setzte..."


  "Als ich ihn kennen lernte war er noch nicht süchtig", murmelte Petra vor sich hin.


  Der Cab Driver runzelte die Stirn.


  "Ma'am, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen! Coltrane starb Jahre bevor Sie geboren wurden!"


  Er hielt den Wagen am Straßenrand an, drehte sich um.


  "Schweig!!", murmelte Petra, während der Blick ihrer dunklen Augen den Cab Driver förmlich zu durchbohren schien.


  Der Cab Driver bekam glasige Augen.


  "Was...wollte ich ...noch mal...?"


  "Schulde ich Ihnen noch was, Sir?"


  "Nein. Ich glaube nicht."


  "Vergessen Sie mich!!"


  "Ja..."


  Er lallte seine Antwort dahin, fast wie ein Betrunkener.


  Petra stieg aus. Einen Augenblick lang hatte sie überlegt, den Schwarzen als abendlichen Imbiss zu nehmen. Aber erstens war ihr sein Blut doch schon ein paar Jahrzehnte zu alt, um noch wirklich ein Hochgenuss zu sein und zweitens fürchtete sie, sich ihr Outfit zu beplempern.


  Und in dieser Nacht wollte sie unbedingt gut aussehen.


  Sie schlenderte auf den Eingang des New Bop Club zu.


  Der Türsteher ließ sie ohne Aufhebens ein.


  Ein Blick in Petras Augen hätte im Übrigen auch jeglichen Widerstand beendet.


  Raue Saxophon-Töne drangen aus dem Inneren des Clubs an ihr Ohr. Erinnerte sie vom Aproach her an Coltrane. Die gleichen Licks und Lions, die gleichen Läufe. Nachgemacht, dachte Petra. Ein später Nachfolger, der Coltrane wahrscheinlich nur von CD-Aufnahmen her kannte. Noch nicht einmal durch die Original-SCHALLPLATTEN.


  Aber wenigstens die Atmosphäre ist dieselbe wie damals!, dachte sie, während sie das Innere des Clubs betrat.


  Rauchschwaden hingen in der Luft.


  Wahrscheinlich ist dies einer der wenigen öffentlichen Orte in New York, an denen man rauchen kann, ohne das einem gleich mit juristischen Schritten gedroht wird!, ging es Petra durch den Kopf.


  Der Saxophonist mühte sich mit seinem Solo redlich ab.


  Seine Band begleitete ihn dezent.


  Petra ließ suchend den Blick schweifen und fand schließlich, wonach sie suchte.


  "Jean!", flüsterte sie.


  KOMM HER!, echote es in ihrem Kopf. Früher hatte hin und wieder eine ganz leichte telepathische Verbindung zwischen ihr und dem Grafen bestanden. Seit er nach Philadelphia übergesiedelt war, war sie abgerissen.


  "Ja!", flüsterte sie.


  Leroque hatte an einem der hinteren Tische platzgenommen.


  Er erhob sich, als Petra ihn erreichte. Der Graf musterte sie bewundernd.


  "Du trägst das Kleid von damals!", murmelte er.


  "Ja, ich habe es die ganze Zeit aufbewahrt. Und wie du siehst, hat sich meine Kleidergröße nie geändert..."


  "Ein weiterer Vorteil, den Vampire Sterblichen gegenüber haben, n'est-ce pas?"


  "Oui, mon amour...", hauchte Petra.


  Comte Jean-Aristide Leroque nahm vorsichtig Petras Hände, umfasste dann ihre Taille. Eine ganz besondere Aura umgab ihn. Petra war so fasziniert wie am ersten Tag... Hätte ich noch ein schlagendes Herz, der Puls würde vermutlich rasen!, ging es ihr durch den Kopf.


  WIR SIND FÜREINANDER BESTIMMT, PETRA!, hörte sie die Stimme seines Geistes in ihrem Kopf. Sie hallte vielfach wieder. Er lächelte.


  Unsere Verbindung ist stärker, als sie es je war!, überlegte sie.


  JA, SO IST ES!, antwortete Leroque. Seine telepathischen Fähigkeiten waren stets nur sehr schwach gewesen. Und so hatte er nur selten mit ihr GESPROCHEN, ohne dabei den Mund zu bewegen. Dennoch hatte es ihr immer sehr imponiert. Es unterstrich eine besondere Art der Verbundenheit, wie Sterbliche sie wohl nicht zu fühlen im Stande waren.


  Aber in diesem Augenblick erschrak Petra bis ins Mark.


  Er hat meine Gedanken GELESEN!, ging es ihr durch den Kopf.


  Das hatte er früher nie getan. Jedenfalls nicht, soweit sie davon wusste.


  "Verzeih mir, ich wollte dich keineswegs erschrecken", sagte er.


  "Ich..." Petra öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, aber in ihrem Kopf war kein einziger klarer Gedanke. Nur Bilder, Gefühle und...


  ...Verwirrung.


  Vielleicht hat er es immer getan, all die Jahre lang und du hast es nicht bemerkt!, überlegte sie. Jeden deiner Gedanken gelesen, ohne, dass du es auch nur geahnt hättest...


  "Nein, das habe ich nicht", erwiderte er. Ein beinahe mildes Lächeln spielte um seinen schmallippigen Mund. "Um ehrlich zu sein, bin ich nur sehr selten dazu in der Lage.


  Woran es liegt, weiß ich nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass meine Fähigkeiten in dieser Hinsicht wachsen... Meine Kraft nimmt zu, Petra. Ein wunderbares Gefühl." Er nahm sie in den Arm, sie schmiegte sich an ihn. "Lass uns tanzen", sagte er.


  "Gerne."


  Die Musik war langsamer geworden.


  Ein Trompeter, der sehr viel Miles Davis und Chet Baker gehört haben musste, spielte mit aufgesetztem Dämpfer. Kühle, glasklare Töne ohne Vibrato, die aus dem Nichts zu kommen schienen.


  Petra erkannte die Melodie schon nach den ersten Takten.


  'Someday my prince will come...'


  *


  Vergangenheit: New Bop Club, Harlem, Mitte 1951


  "Hey, das sind ja alles Neger!"


  "Reiß dich ein bisschen zusammen! Du bist hier nicht in Alabama, Robbie!", tadelte Petra den jungen, etwas grobschlächtig wirkenden Mann mit den aschblonden Haaren, der zu ihrer Clique gehörte.


  Robbie grinste.


  "Wenn ich zu Hause in Alabama wäre, hätte ich 'Nigger'


  gesagt!", meinte er.


  "Mensch, lass den Scheiß, wir wollen hier noch einen Drink serviert kriegen!", mischte sich jetzt Cal ein, ein schmächtiger Typ im Jackett und dunklem Rollkragenpullover.


  Die Greenwich Village-Ausgabe eines Pariser Existenzialisten.


  Cal war Dichter. Jedenfalls bezeichnete er sich so. Sein ganzer Stolz waren ein paar verquere Zeilen, die im NEW


  YORKER abgedruckt worden waren.


  Robbie hingegen studierte an der Columbia. Seine Eltern glaubten, dass er sich mit Jura beschäftigte. In Wahrheit belegte er Kunstgeschichte.


  Die vierte im Bunde war ein quirliges Girl mit blonden Locken, das viel kicherte. Vor allem, wenn Robbie irgendetwas sagte.


  Sie setzten sich an einen der Tische.


  Auf der Bühne spielte ein Trompeter eine Ballade mit Dämpfer, leise begleitet von Bass, Schlagzeug und Piano. Die Musik nahm Petra gefangen.


  Robbie quatschte sie an.


  "Auch wenn ich aus Alabama komme, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendwelche Vorurteile gegen Neger hätte!", sagte er. "Ich halte mich da für liberal. Außerdem kann man von der äußeren Erscheinung ja auch schlecht auf das Innere eines Menschen schließen. Du zum Beispiel Petra! Siehst du vielleicht mit deinen pechschwarzen Haaren wie eine Deutsche aus?"


  "Halt die Klappe!"


  "Wie eine Kraut wirkst du nun wirklich nicht! Ich dachte immer, die hätten alle blonde Zöpfe und sprechen schlecht Englisch!"


  "Ich sagte: Halt die Klappe, Robbie!"


  "Hey, warum so zickig!"


  "Weil ich die Musik hören will!"


  "Ist ja schon gut."


  Petra versank im Zauber der Musik. Sie bekam nicht einmal richtig mit, als Cal irgendetwas schrecklich Kluges dazu sagte.


  Auf einmal fühlte sie sich beobachtet.


  PETRA...


  Als ob jemand ihren Namen gerufen hatte! Jemand in ihrem Kopf. Eine Stimme...


  Sie schluckte, fühlte auf einmal, wie ihr Puls sich beschleunigte. Muss an der scheußlichen Hitze in diesem Sommer liegen!, dachte sie. Aber dann sah sie den Mann im eleganten Anzug, der an einem der hinteren Tische saß und sie beobachtete. Er fiel schon dadurch auf, dass er einer der wenigen Weißen im Publikum des New Bop Club war.


  Ein ausgesprochen elegant bekleideter Mann.


  Der zu einem Zopf zusammengefasste Haarschopf gab ihm etwas Exotisches.


  Lässig hatte er die Beine übereinander geschlagen.


  Er lächelte sie an.


  Eine geradezu unheimliche Aura ging von ihm aus.


  Petra war vom ersten Moment der gerade zu hypnotischen Faszination erlegen, die von diesem Mann ausging.


  SETZ DICH ZU MIR, PETRA!!


  Wieder diese Stimme, die in ihrem Kopf widerhallte.


  Katrin war sich sicher, dass es SEINE Stimme sein musste, obwohl er gar nicht den Mund bewegte. Außerdem hätte man seine Worte auf diese Distanz ohnehin nicht verstehen können.


  KOMM HER, PETRA!


  Sie erhob sich plötzlich.


  Wie durch Watte hörte sie Cals Worte.


  "Hey, was ist los?"


  Petra ging geradewegs auf den Mann im dunklen Anzug zu.


  Sie hörte noch, wie Robbie meinte: "Hat wohl irgendeinen Bekannten entdeckt." Das Girl mit den blonden Locken kicherte dazu.


  Petra erreichte den Tisch des Dunkelhaarigen.


  "Entschuldigen Sie, dass ich einfach..."


  "Setzen Sie sich, Petra!"


  "Sie kennen meinen Namen?"


  Er lächelte amüsiert. "Ich habe mir überlegt, welcher Name wohl am besten zu Ihnen passen würde!"


  "Das glaube ich nicht!"


  "Et quoi croyez-vous?"


  "Sie sind Franzose?"


  "Comte Jean-Aristide Leroque. Aber nennen Sie mich ruhig Jean. Ich versuche mich an die lockeren Umgangsformen dieses Landes anzupassen, Mademoiselle. Was das bedeutet, müssten Sie als Deutsche doch nachempfinden können, oder?"


  Petra stockte.


  "Setzen Sie sich!", forderte Leroque sie auf. Und sie konnte gar nicht anders, als dieser Aufforderung Folge zu leisten.


  "Möchten Sie etwas trinken, Petra?"


  "Nein."


  Die junge Frau bemerkte, dass das Glas des Comte Leroque nicht angerührt worden war. Als ob es nur zur Zierde dastünde!, durchzuckte es Petra plötzlich. Gleichzeitig schalt sie sich eine Närrin. Was für ein absurder Gedanke!, dachte sie.


  Noch ahnte die junge Frau nicht, dass sie damit der Wahrheit bereits sehr nahe gekommen war.


  "Um ganz ehrlich zu sein: Ich begegne Ihnen nicht zum ersten Mal."


  "Ach, nein?"


  "Vor zwei Wochen wurde in einer kleinen Galerie in Greenwich Village eine Ausstellung eröffnet. Ich war dort.


  Junge Künstler wurden dort mit ihren Werken ausgestellt. Pas important! Aber da waren ein paar Bilder, die mir sofort aufgefallen sind. Bilder einer jungen Frau, die aus Deutschland stammt, einem Land, in dem die Folgen des letzten Krieges immer noch unübersehbar sind. Diese junge Frau entfloh der dortigen Enge und Tristesse nach Paris. Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, Künstlerin zu werden. Aber auch die Stadt an der Seine konnte ihren Hunger nach Leben und Erfahrung auf die Dauer nicht stillen. So kam sie nach New York, das heimliche Herz der Welt..."


  Petra schluckte.


  "Sie waren es, der meine Bilder gekauft hat!"


  Jack O'Brian, der Galerist, hatte ihr davon erzählt, dass ein Mann mit französischem Akzent alles gekauft hatte, was mit ihrem Namen ausgezeichnet gewesen war. "Wissen Sie, dass das die ersten Bilder sind, die ich verkauft habe? Von Portrait-Zeichnungen abgesehen, die ich am Montmartre für ein paar Francs an Touristen verkauft habe."


  Leroque lächelte.


  "Seien Sie jetzt nicht gekränkt, Petra, aber..."


  Er zögerte.


  "Aber was?", hakte Petra nach.


  "Ich habe mich nicht in die Bilder verliebt, die ich an den Wänden dieser schäbigen Galerie sah, sondern in die Künstlerin. In die Person, die diese Werke geschaffen hat."


  "Haben Sie sich deshalb so eingehend über mich erkundigt?"


  "Das liegt doch nahe, oder?


  "Ich weiß nicht..."


  Petra musterte ihn. Sie wich dabei dem Blick seiner Augen unbewusst aus. Eine unheimliche, hypnotische Kraft ging von diesen Augen aus, und sie ahnte, dass sie dieser Kraft nichts an Widerstand entgegenzusetzen hatte.


  Gleichzeitig spürte sie, wie ein Gefühl der Faszination immer stärker von ihr Besitz ergriff. Was war das für ein Mann, der sich so stark für sie interessierte? Sie glaubte nicht einmal mehr daran, dass es Zufall war, ihn hier getroffen zu haben.


  ES GIBT KEINEN ZUFALL!, echote die inzwischen schon beinahe vertraute Stimme in ihrem Bewusstsein wider.


  Seine Stimme.


  Sie schluckte.


  ES GIBT NUR DAS SCHICKSAL. DIE BESTIMMUNG. UND WIR SIND


  FÜREINANDER BESTIMMT!


  "Was wollen Sie, Comte Leroque?"


  "Jean! So sehr mir auch plumpe Vertraulichkeiten zuwider sind, wie sie in diesem Land Konjunktur haben - in Ihrem Fall bitte ich Sie darum, mich Jean zu nennen...


  Petra zögerte.


  Dann sprach sie diesen Namen aus, als ob es sich um eine magische Formel handelte.


  "Jean..."


  "Ich will nur eins von Ihnen: Sie wiedersehen und alles über Sie erfahren, was ich nicht schon weiß. Lassen Sie mich ein Teil Ihres Lebens werden, Petra. Und ich werde Sie im Gegenzug zu einem Teil meines Lebens machen und Ihnen Möglichkeiten eröffnen, die Ihre kühnsten Phantasien übertreffen..."


  "Ich weiß nicht..."


  "Sagen Sie einfach ja, Petra...."


  Für den Bruchteil einer Sekunde machte sie den Fehler, doch direkt in seine Augen zu sehen. Sein Blick nahm sie gefangen.


  Sie fühlte ihren eigenen Willen schwinden. Er löste sich in nichts auf.


  "Ja", hauchte sie.


  Er ergriff ihre Hände.


  Dass es kalte Totenhände waren, fiel ihr in diesem Moment nicht auf.


  *


  Petra konnte sich nicht erinnern, je von einem Mann so fasziniert worden zu sein, wie von Jean-Aristide Leroque.


  Bereits in den ersten Augenblicken, da sie ihm gegenübersaß, wusste sie, dass sie in jeder Hinsicht rettungslos verloren war.


  Eigenartigerweise störte es sie nicht einmal, obwohl sie auf ihre Unabhängigkeit ansonsten immer großen Wert gelegt hatte.


  Sie sprach über ihre Herkunft in der deutschen Provinz, von den Bombennächten, vom Kriegsende und von ihren Eltern, die beide noch während der letzten Kriegsmonate während eines Bombenangriffs ums Leben gekommen waren.


  Petra hatte sich durchschlagen müssen.


  In Paris hatte sie die Kunst der Moderne kennen gelernt.


  "Warum sind Sie nach New York gegangen?", fragte Leroque


  "Paris und die Kunst - diese Verbindung leuchtet ein. Aber New York? Eine der modernsten Städte der Welt, in der es vorrangig um faire l'argent geht, um das Geldmachen. Viele dieser kulturlosen Wall Street Leute, von denen Manhattan nur so wimmelt, halten die Malerei für so etwas wie eine veraltete Form der Fotografie. Nur in schlechterer Qualität eben!"


  Petra lächelte.


  "Hier schlägt das Herz der Welt, Jean. Der Puls der Zeit.


  Wie immer Sie es ausdrücken wollen. Ich denke, es ist genau der Ort, an den ich gehöre. Voller Leben und Aktivität..."


  Leroque lächelte.


  "Vielleicht haben Sie sogar Recht."


  "Man wird sehen. Vielleicht bin ich in fünf Jahren ganz woanders. Das Leben ist so kurz, Jean. Ich habe das Gefühl, jede Sekunde davon auskosten zu müssen. Keinen einzigen Augenblick darf man vergeuden..."


  "Für die Sterblichen ist das Leben ein knappes Gut", murmelte Leroque, wirkte plötzlich sehr nachdenklich dabei.


  "Von wem ist das? Sartre?"


  "Nein, das war nur so ein Gedanke!"


  Wie konnte ich nur so dumm sein, diesen Mann für einen jener aufgeblasenen Wichtigtuer zu halten, die bei jeder Gelegenheit demonstrieren müssen, was sie alles gelesen haben!, ging es Petra durch den Kopf. Nein, ein Mann wie Leroque hatte das nicht nötig. Um wie vieles interessanter war er doch, als diese unreifen Typen wie Cal, die glaubten, dass die Menschheit auf ihre schlechten Gedichte gewartet hatte.


  "Lassen Sie uns tanzen, Petra!"


  Die Band spielte gerade eine langsame Ballade. 'I thought about you...'


  Petra kam überhaupt nicht auf den Gedanken, Leroque zu widersprechen.


  Sie konnte nicht tanzen. Niemand hatte es ihr je richtig beigebracht. Aber als Leroque seinen Arm ihre Taille legte und sie zu führen begann, schien alles ganz selbstverständlich zu sein. Eine Harmonie, die ihr beinahe unheimlich vorkam. Mach dir nicht zu viele Gedanken!, dachte sie. Genieß es einfach. Wer weiß, ob du so einen Augenblick noch ein zweites Mal erlebst...


  Petra verlor das Gefühl für Zeit.


  Ihr Blick verschmolz mit dem Leroques.


  Irgendwann riss sie der Klang einer vertrauten Stimme aus diesem beinahe tranceartigen Zustand heraus.


  "Hey, Petra! Wir wollen jetzt gehen!"


  Das war Cal.


  Petra drehte sich zu ihm herum.


  Ihre Augen wirkten wie abwesend.


  "Ist schon in Ordnung!", sagte sie.


  Cal bedachte Leroque mit einem fragenden Blick. "Du bist sicher, dass du alleine klarkommst?!"


  "Sicher!"


  Er zuckte die Achseln. "Wie du meinst."


  Petra lächelte in sich gekehrt.


  "Bye, Cal!"


  *


  Petra Brunstein erwachte im Schlafzimmer einer Luxus-Suite.


  Die Sonnenstrahlen waren es, die sie weckten. Petra schreckte hoch, saß dann aufrecht in dem breiten Doppelbett.


  Die Hälfte neben ihr war leer.


  "Jean...", flüsterte sie.


  Eine Rose lag auf dem Kopfkissen. Dazu ein auf Büttenpapier in dunkelroter Tinte auf Französisch geschriebener Brief. Wir werden uns wiedersehen, Geliebte! , stand dort unter anderem.


  Zwingende Umstände machen es mir leider unmöglich auch den Tag an deiner Seite zu verbringen, mon amour! Aber die Nacht


  - sie gehört uns. Auf ewig…


  Petra musste schlucken.


  Nur nebulös erinnerte sie sich an das, was in der vergangenen Nacht geschehen war. Leroque hatte einen Wagen vor den New Bop Club vorfahren lassen, der sie beide zu seinem Luxus-Apartment in der Fifth Avenue gebracht hatte.


  Was danach geschehen war, wirkte in der Erinnerung wie ein wirres Durcheinander von Bildern, Gefühlen, Eindrücken.


  Augenblicke schier unglaublich intensiver Ekstase lagen hinter ihr. Einer Art von Ekstase, die sie nie zuvor gefühlt hatte und die sich mit nichts von dem vergleichen ließ, was sie bisher erlebt hatte.


  Wir haben uns in der letzten Nacht geliebt, überlegte Petra, während sie an der Rose roch und die Bettdecke zur Seite schlug.


  Sie war nackt.


  Sie strich das lange dunkle Haar zurück, dass ihr bis weit über die Schultern fiel.


  Jean-Aristide Leroque war nun wirklich nicht der erste Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte. Und doch war es mit keinem so gewesen wie mit ihm. Petra konnte es nicht in Worte fassen, worin der Unterschied genau bestand.


  Sie ging zum Fenster, blickte auf die Ecke Fifth Avenue/Central Park West. Man hatte eine fantastische Aussicht von hier aus. Bis weit in den Central Park hinein.


  Einige Augenblicke lang sah Petra dem bunten Treiben auf dem Heckscher Playground zu, dann drehte sie sich um, ging in Richtung Bad.


  Sie fühlte sich benommen und leicht schwindelig.


  Ihre Gedanken waren bei Jean-Aristide Leroque, jenem geheimnisvollen Mann, der sie wie niemand zuvor in seinen geradezu magischen Bann geschlagen hatte.


  "Die Nacht - sie gehört uns. Auf ewig."


  Die Worte aus dem Brief hallten in ihrem Bewusstsein wieder. War es wirklich rote Tinte, mit der er geschrieben worden war? Ein absurder Gedanke!, schalt sie sie sich selbst eine Närrin. Womit denn sonst?


  Sie erreichte das Bad, blickte in den Spiegel...


  ...und erschrak!


  Zwei kleine Wunden waren deutlich an ihrem Hals erkennbar.


  Sie sahen aus wie...


  ...ein Bissmal!, durchzuckte es Petra mit eisigem Schrecken.


  Sie schaute sich die Wunden genauer an.


  Du spinnst!, dachte sie dann. Jean ist schließlich nicht Bela Lugosi!


  *


  Immer wieder stellte Petra in den folgenden Wochen solche charakteristischen Male an ihrem Körper fest, wenn sie mit Leroque zusammen gewesen war. Sie sprach ihn nicht darauf an, fragte auch nicht, wenn sie sein Saugen spürte. Ein Eindruck, der ohnehin nur sehr flüchtig war, weil er sogleich von Gefühlen einer überwältigenden Ekstase verdrängt wurde.


  Immer, wenn das geschah, war es Petras einzige Sorge, dass dieser Zustand irgendwann wieder aufhören würde.


  Sie trafen sich stets nur nach Einbruch der Dunkelheit.


  Insbesondere im Sommer blieben ihnen dadurch nur wenige Stunden.


  Auch was diesen Umstand betraf, hakte Petra nicht nach.


  Sie genoss einfach, was ihr widerfuhr.


  Einmal erwachte sie mitten in der Nacht an seiner Seite, stellte fest, dass er keineswegs schlief. Sie legte den Kopf an seine Brust und hatte eigentlich erwartet, sein Herz schlagen zu spüren.


  Aber da war nichts.


  Leroque strich Petra über das Haar.


  "Warum schläfst du nicht?", fragte sie.


  "Wer sagt denn, dass die Nacht zum schlafen da ist?", fragte er.


  Dann herrschte eine ganze Weile Schweigen.


  Der Mond stand hell und klar über dem Central Park und leuchtete durch das Schlafzimmerfenster.


  Schließlich fragte Leroque: "Warum bist du Künstlerin geworden, Petra?"


  "Ich weiß es nicht. Es war einfach ein innerer Drang. Ich konnte nichts dagegen tun."


  "Ich denke, es gibt nur eine einzige Motivation, die hinter jeglicher Kunst steht, Petra."


  "So?"


  "Das Streben nach ewiger Existenz. Wenn es schon nicht möglich ist, dass man selbst die Zeitalter überdauert, dann vielleicht doch wenigstens eines der Werke, die man geschaffen hat."


  "Darüber habe ich noch nie nachgedacht", erwiderte sie nach einer kurzen Pause. "Aber vielleicht hast du Recht!"


  "Der Wille zu Leben ist die Wurzel des Künstlertums, mon amour..."


  "Das klingt, als hättest du selbst Erfahrungen in diesem Bereich."


  "Non, non... Aber ich bin ein geduldiger Observateur -


  Beobachter - menschlichen Lebens."


  Er spricht von den Menschen, als ob er nicht dazugehörte!, ging es Petra durch den Kopf. Wie ein Alien vom Mars, das die Erdbewohner interessiert studierte, in ihnen aber letztlich etwas Fremdes, Unverständliches sah.


  Petra setzt sich auf.


  Sie war auf einmal hellwach.


  Der Vollmond wirkte wie das große Auge eines Riesen, der sie fragend anstarrte.


  Leroque umfasste ihre Schultern.


  Seine Hände waren kalt. Kalt wie der Tod. Nie zuvor war ihr dieses Detail aufgefallen, aber jetzt erschauderte sie geradezu. Ahnst du immer noch nicht, worauf du dich bei diesem Mann eingelassen hast?, ging es ihr durch den Kopf. Du kannst es nicht länger verdrängen...


  "Mich interessiert die Frage, ob du Künstlerin bleiben würdest, wenn du die Möglichkeit hättest, ewig zu existieren, mon amour."


  Petra drehte sich herum, sah Leroque an.


  "Was redest du da, Jean?"


  "Das ewige Leben ist kein Wunschtraum, Petra. Man kann es erreichen. Und ich biete es dir an..."


  Petra schluckte.


  "Du spinnst", flüsterte sie.


  Sie schlug die Bettdecke zur Seite, stand auf, ging nackt wie sie war zum Fenster und blickte hinaus. Die Arme verschränkte sie unter den Brüsten.


  "Hast du dich wirklich nie gefragt, was die Bissmale an deinem Körper zu bedeuten haben? Ich bin nicht wie du, Petra.


  Und im Inneren deines Herzens hast du es längst geahnt."


  Sie drehte sich herum.


  "Wer bist du?", fragte sie mit klarer Stimme.


  "Comte Jean-Aristide Leroque, ein französischer Kleinadliger, der der am Hof König Ludwigs in Versaille weilte, als der Mob hinter den Toren von Paris auf die Barrikaden ging. Fast zweieinhalb Jahrhunderte existiere ich bereits. Und wenn ich nicht gepfählt werde oder es doch noch jemand schafft, mich unter eine Guillotine zu legen, dann gibt es keinen Tod für mich."


  Leroque erhob sich ebenfalls.


  Er trat auf Petra zu.


  "Mein Körper ist seit über zwei Jahrhunderten tot. Ich atme nicht, ich esse nicht, ich halte das Champagnerglas nur der Form halber in der Hand, wenn ich mit dir eine Vernissage besuche! Kein lebendes Herz schlägt mehr in meiner Brust. Und doch existiere ich in Ewigkeit, bin dabei stärker als jeder Sterbliche!"


  Petra schluckte, betastete die Bissmale an ihrem Hals.


  "Wir trinken euer Blut, Petra...", erklärte Leroque. "Dir ist dadurch kein Schaden entstanden. Im Gegenteil.... Wie du dich sehr wohl erinnern wirst, hast du es genossen!"


  "Ja", flüsterte sie. "Genießen alle Sterblichen es so, wenn ihnen Blut abgezapft wird?"


  "Nein, durchaus nicht. Es ist eine Frage des Geschicks...


  Wie du zugeben musst, bin ich sehr sanft vorgegangen..."


  "Das ist wahr", hauchte Petra.


  Die Gedanken rasten nur so in ihrem Kopf.


  Sie spürte, dass Leroques Worte der Wahrheit entsprachen.


  Alles, was sie gesehen und erlebt hatte sprach dafür, so fantastisch es auch anmuten mochte.


  VERTRAU MIR, PETRA!, hallte jene eigenartige Gedankenstimme in ihrem Kopf wider, die sicher mitverantwortlich dafür war, dass Petra sich überhaupt auf den Grafen eingelassen hatte.


  Eine Stimme, deren Suggestivkraft man sich kaum zu entziehen vermochte.


  "Ich biete dir an, eine von uns zu werden, Petra... eine Angehörige des Nachtvolkes, dem die Ewigkeit gehört!"


  Petra schluckte.


  Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen.


  Aber ihre Kehle fühlte sich trocken an.


  Sie brachte keinen einzigen Ton heraus.


  War die Aussicht auf immerwährende Existenz nicht ein faszinierender Gedanke? Du wirst deinen eigenen Nachruhm als Künstlerin erleben können!, ging es Petra durch den Kopf.


  Aber vielleicht auch, wie deine Werke dem Vergessen anheim fallen...


  "Ich werde ewig eine Künstlerin bleiben", brachte Petra schließlich mit heiserer Stimme hervor.


  Ein beinahe mildes Lächeln flog über Leroques Gesicht.


  "Wir werden sehen", murmelte er und wiederholte diesen Satz noch etwas gedämpfter auf Französisch: "Nous allons voire, ma cherie!"


  Comte Leroque ging zum Schreibtisch, nahm einen Brieföffner. Er ritzte sich mit der Spitze den Unterarm, etwas Blut quoll hervor. Sehr dunkles, fast schwarzes Blut.


  Er stillte die Blutung mit einem geübten Griff.


  Leroque trat auf Petra zu, hielt ihr den Arm hin.


  "Trink, mon amour! Trink und du wirst das ewige Leben erhalten. Das Leben eines Sterblichen ist wie ein flüchtiger Tag. Tausche es gegen die immerwährende Nacht!"


  Einen Augenblick lang zögerte Petra, dann nahm sie seinen Arm, führte ihn an ihre Lippen heran. Zunächst nur sehr zögernd saugte sie an der Wunde, sog jenen geheimnisvollen Saft in sich hinein, der angeblich das Leben bedeutete.


  Dann fühlte sie eine geradezu unheimliche Gier in sich aufkeimen. Schon der erste Tropfen des Vampirblutes hatte diese Empfindung in ihr geweckt. Ein Gefühl, dass sie in dieser Intensität bisher nie erlebt hatte. Heftiger und heftiger saugte sie an Leroques Unterarm.


  Bis er ihr ihn schließlich mit einer ruckartigen Bewegung entriss.


  "Genug!!"


  Leroque wich etwas vor ihr zurück.


  Petra fühlte das Blut von ihren Lippen rinnen.


  "Was geschieht jetzt?", fragte sie.


  "Du wirst die Veränderung spüren. Schon in wenigen Augenblicken..."


  *


  Gegenwart...


  Chase ließ die Doppeltür mit einem Fußtritt auseinander fliegen. Er betrat den großen Saal des Norstrilia-Hotels im Norden Brooklyns.


  Die beiden Bodyguards, die Chase hatte ausschalten müssen, lagen reglos im Korridor.


  Von der langen Tafel aus konnte man sie gut sehen.


  Am Tisch saßen ausschließlich Männer.


  Sie trugen Nadelstreifen-Anzüge.


  Wodka-Flaschen standen herum.


  "Hi!", sagte Chase, trat noch etwas weiter vor. "Scheint, als käme ich ein bisschen ungelegen, Jungs!"


  Augenblicke lang herrschte eisiges Schweigen. Chase fixierte den Mann am Ende der Tafel mit seinem Blick. Das war Harry Danilov, der sich selbst in einer Art Coup zum Boss des Müll-Syndikats der Ukrainer gemacht hatte. Es sprach viel dafür, dass er seinen Vorgänger Victor Gramov umgebracht hatte. Der vom Fürst favorisierte Nachfolger namens George Tashwili war am Abend in Plastik verschnürt auf einer der großen Müllkippen von Coney Island gefunden worden.


  Danilov glaubte offenbar, dass er machen konnte, was er wollte.


  "Wer ist der unverschämte Kerl?", knurrte einer der Ukrainer. "Teufel, ich habe ihn noch nie gesehen!"


  "Wer schickt uns seinen Laufburschen auf den Pelz?", meinte ein anderer.


  "Fragt euren neuen Boss", forderte Chase. "Er weiß genau, wer ich bin."


  Der Fürst lenkte die Unterwelt aus dem Hintergrund heraus.


  Nur Angehörige der Führungszirkel wussten überhaupt, dass es da jemanden gab, der an den Fäden zog. Und einige von ihnen kannten Chase als Überbringer vertraulicher Botschaften.


  Dass es Vampire waren, die die Sterblichen nach ihren Gutdünken als Marionetten handeln ließen, dass wusste kaum jemand.


  Der Fürst sorgte dafür.


  Diskretion war eine der obersten Maximen, denen der Herr der New Yorker Vampire folgte. Die Sterblichen brauchten nicht zu wissen, wer sie beherrschte. Das machte nur unnötige Probleme und provozierte ihren ohnehin aussichtslosen Widerstand.


  Danilov saß grinsend da und sah Chase herausfordernd an.


  Chase hatte zwei Nächte gebraucht, um ihn aufzutreiben.


  Nach allem, was er über Danilov wusste, war er eine kleine Nummer. Niemand, der sich bislang durch besonderen Ehrgeiz ausgezeichnet hatte. Weshalb sich das plötzlich geändert hatte, war eine interessante Frage. Vermutlich stand jemand hinter ihm, der ihn als Strohmann nach vorne schob.


  Leroque!, dachte Chase. Und hinter dem stand natürlich letztlich Magnus von Björndal.


  "Hallo Laufbursche!", lachte Danilov.


  "Ich soll dir von meinem Boss schöne Grüße bestellen", sagte Chase. "Ihm gefällt es nicht, dass du die Geschäfte an dich gerissen hast, Danilov."


  "Dann richte deinem Boss mal aus, dass wir unsere Angelegenheiten hier in Zukunft allein Regeln, Milchgesicht!"


  "Langsam werde ich sauer!"


  "Jetzt habe ich aber Angst!"


  "Ha, das solltest du wirklich!", meinte Chase.


  "Hör zu, Kleiner, du bist hier nicht eingeladen! Also hau ab! Die Tatsache, dass du zwei unserer besten Bodyguards umgehauen hast, kann ich dir gerade noch nachsehen. Aber wenn du dich hier als die große Nummer aufspielen willst..."


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin erhoben sich zwei Männer an der Tafel.


  Bodyguards.


  Chase wartete nicht darauf, bis sie ihre Waffen gezogen hatten.


  Der erste war kaum drei Meter entfernt.


  Chase riss die Schrotpistole heraus, feuerte sofort.


  Der Schrotschuss sorgte dafür, dass der Bodyguard in der nächsten Sekunde kein Gesicht mehr hatte. Ohne einen Schrei kippte er rücklings zu Boden, blieb dann reglos liegen.


  Der zweite Typ feuerte seine Beretta auf Chase ab. Chase zuckte zur Seite. Der Schuss erwischte ihn an der Stirn. Das Projektil schrammte an seinem Schädel entlang, bevor es in die Wand hineinfetzte. Blut rann Chase über das Gesicht. Eine zweite Kugel traf ihn mitten in die Brust.


  Zu einem dritten Schuss kam der Kerl nicht mehr.


  Chase hatte auch ihn mit der Schrotpistole erledigt.


  Die blutige Leiche hing in den Armen des Nebenmannes, der selbst einiges von dem Schrot abbekommen hatte.


  Die Ukrainer starrten Chase an, erwarteten offenbar, dass er in der nächsten Sekunde in sich zusammen brechen müsste.


  "Du bist doch ein feiges Arschloch, Danilov. Mein Boss wusste schon, warum du nie sein Favorit warst!"


  Chase wischte sich das Blut von der Stirn.


  Kopfschmerzen waren wirklich das Allerletzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  "So etwas gibt's doch nicht!", hauchte einer der anwesenden Ukrainer völlig fassungslos.


  Mit Genugtuung registrierte Chase, dass der Ausdruck von höhnischer Selbstzufriedenheit inzwischen aus Danilovs Gesicht geschwunden war.


  Chase trat mit dem Springerstiefel gegen die Kante der Tafel.


  Mit einem Tritt von gewaltiger Wucht setzte er den Tisch in Bewegung.


  Die Wodka-Flaschen kegelten vom Tisch.


  Danilov schrie auf, als er mitsamt seinem Stuhl mitgerissen und gegen die Wand geschleudert wurde. Die Tischkante drückte sich dabei gegen seinen Hals. Danilovs Augen quollen aus ihren Höhlen. Er röchelte. Die ungeheure Gewalt, mit der ihn die Tischplatte erwischt hatte, musste ihm das Genick gebrochen haben. In unnatürlich verrenkter Haltung hing er da.


  Die anderen Ukrainer sprangen auf, schrieen.


  Einer wollte zur Waffe greifen.


  Chase hob die Hand.


  "Hey, lass das! Du merkst doch, dass das keinen Sinn hat!"


  Der Kerl konnte keinen Ton herausbringen. Er starrte Chase an, dann seinen Boss, der ziemlich jämmerlich aussah.


  Wenigstens hat Danilovs die Augen geschlossen, dachte Chase. Ein glücklicher Zufall.


  Chase ließ den Blick schweifen.


  Keiner der Ukrainer wagte es in diesem Augenblick, auch nur den kleinen Zeh zu bewegen. Die Meisten starrten auf Chases Stirn, wo sich die Wunde des Streifschusses bereits wieder zu schließen begann.


  "Ich schlage vor, dass wir jetzt zu einer vernünftigen Lösung kommen werden, da die Sache mit Danilov erledigt ist", meinte er. "Oder was glaubt ihr?"


  "Da! Da!", rief einer der Ukrainer in seiner Muttersprache.


  Offenbar war er vollkommen fassungslos. Ein günstiger Zeitpunkt, um die Dinge neu zu ordnen, dachte Chase.


  Und genau das erwartete der Fürst ja von ihm.


  Chase lud die Schrotpistole nach und steckte sie dann wieder weg.


  Er trat ein paar Schritte vor, fasste die Tischplatte und zog das Möbelstück wieder an seinen ursprünglichen Ort.


  Danilov rutschte an der Wand hinunter. Eine blutige Schmierspur zog sich hinter ihm her. Sein Hals sah übel aus.


  "Setzt euch doch, Jungs!", forderte Chase die Ukrainer aus.


  "Kein Mensch denkt daran, euch die Geschäfte zu verderben.


  Ganz im Gegenteil! Aber mein Boss hat was gegen Illoyalität!"


  Ein stöhnender Laut war plötzlich hören.


  Er ging zweifellos von Danilov aus.


  Chase hob erstaunt die Augenbrauen.


  Das gibt's doch nicht!, durchzuckte es ihn. Die Ratte Danilov lebt noch!


  Danilov bewegte sich. Er hielt sich den Hals, stieß einen röchelnden Laut hervor. Sein Gesicht verzog sich. Lange Eckzähne wurden sichtbar. Das Röcheln ging in ein dumpfes, tierhaftes Knurren über.


  Daher weht also der Wind!, erkannte Chase. Einer der Philadelphia-Vampire hatte Danilov zum Angehörigen des Nachtvolkes gemacht. Ihm das ewige Leben gegeben und sich damit seiner Unterstützung versichert. Vielleicht war es sogar Leroque selbst gewesen, der zurzeit auf New Yorker Gebiet in Aktion trat.


  Chase zog die Schrotpistole. "Verschwindet! Wir regeln euer Führungsproblem ein anderes Mal!", rief er. Die Ukrainer wirkten wie erstarrt. "Na los! Oder muss ich euch das zweimal sagen!" Die Ersten von ihnen bewegten sich in Richtung Tür.


  "Das ist ein Verrückter!"


  "So etwas habe ich noch nie gesehen!"


  "Nur weg! So schnell wie möglich!"


  Ein paar Augenblicke später war Chase allein mit Danilov.


  Er konnte noch nicht lange Vampir sein. Ihm fehlte die Erfahrung bei der Heilung seiner Wunden. Bei einer so schweren Verletzung musste man sich schon sehr konzentrieren, um eine schnelle Wirkung zu erzielen. Vielleicht ist seine Willenskraft auch nicht allzu stark ausgeprägt!, überlegte Chase.


  Es hätte zu Danilovs Charakter gepasst.


  Auch das war ein Grund dafür gewesen, dass Franz Fürst von Radvanyi Danilov nie auf der Liste seiner Favoriten stehen gehabt hatte. Jedenfalls nicht für irgendwelche Führungsaufgaben.


  Danilov versuchte aufzustehen, stützte sich mit den Händen dabei auf.


  Chase versetzte ihm einen Tritt, der ihn wieder zusammenbrechen ließ.


  "Auch das ewige Leben kennt den Schmerz, Danilov. Das hat dir keiner gesagt, was?"


  "Was willst du?"


  "Ein paar Antworten."


  Danilov spuckte Blut.


  Rot rann es auch aus seinen Ohren heraus, er war wirklich in einem erbärmlichen Zustand. Ein Sterblicher hätte eine derartige Halsverletzung allerdings auf keinen Fall zu überleben vermocht.


  Chase kniete sich zu ihm nieder.


  "Wer hat dich zu dem gemacht, was du jetzt bist?" Chase machte eine Pause und fuhr dann fort: "Du kannst es mir ruhig sagen. Für dich gibt es nur noch die Wahl zwischen einem leichten und einem schweren Ende. Hängt ganz von deinen Antworten ab."


  "Du Teufel!"


  "Ich mache nur meinen Job. Und wenn du dasselbe getan hättest, wärst du jetzt nicht in dieser Scheiß-Lage. Sorry, aber dafür bist du selbst verantwortlich..."


  "Bastard..."


  "Wo finde ich Leroque?"


  "Ich habe keine Ahnung, wer das ist..."


  Chase versetzte Danilov einen Schlag. Der Ukrainer schrie auf.


  "Du weißt genau, von wem ich spreche", sagte Chase dann sachlich. "Ein Kerl mit langem, gelockten Haar, das er zu einem Zopf zusammengefasst trägt, immer elegant angezogen, spricht mit französischem Akzent..."


  "Ich kenne den Typ nicht!"


  Chase zielte mit der Schrotpistole auf den Oberkörper des Vampirs.


  Danilov schrie auf, als die Ladung ihn traf und Dutzende von kleinen Projektilen durch seine Kleidung hindurchfetzten.


  "Vielleicht fällt es dir ja jetzt wieder ein!", meinte Chase.


  Im nächsten Moment hörte er hinter sich schwere Schritte.


  Er wandte den Blick.


  Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Chase eine hoch aufgeschossene Gestalt. Ein wahrer Riese, der den Kopf neigen musste, um nicht mit der Stirn gegen den Türsturz zu prallen.


  Butcher!


  "Scheiße!", entfuhr es Chase. Der hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


  Chase riss das Hiebmesser heraus. Mit einem wuchtigen Schnitt durchtrennte er Danilov die Kehle. Die ohnehin angeknacksten Halswirbel knackten. Der Kopf sackte vornüber.


  Blut spritzte. Wahrscheinlich würde Danilov minutenlang vor sich hin rotten, ehe er zu Staub wurde. Schließlich war er wohl erst vor kurzem zum Vampir gemacht worden.


  Chase erhob sich.


  Leroque, dieser Feigling schickte also mal wieder seine Laufburschen.


  Butcher musste sich irgendwo in der Nähe befunden haben.


  Vielleicht war sogar er es gewesen, der Danilov das ewige Leben geschenkt hatte.


  Der Riese stieß einen Knurrlaut aus.


  Auf einen Kampf war er nicht so gut vorbereitet wie bei ihrem letzten Zusammentreffen. Jedenfalls trug er weder eine Bazooka noch irgendeine andere Waffe mit Fernwirkung bei sich.


  Ein langes Messer hing an seiner Seite.


  "Mein Kind!", brüllte Butcher.


  "Meinst du Danilov?"


  "Ich habe ihm mein Blut gegeben!"


  "Tut mir leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe, Butcher. Aber da wir schon mal dabei sind, mache ich am Besten aus dir auch gleich Staub..."


  Butcher brüllte auf.


  Er griff wütend nach einem der Stühle, schleuderte ihn mit unglaublicher Wucht in Chase Richtung. Chase hob schützend die Arme, kreuzte sie. Der Stuhl zerschellte.


  "Keine Wertarbeit, was?", rief Chase.


  Er duckte sich, denn jetzt packte Butcher eine Kommode und warf sie durch die Luft. Für ihn schien sie kein nennenswertes Gewicht darzustellen.


  Die Kommode durchschlug die Fensterscheibe und fiel auf die Straße.


  Das Hupen mehrerer Fahrzeuge war zu hören.


  Butcher machte einen Satz und sprang auf den Tisch. Das Holz ächzte unter seinen Füßen.


  Butcher breitete die Arme aus.


  In der Rechten hielt er seinen langen Dolch. Das Licht blitzte in der Blutrinne dieser Stichwaffe. Sein Gesicht war eine verzerrte Maske. "Ich mach dich fertig!", knurrte er zwischen den Zähnen hindurch.


  "Sieh dir Danilov an, dann siehst du deine Zukunft, Butcher!"


  Butcher stieß einen Kampfruf aus, stürzte sich auf Chase.


  Für Chase gab es kaum eine Möglichkeit, seinem Gegner auszuweichen. Er blickte auf, sah die Klinge blitzen und mit ungeheurer Wucht auf sich zukommen.


  Chase schnellte zur Seite.


  Das Messer des Riesen erwischte Chase an der Hand.


  Blut spritzte, rann ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Chase taumelte zu Boden.


  Er rollte sich herum, konnte aber nicht verhindern, dass ihn ein brutaler Tritt des Riesen erwischte. Chase krümmte sich. Er war froh, dass er als Untoter seine Nieren nicht mehr brauchte. Aber der Schmerz war höllisch. Chase biss die Zähne zusammen.


  Dieser Schlächter-Vampir ist verdammt stark!, durchzuckte es ihn. Er begann zu begreifen, dass dieses Zusammentreffen ziemlich uncool für ihn enden konnte.


  "Ist mir schleierhaft, wie der Fürst einen so dämlichen Schwächling wie dich zu seinem Stellvertreter machen konnte!", meinte Butcher mit einem breiten Grinsen, bei dem er teilweise seine Vampirzähne entblößte. "300 Jahre setzen eben so manch verdammter Seele eben ganz schön zu!"


  "Ach - sprichst du in Sachen Frühsenilität aus eigener Erfahrung?"


  "Immer noch einen doofen Spruch auf Lager! Vielleicht ist es das, was der Fürst so an dir schätzt!"


  Butcher holte zu einem weiteren Tritt aus.


  Chase reagierte diesmal rechtzeitig. Er legte alle Kraft in seine Abwehrbewegung. Mit dem Fuß erwischte er die Kniekehle seines Gegners. Butcher kippte nach hinten, schlug auf, fluchte dabei lauthals.


  Chase war sofort auf den Beinen.


  Er setzte nach, stürzte sich mit dem Hiebmesser auf den am Boden liegenden Butcher.


  Er blieb vorsichtig dabei. Zu nah durfte er an Butcher nicht heran. Dieser Kerl war brandgefährlich.


  Chases Klinge sauste nieder.


  Ein Knochen knackte.


  Butcher hatte nur noch einen Fuß. Blut spritzte in hohem Bogen aus dem Stumpf heraus, während der abgetrennte Fuß binnen weniger Augenblicke zu einer unappetitlichen, fauligen Masse wurde, um schließlich zu Staub zu zerfallen. Butcher brüllte auf.


  Aber selbst jetzt behielt er noch die Coolness, sich zu wehren. Er schleuderte seinen Dolch in Chases Richtung.


  Die Waffe fuhr Chase in den Hals, drang tief in seine Kehle ein. Die Spitze durchdrang Speise- und Luftröhre.


  Ein röchelnder Laut kam über Chases Lippen. Blut quoll aus der Wunde heraus. Der Schmerz hielt sich in Grenzen. Es gab sensiblere Körperstellen als das Gewebe am Hals.


  Chase taumelte zurück, fühlte dann hinter sich die Wand.


  Das Klatschen eines einzelnen Zuschauers ließ Chase erstarren. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zur Tür.


  Dort lehnte ein elegant gekleideter Mann mit langem, zu einem Pferdeschwanz zusammen gefassten Haar. In seinem Smoking wirkte er ziemlich overdressed.


  Leroque!, durchzuckte es Chase.


  Die Lässigkeit, mit der der Graf in der Tür stand, wirkte geradezu provozierend. "Bravo, mes amis! C'etait très bien!


  Das war eine wunderbare Vorstellung!"


  Chase wollte etwas erwidern.


  Er brauchte seine Kehle zwar nicht mehr zum Atmen. Aber um sprechen zu können kam er nicht ohne sie aus. Kein Ton kam über seine Lippen.


  Leroque näherte sich, verschränkte die Arme und fuhr fort:


  "Hast du so etwas mal dem Fürst vorgeführt? Der wüsste es sicher zu schätzen. Mir gegenüber hat er mal behauptet, Racine und Molière persönlich kennengelernt zu haben. Ein Connaisseur ist er, was le theatre angeht aber auf jeden Fall!"


  Chase umfasste den Griff des Dolchs, zog ihn aus dem Hals heraus. Er schleuderte die Waffe Leroque entgegen. Dieser lachte nur.


  Mit einem unglaublich schnellen Reflex pflückte der Graf die Waffe aus der Luft. Er ritzte sich dabei noch nicht einmal die Hand.


  "Du solltest doch inzwischen wissen, dass meine Kräfte die deinen bei weitem übersteigen, Chase." Leroque blickte auf die Klinge. Er verzog das Gesicht. "Eine unvollkommene Waffe!", maulte er. "Jedenfalls für den Kampf gegen Vampire..." Sein Gesicht bekam einen angespannten Zug. Er umfasste den Griff des Dolches. Die Klinge wurde rot, begann zu glühen. Geschmolzener Stahl tropfte zischend auf den Boden, brannte sich in das Parkett ein. Der Graf ließ den Griff los. "Ah, ich unterschätze immer wieder, wie heiß das wird... Mon dieu!"


  Chase versuchte, sich auf die Heilung seiner Halswunde zu konzentrieren.


  Gleichzeitig rasten die Gedanken in seinem Kopf.


  Leroques Macht musste noch um einiges angewachsen sein, seit er das letzte Mal mit ihm zusammengetroffen war.


  Vor drei Jahren...


  ...als Chase Leroque beinahe getötet hatte!


  "Ja, ich habe auch an diesen Augenblick gedacht!", murmelte Leroque.


  Scheiße, kann der jetzt Gedanken lesen?, durchzuckte es Chase.


  Leroque kicherte. "Die Antwort ist: Ja, er kann! Manchmal zumindest. Im Übrigen ist es keine Kunst einen so schwachen Geist wie dich zu öffnen oder zu manipulieren..."


  In seinen Augen blitzte es. Er starrte Chase an.


  Chase wollte den Blick wenden, sich gegen die hypnotische Kraft wehren, die jetzt auf ihn einwirkte. Aber es gelang ihm nicht. Die Macht, die sein Bewusstsein gefangen hielt, war einfach zur stark. Wie durch Watte hörte er die Stimme des Grafen. "Diesmal wirst du mich nicht so einfach davonjagen können, Chase... Diesmal nicht! Die Karten sind völlig neu gemischt. Du wirst für das bezahlen, was vor drei Jahren geschehen ist!"


  Leroques Stimme begann leicht zu vibrieren.


  Er hat alles arrangiert!, dachte Chase. Er wusste, dass mich der Fürst hier hinschicken würde, um Danilov zur Räson zu bringen. Der Ukrainer war nichts weiter als ein Köder...


  "So ist es, Chase!", nickte Leroque.


  Butcher, der inzwischen ein paar Meter von Chase weg gekrochen war, hatte die Szene gebannt verfolgt.


  Die Blutung seines Stumpfes war beinahe gestillt.


  Aber bis ihm ein neuer Fuß wuchs, konnten Stunden, möglicherweise sogar Tage vergehen. Je nach Willenskraft, die einem Vampir zur Verfügung stand.


  "Nimm dein Gurka-Messer, Chase!!", forderte der Graf.


  Chase gehorchte.


  Er konnte sich nicht gegen diesen Befehl wehren, so sehr er es auch versuchte.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire umfasste die Klinge mit beiden Händen.


  Die Wunde an seinem Hals blutete inzwischen weniger. Chase fragte sich, was der Graf jetzt für eine Teufelei im Sinn hatte. Sollte er sich selbst mit der Klinge zerstückeln?


  Stelle ich mir schwierig vor!, dachte Chase. Selbst wenn man unter mentalem Zwang steht...


  "Oh nein, um dieses Vergnügen möchte ich mich ungern dadurch bringen, dass ich einen Stümper wie dich das machen lasse!", lächelte Leroque kalt. "Für dich habe eine andere Aufgabe." Er deutete auf Butcher. "Comment dit en anglais?


  Mach Hackfleisch aus ihm!!"


  Butcher zuckte zusammen, verkrampfte sich, war auf einmal offensichtlich unfähig zu jeglicher Bewegung.


  "Er wird sich nicht wehren", erklärte Leroque. "Also los!"


  Er hob das Kinn, bedachte Butcher mit einem verächtlichen Blick. "Irgendwann musste es einfach sein, Butcher. Du willst meinen Job, aber ich habe nicht die Absicht, dir meine Position zu überlassen." Er zuckte die Achseln. " Je regrette beaucoup!"


  Chase näherte sich Butcher.


  Leroque lenkte seine Schritte und Bewegungen. Fast kam sich Chase wie ein Zuschauer vor.


  Das Hiebmesser sauste nieder.


  Butcher rührte sich nicht, als Chase ihm einen Oberschenkel durchtrennte. Der Riese brüllte noch nicht einmal. Offenbar hatte Leroque ihm den Mund verschlossen. Aber in Butchers Augen leuchtete das pure Entsetzen.


  Leroques Macht muss wirklich enorm sein, wenn er uns beide gleichzeitig unter Kontrolle zu halten vermag!, ging es Chase durch den Kopf.


  Blut spritzte hoch auf, als er Butcher nacheinander beide Arme abtrennte.


  Als völlig wehrloser Torso lag der Riese jetzt da, während seine Extremitäten stinkend im Eiltempo vor sich hinrotteten.


  Erneut sauste die Klinge des Gurka-Messers nieder und durchtrennte Butchers Hals.


  "Immerhin eine Sache, die du gut kannst, Chase!", meinte Leroque mit zynischem Gesichtsausdruck.


  Chase drehte sich ruckartig herum.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie die zerstückelte Leiche des Riesen ihren Verfallsprozess nachholte, der irgendwann einmal durch den Genuss von Vampirblut aufgehalten worden war. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  Leroque streckte die Hand aus.


  "Das Messer!!", zischte er.


  Chase warf das Hiebmesser in Leroques Richtung. So sehr Chase auch versuchte, sich dagegen zu wehren, er konnte den Gehorsam einfach nicht verweigern. Der mentale Einfluss des Grafen war zu stark. Widerstandslos war Chase seinem Gegenüber ausgeliefert. Der Graf fing das Messer auf, betrachtete die Klinge, von der noch das Blut des Riesen troff.


  "Jetzt bist du an der Reihe!", lächelte Leroque.


  Scheiße, ich habe ihn unterschätzt!, ging es Chase durch den Kopf.


  DEIN FEHLER, CHASE!!


  *


  "Soweit ich weiß ist der Fürst, dein Herr und Meister, doch telepathisch begabt", sagte Leroque mit schneidender Stimme.


  Der Zeigefinger seiner linken Hand fuhr dabei die Schneide des Hiebmessers entlang. "Wozu braucht einer wie du da überhaupt Ohren!


  Chases Körper war vollkommen starr.


  Er war nicht in der Lage, auch nur seine Augäpfel zu bewegen.


  Kein Laut kam über seine Lippen.


  Sein Mund war wie versiegelt, der gesamte Körper unter der kompletten Willenskontrolle seines Gegners.


  Chase überlegte fieberhaft, wie er das Blatt doch noch wenden konnte. Aber es schien keine Möglichkeit zu geben.


  Zumindest nicht, solange Leroque direkten Blickkontakt zu seinem Opfer halten und damit seine volle Suggestivkraft entfalten konnte.


  DU BIST EIN NICHTS, CHASE. EIN STÜCK TOTES FLEISCH, AUS DEM


  ICH DIE PARODIE EINES RAGOUT FIN MACHEN WERDE, BEVOR ES DEN


  KRÄFTEN DES VERFALLS ANHEIMFALLEN UND VERROTEN WIRD!


  Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ der Graf das Hiebmesser herumsausen.


  Die Klinge ratschte an Chases Kopf vorbei.


  Schmerz durchzuckte ihn.


  Blut troff Chase auf die Schulter herab. Es strömte nur so.


  Sein Ohr segelte zu Boden. Ein blutiges Stück Fleisch, das schon einen Augenblick später zu Staub zerfallen war. Der Geruch von Fäulnis breitete sich aus.


  Leroques Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln.


  FÜHL IHN, DEN SCHMERZ! SCHON SEHR BALD WIRST DU GAR NICHTS


  MEHR FÜHLEN UND DIR DIESEN BEWEIS DEINER EXISTENZ VIELLEICHT


  SEHNLICHST HERBEIWÜNSCHEN!


  "Jetzt den Arm!!" sagte er laut.


  Chase hob den rechten Arm. Gegen seinen Willen. Er konnte sich dem Befehl Leroques nicht widersetzen, so sehr er sich auch innerlich dagegen sträuben mochte.


  Leroque hob das Hiebmesser.


  Zerhackt mit der eigenen Waffe! Etwas Uncooleres gibt's ja kaum!, durchzuckte es Chase. Ich kann nur hoffen, dass meine Kumpels davon nie erfahren...


  "New York Police Department! Hände hoch und Waffe weg!"


  durchschnitt eine Stimme die Stille.


  Zwei Uniformierte standen in der Tür.


  Sie hielten automatische Pistolen vom Typ SIG Sauer P 226


  im Beidhandanschlag.


  Offenbar hatte jemand vom Personal des Norstrilia-Hotels die Cops gerufen.


  Leroque war einen Moment lang abgelenkt, drehte sich halb herum. Eine Bewegung zuviel.


  Angesichts der Leichen, die den großen Saal des Norstrilia zierten, war die Nervosität der beiden Cops verständlich.


  Zwei Schüsse ließen Leroques Körper zucken. Er stöhnte auf.


  Chase wusste aus eigener Erfahrung, wie weh ein so großes Kaliber tun konnte.


  Chase erlangte für einen kurzen Moment seine Handlungsfähigkeit wider.


  Er nutzte sie.


  Der ausgestreckte Arm, den Leroque gerade noch hatte abhacken wollen, wurde jetzt zur Waffe.


  Wie ein Dampfhammer traf Chases Faust den Kopf des Grafen, ließ ihn zu Boden taumeln.


  Ächzend stolperte Leroque.


  Er schlug hart auf, schleuderte das Hiebmesser in Chases Richtung.


  Chase duckte sich.


  Das Hiebmesser zischte wie eine Sense dicht über Chases Haare hinweg, prallte gegen die Wand und fiel auf das Parkett.


  Chase schnellte dorthin, um die Waffe aufzuheben.


  Jetzt mache ich ein Ende mit dem adeligen Wichser!, durchzuckte es ihm. Egal wie viele von den Pistolenkugeln mich durchlöchern, da beiße ich die Zähne zusammen.


  Chase fasste das Hiebmesser, stieß einen lauten Kampfschrei aus, um eventuelle Befehle seines Gegners nicht hören zu müssen. Befehle, die einfach zu stark für ihn waren.


  Außerdem versuchte er, dem Blick von Leroques Augen nicht zu begegnen.


  Chase!!


  Nur gegen Leroques Geistesstimme gab es kein Mittel.


  Aber sie schien nicht dieselbe Kraft zu besitzen, wenn sie nicht durch sein akustisches Organ unterstützt wurde.


  Barbarisch brüllend stürmte Chase auf den Grafen zu.


  Eine Distanz von nicht mehr als fünf Schritten.


  Der Schmerz an seinem Ohr half Chase dabei, seinen Geist gewissermaßen zu betäuben, so dass er weniger sensibel auf die Kräfte seines Gegners reagierte.


  Die Cops feuerten aus allen Rohren.


  Chase bekam ein paar Projektile in den Oberkörper, was ihn noch lauter aufbrüllen ließ.


  Leroque hob die Hand.


  Chase fühlte, wie eine gewaltige Kraft ihn erfasste und davon schleuderte.


  Ohne, dass Chase etwas dagegen unternehmen konnte, wurde er durch das Fenster zur Straße geschleudert.


  Sein Schrei verhallte.


  Von unten war das Hupen mehrerer Fahrzeuge zu hören.


  Der Graf erhob sich, wandte sich den schreckensbleichen Cops zu.


  Er sah sie an, hob die Hände.


  "Genau das sollte ich tun, oder?", lächelte er. "Eure Waffen!!"


  Bereitwillig warfen die beiden Beamten ihm ihre Waffen zu.


  Leroque fing sie auf. Er richtete sie auf die Officers und feuerte.


  Blutüberströmt sanken die Polizisten zu Boden.


  "Ich trinke nicht das Blut von jedermann!", war Leroques kühler Kommentar.


  Er wandte sich in Richtung des zerstörten Fensters, durch das er Chase fortgeschleudert hatte. Für Leroques telekinetischen Fähigkeiten galt dasselbe wie für die Telepathie. Seine Kräfte in diesem Bereich waren erst vor einiger Zeit erwacht und so hatte er noch Schwierigkeiten damit, sie richtig zu dosieren.


  Der Graf trat an das Fenster heran, blickte hinab.


  Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  *


  Blech knackte. Chase kam mit dem Rücken auf dem Dach eines PKW auf. Wie ein Embryo hatte er sich während des Sturzes zusammengerollt.


  Mehrere dumpfe Geräusche waren zu hören. Fahrzeuge prallten aufeinander.


  Ein Hupkonzert erscholl.


  Chase rollte sich auf dem Wagendach ab, stieg hinunter.


  Das Dach hatte seinen Sturz erheblich abgedämpft. Trotzdem schmerzte ihn der Rücken. Chase stand auf dem Asphalt, blickte hinauf zu dem Fenster, aus dem er hinausgeschleudert worden war. Ich muss hier weg, dachte er. Diesmal kann ich Leroque nicht zur Strecke bringen. Aber die Stunde wird kommen! "Hey, was soll das, macht dir das Spaß? Aus Fenstern zu springen und Leute zu erschrecken?" rief der Fahrer des blauen Fords, auf dessen Dach Chase glücklicherweise gelandet war.


  "Immer cool bleiben, Amigo!", erwiderte Chase etwas abwesend.


  "Was heißt hier cool bleiben? Ich will, dass mir einer meinen Schaden bezahlt, verflucht noch mal..."


  Chase streckte den Arm aus, erwischte den Typ mit der Rückhand. Der Kerl taumelte gegen seinen Wagen, sackte zusammen. Chase sah noch nicht einmal hin, sondern behielt das Fenster im Norstrilia im Auge.


  "Hast du das gesehen?", rief jemand.


  "Der Kerl ist aus dem Fenster gesprungen, ohne sich dabei etwas zu tun!"


  "Und einen Schlag hat der drauf..."


  Chase ging zwischen den Wagen hindurch.


  Am Fenster sah er jetzt Leroques Gestalt.


  Er wandte den Blick, auch wenn er bezweifelte, dass Leroques Kräfte auf diese Entfernung noch wirksam waren.


  Passanten wichen Chase aus. Die Meisten von ihnen starrten ziemlich entgeistert entweder auf das blutige Hiebmesser in seiner Hand oder auf die Wunde, die einmal sein Ohr gewesen war.


  "Hey, Billy, Vorsicht!", meinte jemand.


  "Das ist ein Bekloppter!"


  "Am besten nichts sagen!"


  Die erste Runde war unentschieden!, überlegte Chase. Die Nächste geht an mich!


  *


  Chase erreichte die Tiefgarage des Empire State Building.


  Seine Harley stellte er neben den Geländewagen vom Typ Hummer, den er immer dann benutzte, wenn er nicht allein unterwegs war.


  Seine Laune war nicht besonders.


  Der Kampf mit Leroque steckte ihm noch in den Knochen.


  Offenbar setzte der Vampir-Herr von Philadelphia jetzt wirklich alles auf eine Karte und blies zum Großangriff auf Radvanyi und sein Gefolge.


  Ein Geräusch ließ Chase zur Seite fahren.


  Es klackte.


  Blitzartig zischte etwas dicht an ihm vorbei, durchschlug anschließend die Seitenscheibe eines dunkelblauen Jaguars, der ein paar Parkplätze weiter abgestellt worden war.


  Ein Holzpflock!, abgeschossen mit einer Spezial-Armbrust!


  Chase wirbelte herum, duckte sich instinktiv.


  Das nächste Holzgeschoss pfiff ihm millimeterdicht über das Haar.


  Chase nahm hinter dem Hummer Deckung.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte er eine Gestalt gesehen. Nicht mehr als einen Schattenriss.


  Dann war da nur eine vage Bewegung.


  In einem Teil des Tiefgaragendecks war das Licht offenbar defekt. Jenes etwas, dass soeben noch auf Chase gelauert hatte, war in den Schatten verschwunden.


  Chase lauschte, vernahm ein Geräusch, das ihn an Flügelschlag erinnerte.


  Habe ich es mir doch gedacht!, ging es ihm durch den Kopf.


  Ein paar von den Fledermaus-Vampiren, die ihm in der Bronx entkommen waren, hatten offenbar noch nicht genug von ihm.


  Okay, dachte Chase. Eine Abreibung könnt ihr gerne haben


  --- auch wenn es eure letzte ist!


  Chases Blick war vollkommen auf die Schattenzone konzentriert, in der die Beleuchtung defekt war.


  Ein piepsender Laut ließ ihn herumfahren.


  Etwa einem Meter über ihm schwebte eine übergroße Fledermaus heran.


  Chase drehte sich herum, riss das Hiebmesser hervor, dessen Klinge immer noch Blut besudelt war.


  Noch im Landeanflug verwandelte sich die Fledermaus in einen jener mit langen Ledermänteln angezogenen Vampire, denen er in der Bronx begegnet war.


  In der Rechten hielt der Angreifer seine Einhand-Armbrust, die mit einem frischen Holzpflock bestückt war. Chase fragte sich, wie viele er davon wohl abzuschießen vermochte.


  Schließlich bildete sein Gegner die Pflöcke letztlich aus seiner eigenen Körpersubstanz und verlor somit bei jedem Schuss ein bisschen davon.


  Auch eine Art abzunehmen!, dachte Chase zynisch.


  Der Fledermaus-Vampir schoss seinen Holzbolzen ab. Chase wich zur Seite. Der Bolzen verfehlte ihn. Chase schnellte vor und erwischte seinen Gegner mit der Klinge des Hiebmessers.


  Blut spritzte. Ein quiekender Laut kam aus dem Fledermaus-Vampir heraus, der sich daraufhin teilweise zurückverwandelte. Er taumelte gegen eines der anderen Wagen.


  Seine Gestalt gewann ihre Stabilität zurück. Er ließ die Einhand-Armbrust verschwinden. Sie verschmolz mit seiner Hand, die daraufhin etwas größer wirkte.


  Dann griff er zu der Axt, die er in einem Rückenfutteral trug. Er riss die Waffe heraus, drehte sie in den Händen, so dass sie beinahe wie ein Propeller wirkte.


  "Du hast einige von unseren Kumpels umgebracht, aber jetzt ist deine Stunde gekommen."


  Im selben Moment vernahm Chase erneut Flügelschlagen.


  Zwei weitere Fledermäuse setzten sich auf das Dach des blauen Jaguars.


  Zweifellos die Gefährten von Chases Gegner. Sie behielten allerdings ihre Tiergestalt und wirkten beinahe so, als wollten sie sich den Verlauf des Kampfes als Zuschauer ansehen.


  "Wie ich sehe, hast du deine Freunde mitgebracht!", knurrte Chase.


  "Die Zahl deiner Freunde dürfte schon erheblich abgenommen haben, Kleiner!", erwiderte der Kerl mit dem langen Mantel, der Chase gegenüberstand. "Weil wir sie nämlich einen nach dem anderen vernichten..."


  Dann stieß der Typ einen ohrenbetäubenden Kampfschrei aus und stürzte sich mit der doppelschneidigen Streitaxt in beiden Händen auf Chase.


  Die Axt sauste nieder. Chase wich zur Seite.


  Die Klinge fuhr in den Ledersitz des Hummers hinein, bis sie auf die Metallschale darunter traf.


  Allerdings gelang es ihm nicht, die Waffe schnell genug wieder herauszuziehen.


  Chase hieb mit dem Gurka-Messer zur Seite, durchtrennte nacheinander beide Unterarme seines Gegners. Er brüllte auf, hob die Stümpfe, aus denen das Blut bis zur Decke spritzte.


  Dann hieb Chase noch einmal zu und ließ den Kopf vom Körper seines Gegners herunterkegeln.


  Der Feldermaus-Vampir fiel in sich zusammen.


  Ein furchtbarer, leicht süßlicher Verwesungsgeruch verbreitete sich und mischte sich mit den sonst hier üblichen Benzolgerüchen.


  Chase stürzte auf die beiden Anderen zu, die sich augenblicklich verwandelten.


  Einer von ihnen schoss seine Ein-Hand-Armbrust ab.


  Der Holzpflock traf Chase im Bauch, drang bis zur Hälfte ein und bohrte sich schmerzhaft in die Gedärme. "Scheiße!", schrie die Nummer zwei der New Yorker Vampire auf.


  "Pech für dich, dass mein Kumpel so ein lausiger Schütze ist!", meinte der andere Fledermaus-Vampir. "So musst du noch etwas länger leiden!"


  Chase taumelte zurück, riss sich den Pflock aus dem Leib.


  "Das Herz! So ein Ding gehört ins Herz und nicht in die Gedärme!", hörte er einen der beiden Fledermaus-Vampire herumgreinen. Der Andere kicherte.


  Chase wurde übel.


  Alles drehte sich vor seinen Augen.


  Schwindel erfasste ihn. Du hast in letzter Zeit auch ganz schön was einstecken müssen!, ging es ihm durch den Kopf.


  Der zweite Fledermaus-Vampir hatte keine Armbrust. Er griff zum Gürtel und schleuderte aus dem Handgelenk heraus einen Wurfstern. Chase hatte schon reichlich Erfahrung mit diesen Dingern. Sie konnten ziemlich fiese Schmerzen verursachen, wenn sie einen an der richtigen Stelle erwischten.


  Chases Gegner war glücklicherweise kein allzu guter Werfer.


  Der Wurfstern ging daneben, ratschte am Lack des Hummer vorbei.


  Chase knurrte wütend.


  Er versuchte, durch pure Willenskraft, seinen Bauch wieder einigermaßen in Ordnung zu bekommen, denn wenn der nächste Angriff der Beiden kam, musste er fit sein. Zumindest soweit, dass er ihnen etwas entgegensetzen konnte.


  Der Fledermaus-Vampire mit der Einhand-Armbrust griff in das Lederfutteral, das ihm vom Gürtel hing. "Hey, man so ein Mist!"


  "Was ist denn los?", fragte der Andere.


  "Kein Pflock mehr!"


  "Pech für dich! Da wirst du wohl einen Finger oder so etwas opfern müssen."


  "Mann, das dauert bei mir 'ne Woche, bis der nachgewachsen ist!"


  "Mehr trinken, Kumpel! Das bringt's echt!"


  Der Fledermaus-Vampir mit der Einhand-Armbrust hob seinen linken Zeigefinger. Dieser veränderte sich, wurde zu einem Holzbolzen. Er knickte ihn einfach ab. Es gab keine Wunde.


  Dann legte er ihn in die Einhand-Armbrust ein.


  Chase hatte sich inzwischen einigermaßen erholt. Zumindest so weit, dass er wieder klar denken konnte.


  Er blickte sich um.


  Die einzige Fernwaffe, die sich in seiner Reichweite befand war...,


  ...seine Harley!


  Kurz entschlossen packte Chase sie. Der Bauch schmerzte dabei höllisch, weil er die Muskeln anspannen musste. Die Maschine flog durch die Luft. Der Holzpflock, den sein Gegner abgeschossen hatte, prallte wirkungslos daran ab.


  Der Fledermaus-Vampir schrie laut auf, als die Harley ihn mit voller Wucht erwischte und gegen den blauen Jaguar quetschte.


  Zumindest für kurze Zeit war der Kerl außer Gefecht.


  Der Zweite nahm die Axt vom Rücken und schwang sie herum.


  Chase trat auf ihn zu. Mit der Linken hielt er sich den Bauch, die Rechte umklammerte das Hiebmesser.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire zögerte nicht länger. Jetzt alles auf eine Karte!, dachte Chase. Bevor der Andere es schafft, unter der Harley hervorzukommen!


  Chase wich einem Schlag der Axt aus, die sein Gegner mit leichter Hand kreisen ließ.


  Immer wieder schnellte die doppelschneidige Waffe durch die Luft, senste wie ein scharfes Henkerbeil nur Zentimeter an seinem Kopf vorbei.


  "Wer hat dir denn dein Ohr so zugerichtet?", fragte der Axtschwinger. Er kicherte dabei. "Na, dann hast du ja einen Vorgeschmack auf das, was gleich mit dir passiert!"


  "In Philadelphia scheint man eine besondere Vorliebe für Geschnetzeltes zu haben!", erwiderte Chase düster.


  "Chacun á son goût!"


  "Ach - kriegt ihr jetzt alle kostenlose Französisch-Kurse, seit Leroque dort die große Nummer spielt?"


  Der Fledermaus-Vampir versuchte einen erneuten Ausfall mit seiner Axt. Aber Chase wich aus. Das Metall schlug Funken sprühend auf den Asphalt. Ein Hieb, der Chase ansonsten von oben bis unten gespalten hätte.


  Chase ließ seinen Stiefel hochschnellen. Er erwischte seinen Gegner mit voller Wucht am Kiefer. Eigentlich war das gar nicht beabsichtigt gewesen, aber die Wirkung war okay.


  Der Fledermaus-Vampir schrie auf. Das Blut schoss ihm aus Nase und Mund. Den Augenblick der Verwirrung nutzte Chase eiskalt aus.


  Ein Hieb und der Kopf seines Gegners saß nicht mehr zwischen den Schultern.


  Chase achtete nicht weiter auf den in sich zusammenfallenden Körper.


  Er wandte sich dem letzten der Fledermaus-Vampire zu.


  Der Wurf mit der Harley hatte ihn böse erwischt. Er kam langsam wieder zu sich.


  Ein Abdruck seines Schädels war in das Blech des blauen Jaguars hineingedrückt worden.


  Der Fledermaus-Vampir sah zu Chase auf.


  "Und keiner denkt daran, wie ich die Maschine wieder blank kriege!", murmelte Chase und säbelte auch diesem Gegner den Kopf zwischen den Schultern weg.


  *


  "Die Lage ist wirklich ernst!", murmelte Franz Fürst von Radvanyi mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, nachdem er sich Chase Bericht angehört hatte.


  Chase hatte sofort nach dem Kampf in der Tiefgarage das Büro des Fürsten aufgesucht. Sein Äußeres war dementsprechend.


  Der Fürst hatte allerdings über das mit Kampfspuren übersäte Outfit kein einziges Wort verloren.


  Nur Petra Brunstein, die ebenfalls anwesend war, hatte die Nase gerümpft. Aber in Anwesenheit des Fürsten hütete sie sich, auch nur einen einzigen Ton dazu zu sagen.


  Zumindest im Augenblick wollte sie sich auf keinen Fall in die Schusslinie bringen.


  "Es ist ihr erklärtes Ziel, Sie aus dem Weg zu räumen, Fürst. Und sie werden Ihre Herrschaft weiter Stück für Stück untergraben, bis alles wie ein Kartenhaus in sich zusammenfällt..."


  Der Fürst ging unruhig auf und ab.


  Die linke Hand ruhte dabei auf dem Rücken. Mit der Rechten rieb er sich die Nasenflügel. Dann deutete er auf einen der Computerschirme, die zu dem ultramodernen Equipment gehörten, mit dem sein Büro ausgestattet war.


  "Chase, ich sage es ungern, aber die Situation steht kurz davor, uns zu entgleiten! Rick McMasters, ein wichtiger Drogendealer in Lower Manhattan, der außerdem einen Teil der Bekleidungsindustrie im Garmont District unter seinen Fittichen hat, ist plötzlich nicht für mich zu sprechen!"


  "Sie meinen, er ist übergelaufen!"


  "Natürlich! Ein lukratives Angebot und sie gehen einem von der Fahne, wenn man nicht aufpasst! Im Grunde ist das nichts besonderes, aber in dieser Häufung bringt es uns an den Rand des Abgrunds. Ich könnte dir Dutzende von Fällen aufzählen, allein aus dieser Nacht. Jack Petronello, der Polizeichef von Brooklyn ist ermordet worden. So geschickt, dass selbst das FBI an einen natürlichen Tod glaubt, wie ich den Meldungen entnehmen muss, die bei mir eintreffen! Damit verlieren wir vielleicht kurzfristig die Kontrolle über einen erheblichen Teil der Polizei!"


  Der Fürst hielt inne.


  So nervös hatte Chase ihn noch nie erlebt.


  Nicht in den letzten drei Jahren, in denen Chase sein Stellvertreter gewesen war und auch nicht davor.


  Er machte eine ruckartige Bewegung "Du musst Leroque finden, Chase!"


  "Ja, Herr."


  "Er ist der Schlüssel zu allem. Er kennt New York wie seine Westentasche. Und nicht nur das! Er kennt auch meine Organisation bis in den letzten Winkel."


  "Sie vergessen, dass Comte Leroque in den letzten drei Jahren nicht mehr in New York City weilte, Fürst!", mischte sich jetzt Petra Brunstein in das Gespräch ein.


  Der Fürst wandte sich zu ihr herum, hob fragend die Augenbrauen.


  "Glaubst du wirklich, Petra, dass er sich an mein Verbot, den Boden New Yorks zu betreten, gehalten hat?"


  "Sie wüssten davon, wenn es anders wäre!", gab sie zu bedenken.


  Der Fürst schüttelte den Kopf. "Es spielt keine Rolle!", war er überzeugt. "Nur ein verschwindend geringer Teil meines verzweigten Imperiums entstand nach seinem Weggang. Selbst wenn er diesen Teil nicht kennt, ist Leroque ein gut informierter Mann, der genau weiß, wo er ansetzen muss, um mir nachhaltig zu schaden."


  Franz von Radvanyi musterte Petra einige Augenblicke lang nachdenklich.


  "Ihr scheint euch immer noch dem Schicksal dieses französischen Grafen sehr nahe zu fühlen..."


  "Ich..."


  Eine Handbewegung des Fürsten brachte Petra zum schweigen.


  Chase grinste.


  Er genoss es, Petra Brunstein in einer derartig demütigen Haltung zu sehen.


  Petra wiederum versuche ihre aufkeimenden Emotionen unter Kontrolle zu halten und ihren Geist so gut es ging abzuschirmen. Wenn Radvanyi es wollte, konnte er mental in ihr Bewusstsein eindringen. Es gab keine Geheimnisse für den Fürst. Aber das setzte voraus, dass Radvanyi einen Verdacht schöpfte. Niemand durchsucht einen Heuhaufen, wenn er nicht wenigstens einen Verdacht hat, dass sich dort die Stecknadel befinden könnte!, dachte Petra. Also versuchte sie, sich möglichst unverdächtig zu benehmen.


  Jeden Gedanken an die letzten Begegnungen mit ihrem geliebten Grafen Leroque musste sie unter allen Umständen unterdrücken. Nichts davon durfte an die Oberfläche ihres Bewusstseins gelangen. Sonst war sie geliefert. Die Rache des Fürsten war gnadenlos, das hatte sie nicht nur einmal mit ansehen müssen.


  Sie versuchte ihrem Antlitz einen gleichmütig wirkenden Gesichtsausdruck zu geben. "Vielleicht wäre es dir möglich, ihn aufzuspüren, Petra... Dass es dich eine gewisse Überwindung kosten würde, deinen Erzeuger dem Tod zu überantworten, ist mir durchaus verständlich."


  "Ja, Herr."


  "Offenbar verlangen Sie zuviel von ihr, Fürst!", meinte Chase schneidend. "Für Sie sind Empfänge, Vernissagen und das Geseire irgendwelcher Kritiker wichtiger als das unser aller Überleben!"


  "Das ist nicht wahr!", protestierte Petra.


  Der Fürst hob die Hand.


  Er ist nicht eingeschritten, als Chase das sagte!, ging es Petra durch den Kopf. Allein das war wohl schon eine Warnung...


  "Schicken Sie mich nach Philadelphia, Herr!", forderte Petra.


  "Warum das?"


  "In diplomatischer Mission. Ich werde verlangen, dass man mir einen gleichrangigen Partner gegenübersetzt."


  "Und so wirst du zwangsläufig auf Leroque treffen!"


  "Ja, das ist zu vermuten."


  "Ein guter Plan!", meinte der Fürst.


  "Wird nur ein bisschen schwierig, ihn bei diesem Besuch abzumurksen", ergänzte Chase. "Schließlich sind wir da auf dem Gebiet des Gegners."


  Petra schluckte. "Ich..."


  "Du hattest wirklich an eine diplomatische Mission gedacht, ich weiß", lächelte der Fürst. "Aber wir denken an etwas anderes, wie dir jetzt wohl klar sein dürfte."


  "Ja, Herr."


  "Jeder ist durch die Besonderheiten seiner Profession gefangen, Petra. Das geht nicht nur dir so...", murmelte der Fürst, während sich sein Blick mit dem Petras traf.


  Wie viel weiß er?, ging es ihr durch den Kopf. Eine düstere Ahnung gab ihr die Antwort ein:


  Alles!


  *


  Vergangenheit: 1953


  Das Atelier war erfüllt von künstlichem Licht. Es handelte sich um eine umgebaute Lagerhalle. Leroque hatte sie für Petra angemietet.


  Wie besessen hatte sie in den letzten Nächten gemalt.


  Manchmal vom Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang, wenn der eigenartige, komaähnliche Schlafzustand sie überfiel, der die meisten Vampire tagsüber heimsuchte. Nie zuvor war ihr Schaffensdrang größer gewesen. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Kräfte um ein Vielfaches gewachsen waren. Auch ihr künstlerisches Vermögen, ihre Kreativität.


  "Beinahe bereue ich es schon, dir dieses Atelier eingerichtet zu haben, mon amour", sagte Leroque, als er den sehr hohen Raum betrat, dessen Wände mit Petras letzten Werken behängt waren.


  Petra zuckte zusammen.


  Sie hatte den Grafen nicht kommen hören.


  "Pardon, aber ich wollte dich keinesfalls in deinem kreativen Prozess stören, ma cherie!", setzte Leroque anschließend auf seine höfliche Art hinzu, hinter der er die kalte Grausamkeit, zu der er ebenfalls fähig war, nahezu perfekt zu verbergen wusste.


  "Du hattest Unrecht, als du behauptest hast, dass mein Interesse an der Kunst nachlassen würde, sobald ich eine Vampirin geworden bin!"


  "Es war eine Hypothese!"


  "Die mir widerlegt scheint, Jean!"


  Er zuckte die Achseln und ließ dabei den Blick an Petras Werken der jüngsten Zeit entlang schweifen. Der Geruch von Ölfarbe hing in der Luft.


  "Warten wir es ab", meinte er. "Noch ist nicht aller Tage Abend."


  "Für uns schon, Jean. Für uns schon."


  Er sah sie fragend an.


  "Höre ich da eine petite depression zwischen den Zeilen heraus, mon amour?"


  "Non", flüsterte sie.


  "Was geschehen ist, hast du selbst gewollt."


  "Ja, das habe ich."


  "Ich frage nicht jeden, den ich zum Vampir mache."


  "Waren es viele?"


  "Nicht allzu viele. Hin und wieder habe ich dafür gesorgt, dass jemand in unsere Reihen aufgenommen wurde. Aber das sollte man nicht zu oft tun. Wenn wir zu zahlreich werden, ist es unmöglich, die Menschen aus dem Hintergrund heraus zu beherrschen. Es würde zwangsläufig zum offenen Konflikt kommen."


  "...in dem die Sterblichen keinerlei Chancen hätten, den Krieg für sich zu entscheiden, nest-ce pas?"


  "Das würde ich nicht sagen. Sie mögen primitiv, schwach und vor allem sehr kurzlebig sein, was jegliche form strategischen Denkens nachhaltig erschwert. Wie auch immer, die Situation ist so wie sie ist für uns am günstigsten."


  "Wenn du das sagst, mit deiner Erfahrung von Jahrhunderten, dann wird es schon stimmen."


  Leroque deutete mit weit ausholender Geste auf Petras Gemälde.


  "Der Sonnenaufgang zählte, soweit ich mich erinnere, früher nicht zu deinen bevorzugten Motiven", stellte der Graf fest.


  "Nein, das ist erst so, seit ich ihn nicht mehr erlebe."


  "Alors, je comprends très bien."


  "Wahrscheinlich vergisst man diese Dinge im Laufe der Jahrhunderte."


  "Ganz sicher." Der Graf machte eine Pause, trat von hinten an Petra heran, strich ihr über den Nacken und erinnerte sich mit etwas Wehmut an die Zeiten, da er noch ihr Blut genossen hatte. "Du solltest mehr trinken, cherie. Dein Teint verrät, dass du in letzter Zeit deinen toten Körper mehr als vernachlässigt hast." Der Graf entblößte kurz seine Vampirzähne. "Unsereins muss darauf achten, nicht das Leben eines Einsiedlers zu beginnen, sondern regelmäßig unter Leute zu gehen."


  "Ich habe die Zeit vergessen."


  "Lass nicht zu, dass die Kunst dich aussaugt, ohne dass du selbst ab und zu auch mal an der Reihe bist, mon amour. Heute Abend ist übrigens eine günstige Gelegenheit. Im Sartory-Hotel an der Eighth Avenue findet ein Kostümball im Stil des venezianischen Karnevals statt. Trés exqusit, kann ich dir sagen. Und etwa neunzig Prozent der geladenen Gäste sind appetitliche Sterbliche, an denen man seinen Blutdurst stillen kann."


  "Ich weiß nicht..."


  "Sonnenuntergänge kannst du noch eine Ewigkeit lang malen."


  Sie lächelte.


  "Sterbliche aussaugen auch!", gab sie zu bedenken.


  "Touché, mon amour. Vorausgesetzt, du bist nicht vorher verdurstet."


  "Keine Sorge!"


  "Aber ich möchte nicht nur aus Besorgnis um deine Gesundheit, dass du mich auf dieses Fest begleitest. Es gibt jemanden, der sehr mächtig ist, und der sich für dich interessiert."


  "Für mich?"


  Petra ließ den Pinsel und die Palette sinken, legte sie schließlich auf einem nahe gelegenen Tisch ab und wischte an dem abgelegten Hemd entlang, dass sie über ihre Sachen gezogen hatte. "Kenne ich diesen wichtigen Typ?"


  "Sprich so niemals in seiner Gegenwart, Petra. Nicht so respektlos!" Leroques Blick war plötzlich von einem eigenartigen Ernst geprägt, der Petra leicht verwirrte. In etwas gedämpfterem Tonfall fuhr der Graf schließlich fort:


  "Nein, du kennst ihn nicht, Petra. Niemand kennt ihn. Er regiert diese Stadt aus dem Verborgenen heraus."


  "Ein Vampir."


  "Der Herr aller Vampire New Yorks. Ich habe ihm von dir erzählt. Und er möchte dich kennenlernen."


  Petra zuckte die Achseln.


  "Warum nicht?"


  *


  Der Ballsaal des Sartory-Hotels in der Eighth Avenue war im Stil des venezianischen Rokoko dekoriert. Dasselbe galt auch für die Kostüme der Gäste. Es herrschte Kostümzwang, sodass eine exotische Kulisse entstand. Überall sah man Frauen in weiten Reifröcken und geschnürten Miedern. Dazu wurden aufwendig toupierte Perücken getragen. Die Männer waren in Kniebundhosen und Gehröcken gekleidet. Auch sie trugen zumeist gepuderte Perücken. Nur wenige, deren Haarpracht dazu lang genug war, hatten es einfach zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


  Mehrere Broadway-Theater mussten ihren kompletten Kostümfundus für diese exklusive Feier ausgeliehen haben.


  Vielen der Gäste war die Teilnahme an diesem ganz besonderen Ball allerdings so viel wert gewesen, dass sie sich ihr Kostüm hatten maßschneidern lassen.


  Hier und da waren Masken im Stil des venezianischen Karnevals zu sehen. Das ebenfalls kostümierte Kammerorchester spielte ein Menuett.


  Von ein paar Armbanduhren und einigen etwas zu modernen Brillen einmal abgesehen, hätte man tatsächlich glauben können, sich im Venedig des 18. Jahrhunderts zu befinden.


  "Na, habe ich dir zuviel versprochen?", fragte Comte Jean-Aristide Leroque seine dunkelhaarige Begleiterin im tief ausgeschnittenen Rokoko-Kleid.


  Petra lächelte.


  "Nein, es war eine gute Idee, hier her zu kommen."


  "Wenn du zwischendurch ein paar appetitliche Venen siehst -


  nur zu! Sei völlig ungeniert!"


  "Oh, keine Sorge!"


  "Dann bin ich ja beruhigt."


  Die Reihe der wichtigen Persönlichkeiten, die Petra vorgestellt wurden, war lang, und es war unmöglich, sich alle Namen zu merken. Offizielle Würdenträger der Stadt waren ebenso darunter wie Wirtschaftsmagnaten und Leute, die im Verdacht standen, mit der Unterwelt in Kontakt zu stehen.


  Hin und wieder mischten sich auch ein paar Stars und Sternchen dazwischen.


  "Darf ich vorstellen, mon amour? Le Fürst de Radvanyi!", stellte Leroque dann irgendwann einen blassgesichtigen Mann mit langem, bis auf die Schultern herabfallenden silberdurchwirkten Haar vor. Sein schlichter dunkelroter Gehrock fiel gegenüber den Kostümen der anderen Gäste beinahe ein bisschen ab. Aber er bewegte sich in der Kleidung des 18.


  Jahrhunderts mit einer Selbstverständlichkeit, die nur jemand an den Tag legen konnte, der an das Tragen dieser Sachen gewöhnt war.


  Fürst von Radvanyi betrachtete Petra einige Augenblicke lang. Eine Aura der Macht umgab diesen Mann. Petra konnte sie deutlich spüren. Radvanyis Blick schien sie regelrecht zu durchbohren.


  "Comte Leroque hat mir schon einiges über dich erzählt, Petra...", sagte er dann mit sonorer Stimme.


  "Wie soll ich Sie anreden? Mit 'Durchlaucht'...?"


  "Sag einfach 'Herr' zu mir, Petra!" Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Fürsten. "Das trifft es am genauesten!"


  Sie nickte nur, konnte kein weiteres Wort herausbringen.


  "Ich habe viel mit dir vor, Petra", fuhr der Fürst inzwischen fort. "In dir schlummern besondere Fähigkeiten.


  Fähigkeiten, die mir noch sehr von Nutzen sein werden..."


  Etwas ruckartig wandte Radvanyi dann den Kopf, richtete den Blick auf Leroque.


  Ein spöttischer Zug spielte jetzt um seine Mundwinkel herum.


  "So eben meinte ein sterblicher Narr zu mir, dass mein Gewand nicht der Historie entspräche!"


  "Sie haben diesen Narren sicher überzeugt, Herr!"


  "Gewiss!" Er nahm das Revers seines Gehrocks zwischen Daumen und Zeigefinger. "Das hat man nun davon, dass man so ein gutes Stück über Jahrhunderte hinweg gegen die Motten verteidigt!"


  Petra studierte aufmerksam Radvanyis Gesicht.


  Bilde dir bloß nicht ein, dass ich dich bis in alle Ewigkeit 'Herr' nennen werde!, ging es ihr durch den Kopf.


  Die ruckartige Bewegung, die der Fürst jetzt mit seinem Kopf vollführte, ließ Petra zusammenzucken. Eine Veränderung war in Radvanyis Gesicht vor sich gegangen. Der Ausdruck von mildem Spott war verschwunden und hatte einer Eiseskälte platzgemacht, die Petra bis ins Mark erschaudern ließ.


  Als ob er wüsste, was ich gedacht habe!, durchzuckte es sie.


  *


  Gegenwart...


  "...und eben darum hat Petra Brunstein längst ihren Platz im Pantheon der zeitgenössischen Kunst errungen", sagte Homer F. Jespers mit wichtiger Miene. Petra hatte ihn gebeten, bei der Eröffnung einer Werkschau, die sich mit den Bildern ihrer postmodernen Phase der 90er Jahre beschäftigte, die Eröffnungsrede zu halten.


  Selbstverständlich hatte Homer F. Jespers dies nicht ablehnen können.


  Petra erinnerte sich noch gut an den stumpfsinnigen Gesichtsausdruck, mit dem er diese Pflicht auf sich genommen hatte.


  Während sie mit dem obligatorischen Champagnerglas in der Hand dastand und Jespers schönen Worten zuhörte, stieg eine Erinnerung in ihr auf.


  "Niemand von uns verachtet die Sterblichen so sehr wie du, Petra!", hatte Jean-Aristide Leroque einmal zu ihr gesagt.


  Sie hatte ihn verwundert angesehen.


  "Und das muss ich mir von jemandem sagen lassen, für den Sterbliche im Grunde seit mehr als zweihundert Jahren nichts weiter als lebende Blutkonserven oder manipulierbare Marionetten sind?"


  "Als ich noch ein Sterblicher war, habe ich für mein Leben gern Wein getrunken. Mir wäre aber nie in den Sinn gekommen, die Flaschen, in denen sie gelagert wurden, zu verachten."


  "Ein schlechter Vergleich, Jean!"


  "Ich will dich nur warnen. Man neigt dazu, jemanden zu unterschätzen, den man verachtet!"


  "Warst du es nicht, der mir sagte, dass man für die Ewigkeit interessantes Spielzeug braucht?"


  "Mais oui!"


  "Ich kann mir kein interessanteres Spielzeug denken, als die Sterblichen. Vielleicht hattest du sogar Recht. Die Kunst wird mich nicht auf Dauer ausfüllen... Möglicherweise spielt sie mit den Jahren eine immer kleiner werdende Rolle in meinem Leben."


  "Wie ich prophezeit habe, ma chère!"


  Von einer Sekunde zur anderen war dieses Flashback in die Vergangenheit beendet. Petra erstarrte förmlich, als sie zwischen den gut gekleideten Gästen der Ausstellungseröffnung einen grauhaarigen Mann in den mittleren Jahren sah. Er besaß eine ziemlich große Nase und einen sehr kurzen Hals. Was macht dieser hässliche Zwerg denn hier!, durchzuckte es Petra.


  Sie wusste, wer er war.


  Er hieß Roger und wie sie gehört hatte, führte er für den Fürst hin und wieder Spezialaufträge aus. In seinem sterblichen Leben war er wohl so etwas wie ein Schnüffler gewesen. Erst für die Polizei, dann als Private Investigator und schließlich - nach dem Bankrott seiner Detektei - für eine Versicherungsgesellschaft. Vor knapp zehn Jahren hatte Fürst von Radvanyi diesem wieselartigen Mann das ewige Leben gegeben. Was er damit für Pläne verfolgte, wusste nur der Fürst selbst.


  Sie waren sich einmal kurz im Vorzimmer des Fürsten begegnet.


  Dieser Kerl ist meinetwegen hier!, wurde es der Vampirin sofort klar. Radvanyi hat ihn mir an die Fersen geheftet, um mich zu beschatten.


  Roger starrte Petra ziemlich ungeniert an.


  Das triumphierende Grinsen in seinem Gesicht gefiel ihr nicht.


  Eine unverhohlene Warnung des Fürsten!, überlegte sie. Denn natürlich musste es Radvanyi klar sein, dass sie bescheid wusste, sobald sie Roger auf der Vernissage auftauchen sah.


  Homer F. Jespers hatte seine Rede inzwischen beendet.


  Ein Beifall der Erleichterung brandete auf. Die meisten Gäste waren wohl ohnehin des reichlichen Kaviarangebotes wegen gekommen, und nicht um sich Jespers' Laudatio anzuhören.


  Petra musste einige Glückwünsche entgegennehmen. Ein halbes Dutzend Hände hatte sie zu schütteln, ehe sie sich endlich um Roger kümmern konnte. Sie erreichte ihn bei der Champagner-Bar.


  "Roger!!", zischte Petra. Der zwergenhafte Vampir drehte sich herum. Er reichte Petra kaum bis zur Schulter. Sie sah verächtlich auf ihn herab. "Sind zerknitterte Jacketts mal wieder in oder ist einfach nur zu eng in dem gebrauchten Zinksarg, den Sie Ihr Zuhause nennen, Roger!"


  "Kennen wir uns?", fragte er. Roger grinste. "Scherz bei Seite. Der Fürst bat mich, etwas auf Sie aufzupassen!"


  "Ach, was Sie nicht sagen!"


  Innerlich kochte Petra.


  Radvanyi wollte, dass wir uns treffen!, ging es ihr durch den Kopf. Er will, dass ich nervös werde und einen Fehler mache... Aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun!


  "Der Fürst ist sehr in Sorge um Sie, Petra!"


  "Der Fürst sollte sich lieber um seine eigene Existenz sorgen, Roger!"


  "Vielleicht äußern Sie diese Ansicht mal ihm selbst gegenüber! Sofern Sie den Mut dazu haben!" Er grinste breit, blickte dabei auf die Kaviar-Häppchen. "Wie gerne habe ich diese Dinger da früher in mich hineingeschlungen!" Er zuckte die Achseln. "Man muss eben auch Opfer bringen..."


  "Vielleicht färbt ja etwas an echtem Kultursinn auf Sie ab, wenn Sie mich lange genug verfolgen, Roger!"


  "Da lasse ich es gerne drauf ankommen!"


  "Wie auch immer. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei Ihrer Beschattung."


  "Ich denke, es erübrigt sich, dass ich dem Fürst Grüße von Ihnen ausrichte, Petra. Schließlich sehen Sie ihn ja öfter als ich."


  Am liebsten hätte Petra diesen Schnüffler-Zwerg mit einem intensiven Blick ihrer dunklen Augen dazu gezwungen, sich selbst umzubringen. Aber sie konnte sich beherrschen. Wenn etwas Derartiges geschah, würde der Fürst sofort Verdacht schöpfen. Und das musste sie vermeiden.


  "Au revoir!", murmelte sie.


  "Komisch, aus Ihrem Mund klingt das wie eine Drohung."


  "Verstehen Sie's wie Sie wollen, Roger!"


  Mit diesen Worten hob sie das Kinn und ging davon. Schon nach wenigen Augenblicken war sie umringt von Journalisten, Kunstkritikern, Galeristen und anderen Profis des Kunst-Marktes, die sich auf Veranstaltungen wie dieser nur so tummelten.


  *


  Zwei Nächte später...


  Die Freiheitsstatue schimmerte im Mondlicht, hielt ihre Fackel drohend empor, als würde es sich um eine Waffe handeln.


  Petra Brunstein hatte sich von einem Taxi zu einem der Parkplätze an der Südspitze Manhattans bringen lassen, von wo aus man selbst bei schlechtem Wetter bis Liberty Island sehen konnte. Fernrohre, in die man eine Münze werfen musste, um durch sie etwas sehen zu können, wurden tagsüber von den Touristen stark frequentiert. Ganz in der Nähe befand sich auch eine jener Anlegestellen, von denen aus Fähren nach Liberty Island unterwegs waren.


  Petra trug nichts weiter, als ein dünnes, seidenes Kleid mit Spaghetti-Trägern. Ihre Schultern und ein großer Teil des Rückens blieben frei. Vom Wasser her wehte ein kühler Wind.


  Aber Petra machte er trotz ihrer dünnen Bekleidung nichts aus.


  Nicht mehr sterben zu können war eben nicht der einzige Vorteil, der sich für jene ergab, die bereits tot waren.


  Petra blickte kurz auf die zierliche Uhr an ihrem Handgelenk. Silbern glänzte sie im Mondlicht.


  Jean, warum bist du nicht hier?, ging es ihr durch den Kopf. Was ist geschehen?


  Sie ließ den Blick über die nahen Büsche schweifen, die bereits zu den weiträumigen Gartenanlagen des Battery Park gehörten. Schatten tanzten zwischen den Sträuchern. Petra hatte einiges an Vorsichtsmaßnahmen unternommen, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Eine kleine Odyssee durch die Stadt.


  Sie hatte mehrfach das Taxi gewechselt, war ein Stück in der Subway gefahren, um dann erneut einen Cab Driver anzusprechen. Von dem Schatten namens Roger, den Fürst von Radvanyi an ihre Fersen geheftet hatte, war nirgends etwas zu sehen gewesen.


  Endlich fuhr eine dunkle Limousine vom nahe gelegenen Expressway ab.


  Jean!


  Sie war sich sicher, dass es Leroques Wagen war.


  Die Limousine hielt.


  Eine Tür öffnete sich.


  Jean-Aristide Leroque stieg aus, ging auf Petra zu.


  Die attraktive Vampirin schlang die Arme um seinen Hals.


  "Jean!"


  "Mon amour! Qu'est-ce que c'est passé?"


  "Ich muss dich warnen, Jean. Radvanyi, diese mottenzerfressene Mumie, will dir eine Falle stellen!"


  Ein überlegenes Lächeln flog über Leroques Gesicht. "Das wäre nicht das erste Mal, cherie!"


  "Ihm ist vollkommen klar, welch herausragende Rolle du bei dem Angriff aus Philadelphia spielst!"


  "Mais oui! Ich hoffe es! Er soll wissen, dass ich es bin, der ihn letztlich stürzen wird! Jeden Schritt auf dem Weg bis dahin werde ich genießen!"


  Petra nestelte am Revers seiner Smoking-Jacke herum. "Hör mir jetzt zu!", forderte sie. "Der Fürst startet so etwas wie eine diplomatische Initiative. Er versucht jetzt schon seit einigen Nächten Kontakt mit Magnus von Björndal zu bekommen."


  "Aber in Philadelphia stellt man sich taub!" Leroque lachte. "Warum sollte mein Herr und Meister sich auch auf Verhandlungen einlassen, wenn es doch viel einfacher und effektiver erscheint, Radvanyi aus dem Weg zu räumen."


  "Früher oder später wird Radvanyi ein Verhandlungsangebot machen, dass einfach zu verlockend ist, als dass Magnus von Björndal nicht darauf eingeht. Radvanyi wird einen Ort vorschlagen, an dem sich die Abgesandten beider Seiten treffen. Ich werde für ihn sprechen und der Fürst wird verlangen, dass ein zumindest gleichrangiger Verhandlungspartner auf der anderen Seite vorhanden ist..."


  Leroque hob die Augenbrauen.


  "Das liefe auf mich hinaus!"


  "So ist es. Aber Radvanyi denkt in Wahrheit nicht daran, seine Niederlage einzugestehen und durch Verhandlungen irgend etwas für sich zu retten."


  "Ach, nein? Ich hatte ihn für klüger gehalten. Bon, die Weisheit von dreihundert Jahren ist eben auch keine Garantie für eine überlegte Vorgehensweise! Zumindest nicht, wenn es um die Existenz geht!" Leroque kicherte. "Im wahrsten Sinn des Worts!"


  "Dieses ganze Manöver hat nur einen Grund! Radvanyi will dir eine Falle stellen, Jean! Du darfst dich auf keinen Fall darauf einlassen. Chase und ein paar andere Getreue des Fürsten werden am Verhandlungsort auf dich lauern und dafür sorgen, dass du vernichtet wirst. Radvanyi glaubt wohl, dass er sich anschließend mit Magnus von Björndal leichter einigen kann..."


  Leroque ballte die Hände zu Fäusten.


  "Dieser Teufel!", zischte er.


  "Man darf die Mumie nicht unterschätzen!", sagte Petra zu ihm.


  "Allerdings..." Er überlegte einige Augenblicke lang. Dann machte er eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. "Auf wessen Mist ist diese Idee gewachsen? Hatte Chase da seine Finger im Spiel? Diese Ratte..."


  "Chase? Der wird nur das ausführende Organ sein."


  Leroque nickte leicht.


  Schließlich entschied er: "Ich WERDE mich auf diese Sache einlassen, Petra. Es soll alles so geschehen, wie sich das die Scheintoten im Empire State Building ausgedacht haben!


  Aber ich werde dafür sorgen, dass keine Falle für mich daraus wird - sondern für Chase! Und dann werden wir ja mal sehen, wozu unser guter Fürst ohne sein 'ausführendes Organ' noch im Stande ist!" Er sah Petra mit großem Ernst an. "Du wirst meine wichtigste Bundesgenossin bei diesem Plan sein!", erklärte er dann mit einem fast feierlichen Unterton.


  "Ja!", flüsterte sie.


  *


  Petra sah einen Augenblick lang Leroques Limousine nach, verfolgte mit dem Blick, wie der Wagen die Auffahrt zum Expressway hinauffuhr und sich in den Verkehr einfädelte.


  Schade, dass ich das Gesicht des Fürsten nicht sehen werde, wenn er von Chases Ende erfährt!, dachte Petra. Es wäre ihr einiges wert gewesen, dies mitzuerleben. Nie hatte sie verstanden, weswegen der Herr der New Yorker Vampire ihr diesen dahergelaufenen Proleten als Vize-Chef vorgezogen hatte. Nicht einmal halb so alt wie sie war er!


  Ihre Entscheidung wird sich vielleicht schon sehr bald rächen, Fürst!, ging es ihr durch den Kopf.


  Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken.


  Sie blickte in Richtung der nahen Büsche. Eine dunkle Gestalt hob sich dort für einige Sekundenbruchteile ab.


  Eisiger Schrecken erfasste Petra.


  Sie war beobachtet worden.


  "Bleib stehen!!"


  Ihre Stimme klang dünn und für sie selbst erschreckend schwach in dieser kalten New Yorker Nacht.


  Aber ihr heiserer Ruf verfehlte trotz allem nicht seine Wirkung.


  Die Gestalt blieb stehen.


  Petra näherte sich ihr.


  Ihre Gesichtszüge entkrampften sich deutlich, als sie im fahlen Mondlicht das Gesicht des Unbekannten sah.


  "Roger!", stieß sie mit leisem Spott in der Stimme hervor.


  "Der Laufbursche des Fürsten! Sieh an..."


  Roger stand vollkommen starr da.


  Petra erlaubte es ihm nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken. Der Schnüffler des Fürsten starrte direkt in Petras dunkle Augen und war ihren hypnotischen Kräften rettungslos ausgeliefert.


  "Was soll ich jetzt mit dir machen?", fragte sie laut, wobei sie noch etwas näher an ihn herantrat. "Du scheinst doch etwas geschickter bei der Beschattung zu sein, als ich es dir zugetraut hätte!" Petra schüttelte den Kopf. "Leider hast du mich damit in eine ziemlich üble Zwickmühle gebracht."


  Angst leuchtete aus Rogers Augen heraus.


  Er schwitzte.


  Rote Blutstropfen perlten ihm von der Stirn.


  Roger wusste offenbar ganz genau, was ihm jetzt bevorstand.


  "Wenn ich dich laufen lasse, wirst du dem Fürst brühwarm erzählen, was du hier gesehen hast!", sagte Petra. "Diese Möglichkeit scheidet also aus. Ich könnte dich natürlich alles vergessen lassen. Aber ich bin mir sicher, dass es für den Fürst Mittel und Wege gibt, meinen posthypnotischen Bann aufzuheben und deine Erinnerungen zu reaktivieren. Das Risiko kann ich ebenfalls nicht eingehen." Petra strich sich das lange Haar etwas zurück. "Natürlich wird Radvanyi auch misstrauisch werden, wenn ich dich jetzt einfach vernichte...


  aber das Risiko muss ich wohl auf mich nehmen."


  Roger stieß einen unterdrückten Laut hervor, der sofort abbrach, als Petra die Hand hob.


  "Still!!", befahl sie. Ihre Augen funkelten bösartig. "Sag mir, welche Waffe du bei dir trägst!!"


  "Ein Sprungmesser!", war die Antwort.


  "Nimm es hervor!!"


  Roger gehorchte. Widerwillig zwar, aber nach einigen ruckartigen und eigenartig unharmonisch wirkenden Bewegungen hatte er das Springmesser in der Hand.


  "Heraus mit der Klinge!!", forderte Petra.


  Roger ließ die Klinge hervorspringen.


  "Und jetzt öffne dir die Schlagadern an Hals und Handgelenken!! Aber wage es ja nicht, deine Willenskraft zur Heilung anzuwenden!!"


  Petra blickte zur Seite, als Roger mit zitternder Hand die Klinge führte und wenige Augenblicke später das Blut in hohen Fontänen aufspritzte. Mit den unappetitlichen Details wollte Petra sich nicht belasten.


  Während Roger blutüberströmt und mit schreckgeweiteten Augen auf die Knie sank, wandte Petra sich ab.


  "Armer Roger! Sobald du vollkommen ausgeblutet bist, wirst du vor dich hin faulen wie ein toter Fisch." Sie drehte sich noch einmal zu ihm herum. "Sei so gut und spring doch bitte vorher ins Wasser!!" Sie lächelte kalt. "Schließlich sind hier tagsüber auch Kinder. Und für die wäre das nun wirklich kein Anblick... Bei euch jungen Vampiren weiß man ja nie so genau, wie lange euer Zerfall dauert!"


  Roger stand zitternd auf.


  Das Blut spritzte aus dem Schnitt an seinem Hals heraus, den er sich selbst gesetzt hatte.


  Er wankte mit unsicheren Schritten in Richtung der Uferböschung.


  Als es platschte hatte Petra bereits ihr Handy am Ohr, um sich ein Taxi zu rufen.


  *


  "Das Treffen findet auf gewissermaßen neutralen Boden statt", erläuterte Fürst von Radvanyi. "Takoma House, eine jener Villen im Kolonialstil, wie sie seit langem typisch für die Gegend nördlich von Yonkers sind..."


  "Haben Sie den Ort vorgeschlagen?", fragte Chase.


  Fürst von Radvanyi schüttelte den Kopf. "Nein, das war die andere Seite. Takoma House gehört wohl irgendeinem Angehörigen von Magnus von Björndals Vampir-Sippe. Kann uns aber auch gleichgültig sein. Der Ort ist wie geschaffen für unseren Plan. Die Villa legt abgelegen, es wird kein Aufsehen geben..."


  "Sie sagten, ich solle ein paar schwere Geschütze organisieren", meinte Chase.


  Der Fürst hob die Augenbrauen.


  "Und?"


  "Was halten Sie von einem gerade ausgemusterten Navy-Kampfhubschrauber mit Raketenwerfern. Inklusive kampferprobter Besatzung natürlich."


  Die ebenfalls anwesende Petra Brunstein verzog verächtlich das Gesicht.


  "Wahrscheinlich nur mal wieder einige Hirnamputierte, die gerne alles kurz und klein schlagen. Also mit anderen Worten: genau die Typen, mit denen unser Vizepräsident mit Vorliebe herumhängt."


  Chase schüttelte den Kopf.


  "Sorry, Petra, aber diesmal bist du im Irrtum."


  "Ach ja?"


  "Unter den Vampiren New Yorks gibt es drei, die in Vietnam ganz ähnliche Einsätze geflogen haben, wir sie mir für Takoma House vorschweben..."


  Chase grinste.


  Petra verdrehte die Augen. "Was schwebt dir denn vor? Mich zusammen mit Leroque in die Luft zu jagen?"


  "Ein verlockender Gedanke aber..." Der ernste Gesichtsausdruck des Fürsten brachte Chase augenblicklich zum schweigen.


  "Nur zu, Chase!", sagte er schließlich. "Wie sieht dein Plan genau aus?"


  "Ein Helikopter bringt Petra an den Verhandlungsort. Unsere Meister-Diplomatin signalisiert dort, dass unsere Seite möglicherweise auf alles eingehen wird, was Philadelphia fordert. Dann wird Petra Takoma House verlassen, angeblich um letzte Rücksprache mit Ihnen zu halten, Fürst."


  "Sobald das geschehen ist, erfolgt der Angriff?"


  "Ja. Ein zweiter Helikopter lauert in der Nähe. Und dann gibt's ein kleines Feuerwerk!"


  Der Fürst nickte zufrieden.


  "Gut. Die andere Seite hat den 13. dieses Monats als Verhandlungstermin vorgeschlagen."


  "Also übermorgen", meinte Chase.


  "Richtig. Ist bis dahin alles bereit?"


  Chase nickte. "Kein Problem, Herr!"


  Fürst von Radvanyi wandte sich Petra zu, deren Blick etwas nachdenklich wirkte. "Bereite dich gut auf deine Aufgabe vor, Petra. Von deinen Fähigkeiten wird viel abhängen."


  "Ja, Herr."


  "Ach übrigens..."


  Petra blickte auf. Sie sah direkt in Radvanyis ruhige Augen und erschauderte unwillkürlich. Da war eine winzige Nuance in seinem Tonfall, die ihr nicht gefiel.


  "Ich vermisse seit kurzem einen meiner Mitarbeiter. Er heißt Roger und hatte den Auftrag, ein Auge auf dich zu werfen."


  Petra lächelte verkrampft.


  "Ich weiß, Herr. Auf der Eröffnung meiner Werkschau sah ich ihn zum ersten und einzigen Mal in seiner Eigenschaft als mein Beschützer!" Sie zuckte die Achseln. "Scheint als hätte er mit meinem Tempo nicht so ganz Schritt halten können..."


  Durch Selbsthypnose hatte Petra die Erinnerung an Rogers Ende vorübergehend aus ihrem Bewusstsein verbannt.


  Sie hoffte nur, dass der Fürst davon nichts bemerkte.


  Die Chancen dafür standen gut.


  Schließlich hatte der Herr der New Yorker Vampire im Augenblick zweifellos näher liegende Sorgen, die seine mentalen Kräfte voll beanspruchten.


  Der Fürst hob die Augenbrauen.


  "Ich hatte eigentlich gedacht, dass Roger seinen Hang zur Unzuverlässigkeit inzwischen abgelegt hätte!", murmelte er vor sich hin. "So kann man sich eben täuschen..."


  "Oui, mon seigneur!", hauchte Petra.


  Chases Stimme drang wie ein Dampfhammer in ihr Bewusstsein.


  "Geil, dann kriegt der feine Graf jetzt endlich das, was ihm zusteht: eins auf die Fresse!"


  Chase grinste zufrieden.


  Seine Gedanken wanderten dabei in die Vergangenheit. Es war eine schwülwarme Juninacht vor drei Jahren gewesen, in der Chase Leroque auf die Schliche gekommen war.


  Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein!, ging es ihm durch den Kopf. Wie hätte ich es je zum Stellvertreter des Fürsten bringen können, wenn mein Vorgänger im Amt mir dabei nicht tatkräftig geholfen hätte! Merci beaucoup, Leroque!


  *


  Vergangenheit: 3 Jahre zuvor...


  "Du bist innerhalb kürzester Zeit ziemlich weit nach oben in der Hierarchie der New Yorker Vampire gekommen!", meinte Big Terry, ein farbiger Harley-Freak aus Harlem, den Chase ziemlich cool fand. Deshalb hatte Chase Big Terry auch vor einem halben Jahr zum Vampir gemacht. Big Terry hatte die Vorzüge des Daseins als Untoter schnell schätzen gelernt.


  Insbesondere erlaubte diese Daseinsform erheblich risikoreichere Fahrmanöver mit der Harley.


  Chase sah seinen Kumpel etwas verwirrt an.


  "Was willst du mir eigentlich mit deinem Endlos-Gelaber sagen?"


  "Der Fürst, unser aller Herr und Meister, muss aus irgendeinem Grund einen Narren an dir gefressen haben!"


  "Hey, Alter! Soll doch jeder fressen, was ihm Spaß macht, oder?"


  Big Terrys Sinn für coole Sprüche schien in diesem Moment mehr oder weniger betäubt zu sein. Er kratzte sich mit nachdenklichem Gesicht am Kinn.


  "Scheiße, du könntest wahrscheinlich ganz nach oben in der Rangfolge gelangen."


  "Ja, werde ich irgendwann auch. Na und?"


  "Scheiß drauf! Einen Dreck wirst du, wenn du jetzt anfängst, den Vizepräsidenten zu verfolgen!"


  Chase ließ den Motor seiner Harley aufheulen.


  Er war das Gequatsche satt.


  Ganz gleich, was die plötzlichen Skrupel bei Big Terry auch verursacht haben mochte: Chase dachte nicht im Traum daran, darauf einzugehen.


  "Was gibt's denn cooleres, als einen Vampir, der zur Kirche geht!", meinte Chase. "Da muss doch irgendetwas dahinter stecken, Alter! Und du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht auch gerne wüsstest, was das ist!"


  "Schon..."


  "Na, also! Komm mit! Dieser komische Graf wird uns gar nicht bemerken."


  "Optimist!"


  "Was bist du eigentlich? Ein Mädchen?"


  "Willst du eins auf die Fresse?"


  "Nein, nur, dass du dich endlich entscheidest, Terry!"


  Big Terry machte eine wegwerfende Handbewegung. Dann grinste er plötzlich. "Okay, ich fahre hinter dir her!"


  Chase ließ die Harley losbrausen.


  Big Terry folgte ihm mit seiner Maschine.


  Sie fuhren quer durch das nächtliche New York, bis zu den Rändern der Riesenstadt im äußersten Nordosten. Schließlich erreichten sie die Connecticut-Küste des Long Island Sounds.


  In einem kleinen Ort namens Grimchurch machten sie halt.


  Grimchurch lag direkt an der Küste. Das Meer rauschte. Die Brandung des Long Island Sounds war verhältnismäßig mild.


  Salzgeruch hing in der Luft. Möwen kreischten.


  "Hier ist es!", sagte Chase und stieg von seiner Maschine ab. Die Kirche wirkte alt und verwittert. Auf einem Steinbogen war die Jahreszahl 1703 eingemeißelt. Ganz in der Nähe stand eine überlange Limousine.


  "Leroques Wagen!", erkannte Big Terry.


  "Genau!"


  "Wie hast du rausgekriegt, dass er regelmäßig hier her fährt?"


  "Schlichte Beobachtung, Alter! Klingt uncool, ist aber immer noch am effektivsten!"


  "Wo ist der Chauffeur?"


  "Ist auch mit in der Kirche!"


  "Ein Vampir?"


  "Nein, ein Sterblicher, der hofft, dass sein Arbeitgeber ihn mal zu einem Angehörigen des Blutvolkes macht...


  Vielleicht saugt Leroque auch ab und zu an ihm, das weiß ich nicht genau. Jedenfalls hätte der Sack mich beim letzten Mal beinahe entdeckt und deswegen habe ich auch nicht mehr mitbekommen, was Leroque eigentlich in der Kirche so treibt!"


  "Also auf ein Neues!"


  "Genau!"


  Eine Lichterscheinung war für Bruchteile von Sekunden hinter den Kirchenfenstern zu sehen.


  Big Terry hob die Augenbrauen. "Schätze, wir haben das Beste schon verpasst, was?"


  Sie ließen die Maschinen stehen, gingen zur Tür. Chase öffnete sie einen Spalt breit.


  Mondlicht fiel durch die Kirchenfenster herein, beleuchtete den Altar, der aus einem quaderförmigen Steinblock bestand.


  Darüber war ein großes Holzkreuz angebracht.


  Comte Jean-Aristede Leroque stand vor dem Altar, hatte die Hände ausgebreitet und wirkte beinahe in Trance.


  Der in einen dunklen Anzug gekleidete Chauffeur stand etwas abseits. Er hielt einige Gegenstände in den Händen, die Chase nicht erkennen konnte. Offenbar assistierte er seinem Herrn bei irgendeiner Art von magischem Ritual.


  "Cool! Ein frommer Vampir!", stieß Big Terry flüsternd hervor. "So was habe ich ja noch nie gesehen!"


  Big Terry blickte Chase über die Schultern. Er überragte seinen Kumpel nämlich um fast einen Kopf.


  Leroque sprach mit sonorer Stimme Worte in einer Sprache, deren Klang Chase vollkommen unbekannt war.


  Latein, so schätzte er.


  Oder irgendetwas anderes Verstaubtes.


  Eine Lichterscheinung wurde sichtbar. Weiß leuchtender Nebel erschien wie aus dem Nichts, wallte empor und verdeckte das Kreuz schon nach wenigen Augenblicken.


  "Schwarze Magie innerhalb von Kirchenmauern! Der alte Graf hat's wirklich drauf!", meinte Big Terry. In seinem Tonfall klang fast so etwas wie Anerkennung mit.


  "Ich rufe dich, Magnus von Björndal! Dein Diener erbittet neue Befehle!"


  Chase fiel es wie Schuppen von den Augen. Leroque, der zweite Mann in der New Yorker Vampir-Hierarchie, stand regelmäßig in Kontakt zum Vampir-Herrn von Philadelphia!


  Echt genial!, dachte Chase. Kurz-Reisen, Telefongespräche oder E-Mails nach Philadelphia wären viel zu auffällig. Der Fürst wäre ihm längst auf die Schliche gekommen. Aber eine Kirche war für einen Vampir doch eine fast perfekte Tarnung...


  Die Nebel wallten. Für Augenblicke formte sich so etwas wie ein Gesicht aus den Nebeln heraus, löste sich dann aber wieder auf.


  Leroque wirbelte herum.


  Sein Gesicht war zornverzerrt.


  Der leuchtende Nebel verschwand augenblicklich.


  Chase begriff, dass Leroque ihn entdeckt hatte. Aus den Augenwinkeln sah Chase eine Bewegung. Sein Kumpel hatte sich davongemacht.


  "Bleib!!", grollte Leroques Stimme.


  Für Chase war es zu spät.


  Starr stand er da, unfähig, sich zu bewegen.


  Der Graf näherte sich ihm.


  Sein Gesicht war zur Maske geworden.


  Scheiße, jetzt geht's mir an den Kragen!, ging es Chase durch den Kopf.


  Seine Hand vollführte eine unsichere, zuckende Bewegung in Richtung des Futterals, in dem sein Hiebmesser steckte. Aber die Bewegung brach abrupt ab.


  "Deine Willenskraft ist bewunderungswürdig, aber leider nicht stark genug", murmelte Leroque. Er lächelte breit und kalt. Seine langen Eckzähne kamen zum Vorschein. "Was auch immer du gesehen haben magst, mon ami, es war zweifellos mehr, als du wissen durftest..." Die eiskalten Augen des Grafen musterten Chase. Sein Blick bohrte sich in Chases Augen. "Hat der Fürst dich geschickt? Sag die Wahrheit!!"


  Ein erbärmliches Gestammel sprudelte jetzt über Chases Lippen.


  Chase konnte nichts dagegen tun.


  Es geschah einfach.


  Als Leroque die Hand hob verstummte der Wortschwall.


  "Gut, ich weiß jetzt genug, du Narr! Du verstehst sicher, dass ich dich nicht am leben lassen kann! Geh!! Tu genau, was ich sage!!"


  "Ja."


  "Wie bist du hier her gekommen? Antworte!!"


  "Mit meiner Harley."


  "Geh zu deiner Maschine, setz dich drauf, öffne den Tank!!


  Hast du ein Feuerzeug?"


  "Ja."


  "Entzünde die Flamme und halte sie in den Tank. Geh jetzt!!"


  Chase drehte sich herum, trat ins Freie auf den Platz vor der Kirche.


  Leroque folgte ihm.


  Eine Harley wurde angelassen.


  Big Terry hatte sich auf seine Maschine gesetzt.


  Du verdammter Dummkopf!, ging es Chase durch den Kopf.


  Warum bist du nicht längst davongebraust?


  "Ah, du warst nicht allein, mon petit! Hätte ich mir ja denken können!", murmelte Leroque.


  Chase ging wie automatisch auf seine Harley zu.


  Seine Hand griff in die Jackentasche, holte ein Feuerzeug hervor.


  Die Flamme schoss empor.


  Sie sengte seinen Fingernagel an.


  Chase spürte den Schmerz. Aber er hatte keine Möglichkeit, sich aus dem hypnotischen Bann des Grafen zu befreien.


  Big Terry vollführte eine schnelle Bewegung. In seinen Händen blitzte etwas Metallisches auf. Leroque erkannte zu spät, was es war. Eine Schleuder! Eine Stahlkugel zischte durch die Luft, erwischte Leroque im linken Auge. Leroque schrie auf, taumelte zurück.


  "Fahr los!!", schrie der Graf.


  Big Terry ließ seine Maschine nach vorne schnellen, fuhr mit ihr durch ein Blumenbeet hindurch, direkt auf die Kirchenmauer zu.


  Chase hatte inzwischen seine eigene Harley erreicht, sich auf den Sattel geschwungen, das brennende Feuerzeug in der linken, die rechte schon am Tankdeckel.


  Was um ihn herum geschah, nahm er nur wie durch einen Nebel hindurch wahr.


  Wie automatisch führte er eine Bewegung nach der anderen aus.


  Big Terry jagte mit seiner Harley frontal gegen die Kirchenwand. Die Maschine explodierte. Flammen schlugen empor. Big Terry wurde zu einer untoten Fackel, schrie laut auf. Aber es gab keine Rettung für ihn. Feuer war eines der wenigen Dinge, die einem Vampir wirklich gefährlich werden konnten.


  Leroque sank inzwischen auf die Knie, hielt sich die Hand auf das zerstörte Auge. Die murmelgroße Stahlkugel war ihm bis ins Gehirn hinein gedrungen. Leroque schwankte. Blut rann ihm über das Gesicht, tropfte zu Boden.


  Chase spürte, wie der hypnotische Zwang, unter dem er stand, sich spürbar lockerte.


  Offenbar brauchte Leroque seine enorme mentale Kraft im Augenblick für sich selbst.


  Chase schleuderte das Feuerzeug von sich, startete die Harley.


  Jetzt oder nie!, durchzuckte es ihn.


  Er brauste los. Die Reifen quietschten.


  Mit geradezu mörderischer Geschwindigkeit jagte die Harley die schmale Straße entlang. Chase drehte das Gas voll auf.


  Auch als er sich bereits sicher war, dass ihn der mentale Einfluss des Grafen nicht mehr zu erreichen vermochte, jagte er mit unverminderter Geschwindigkeit die Uferstraße am Long Island Sound entlang. In der Ferne schimmerten die Lichter des Big Apple.


  Wenn Leroque einen Funken Verstand besitzt, dann lässt er sich in New York nie wieder blicken!, ging es Chase durch den Kopf.


  *


  Gegenwart...


  "Hey Mann, bist du am pennen oder was ist los, Chase?", rissen die durchdringenden Worte des Helikopter-Piloten Chase aus seinen Gedanken.


  Der Heli schwebte durch die Nacht und folgte dabei dem Lauf des Hudson Rivers. Takoma House lag in einer Flussbiegung auf einem weiträumig abgezäunten Gelände. Ein Herrensitz, wie man ihn eigentlich eher in Louisana oder Akansas vermutete.


  Insbesondere nach Ende des Bürgerkrieges hatten hier Industrielle des Nordens versucht, vor den Toren New Yorks die Pracht und den Luxus des Südens zu imitieren.


  Das Anwesen war gut beleuchtet. Parkanlagen umgaben die eigentliche Villa. Es gab mehrere Nebengebäude, in denen zu früheren Zeiten vermutlich das Personal untergebracht gewesen war.


  Chase wandte sich an Tom, den Piloten. Tom war 1968 von seinem Sergeant in Vietnam zum Vampir gemacht worden, nachdem ihr Kampfhubschrauber einen Rotortreffer erhalten hatte und mitten im Vietcong-Gebiet jämmerlich abgeschmiert war. Tom und ein MG-Schütze namens Reilly hatten den Absturz schwer verletzt überlebt.


  Und außerdem jener Sergeant, der sich überraschend schnell von seinen schweren Verletzungen erholt hatte…


  Schnell genug, um Tom und Reilly zu Vampiren zu machen, bevor sie verblutet waren.


  Jetzt befanden sich alle drei an Bord dieses Helikopters.


  Diesmal nicht im Dienst des US Marine Corps, sondern im Auftrag des Fürsten. "Wieso fliegst du schon auf Takoma House zu?", fragte Chase überrascht. "Wir sind viel zu nah dran! Die werden uns bemerken!"


  Tom lachte dröhnend.


  "Du bist vielleicht der Vizepräsident der New Yorker Vampire, Chase - aber hier an Bord des Helis bist du nur der vierte Mann!"


  "Du kannst alles machen, was du willst, so fern es erfolgreich ist!", erwiderte Chase. "Aber im Moment habe ich den Eindruck, dass du Scheiße baust!"


  "Ganz ruhig, Chase!"


  "Petra hat Takoma House noch nicht verlassen! Wir können also noch nicht angreifen!"


  Die Besatzung des Helikopters schwieg.


  Schließlich meldete sich der ehemalige Sergeant zu Wort, der von allen immer noch mit dem militärischen Rang angeredet wurde, den er in Vietnam innegehabt hatte.


  "Wir sollten es unserem ahnungslosen Chase jetzt langsam mal sagen", meinte er, während er gelangweilt auf seinem Platz saß und sich mit einem Bajonett die Fingernägel manikürte.


  "Man, was redest du da für einen Mist, Sergeant!", rief Chase ärgerlich, zumal Tom die Flugbahn des Helikopters jetzt spürbar absenkte. Unten am Boden blinkten in der Nähe der Villa einige Markierungen auf. Offenbar gab es dort einen regelrechten Helikopter-Landeplatz. Es machte ganz den Anschein, als ob Tom den Heli dort abzusetzen gedachte.


  Ehe Chase eine Bewegung machen konnte, holte Reilly plötzlich eine zierliche Ein-Hand-Armbrust hervor, wie die Fledermaus-Vampire aus Philadelphia sie bevorzugten.


  Ein frisch angespitzter Holzpflock war in die Waffe eingelegt worden.


  "Mach keine Schwierigkeiten, Chase!", zischte Reilly mit breitem Grinsen. Er entblößte dabei seine Vampirzähne.


  Der Sergeant löste seinen Sicherheitsgurt, trat auf Chase zu, hielt ihm die Bajonett-Spitze an den Hals und entledigte die Nummer zwei der New Yorker Vampire mit der anderen Hand ihrer Waffen. Das Gurka-Messer und die Schrotpistole schleuderte er achtlos in den hinteren Bereich des Helis.


  "Was wird hier gespielt?", fragte Chase.


  Der Sergeant setzte sich wieder.


  "Ahnst du es nicht längst, Chase? So dumm kann man doch nicht sein!"


  Tom meldete sich zu Wort.


  "Du warst als Kumpel immer schwer in Ordnung, Chase, aber wir haben jetzt ein Problem: Dein Herr ist nämlich nicht mehr unser Herr, wenn du verstehst, was ich meine!"


  "Ihr Wichser!", stieß Chase hervor.


  Die drei hatten also ein so genanntes 'besseres Angebot'


  aus Philadelphia bekommen. Chase fragte sich nur, womit Magnus von Björndal oder Leroque es geschafft hatten, sie zu ködern.


  "Nimm's nicht persönlich, Chase!", sagte der Sergeant.


  "Wenn's nach uns ginge, würden wir auf einer Seite stehen, aber so etwas entscheiden andere!"


  "Was hat euch Philadelphia denn geboten, ihr Bastarde?"


  "Eine Menge Geld und eine riesige Perspektive!"


  "Ach, ja?"


  "Wir warten schon lange darauf, in New York endlich etwas nach oben steigen zu können! Aber offenbar stehen wir nicht auf der Favoritenliste des Fürsten und da bot sich jetzt diese einmalige Chance für uns. Du wirst dafür sicher Verständnis haben, Chase!"


  "Wetten, du hättest an unserer Stelle genauso gehandelt?", meldete sich Tom zu Wort.


  "Konzentrier dich besser auf die Landung!", wies ihn der Sergeant zurecht.


  Der Zeitpunkt!, durchzuckte es Chase. Es kann einfach kein Zufall sein, dass kurz bevor diese drei Vampire für eine wichtige Mission im Auftrag des Fürsten dringend gebraucht werden, jemand aus Philadelphia an sie herantritt und ihnen das Blaue vom Himmel verspricht...


  Wir sind verraten worden!, wurde es Chase klar.


  Fragte sich nur von wem.


  Wer hatte von dem Plan gewusst außer dem Fürst, Chase selbst und...


  ...Petra!


  Chase ballte die Fäuste. Immer cool bleiben, Chase!, meldete sich eine Stimme aus dem hinteren Bereich seines Bewusstseins. Du magst diese Hexe nicht besonders, aber glaubst du wirklich, dass sie im Stande wäre, ihre eigene Zukunft aufs Spiel zu setzen?


  Ein Argument, das Chase anerkennen musste.


  Man konnte sicherlich einiges über Petra sagen, aber nicht, dass sie ihre eigenen Interessen gefährdete. Um keinen Preis.


  Selbst ihre 'besondere Beziehung', wie der Fürst ihre gemeinsame Vergangenheit mit Leroque umschrieben hatte. Chase wusste nicht allzu viel darüber. Das Meiste bestand aus Mutmaßungen. Dass Petra ein größeres Risiko einging, um einem ehemaligen Lover zu helfen, konnte Chase sich nicht vorstellen. Und, dass sie so blauäugig war, dessen Versprechungen von Macht und Aufstieg in Philadelphia zu glauben auch nicht.


  Selbst für den Fall, dass Leroque ihr Erzeuger sein sollte, wäre das unwahrscheinlich....


  Aber irgendwo gab es eine undichte Stelle.


  Möglicherweise hatte der Fürst oder Petra mit einer weiteren Person darüber geredet. Oder die drei vampirischen Ex-Vietnamkämpfer, die Chase für den Höllenjob angeheuert hatte, waren einfach zu redselig gewesen...


  Scheiß auf die Vergangenheit!, dachte Chase.


  "Was habt ihr Säcke mit mir vor?", fragte er an den Sergeant gewandt.


  "Jedenfalls sollen wir dich nicht umbringen. Ich meine, Reilly würde es ohne mit der Wimper zu zucken sofort tun, falls du eine falsche Bewegung machst, aber unser Job ist das eigentlich nicht."


  "Wir hätten diesen Job allerdings haben können!", meinte Reilly. "Aber wir haben ihn abgelehnt. Schließlich haben wir ja auch unsere Grundsätze. Gute Kumpels tötet man nicht."


  Chase verzog das Gesicht.


  "Man liefert sie nur dem Feind aus, damit der dann das Drecksgeschäft macht! Sehr nobel!"


  Reilly zuckte die Achseln. "Hey, Mann, bin ich Jesus Christus?"


  "Eher ein mieses Arschloch!"


  Reillys Gesicht lief rot an.


  Der Sergeant legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  "Mr. Leroque wird Chase schon Manieren beibringen!", war er überzeugt.


  *


  Der Helikopter landete exakt zwischen den mit Lichtern markierten Punkten.


  Reilly führte Chase ins Freie, stieß ihm dabei unangenehm den Holzpflock in den Rücken, dessen Spitze aus der Ein-Hand-Armbrust hervorragte.


  "Vorwärts!"


  Ein Schwarm Fledermäuse flatterte heran. Sie landeten in einem Halbkreis um Chase herum und verwandelten sich dabei.


  Augenblicke später war Chase von in Leder gekleideten Vampirkriegern umringt, die ihre Einhand-Armbrüste auf ihn richteten oder die zweischneidigen Streitäxte schwangen.


  "Na, ihr Feiglinge! Einen Unbewaffneten abmurksen, daran habt ihr wahrscheinlich Spaß!"


  "Du unterschätzt diese Gentlemen!", erklärte der Sergeant.


  "Ach, wirklich?"


  "Sie werden dir kein Haar krümmen, sofern du es nicht darauf anlegst!"


  "Na, reizend! Wenn sie kämpfen wollen, dann am besten gleich hier!"


  Einer der in Leder gekleideten Vampirkrieger meldete sich jetzt zu Wort.


  "Comte Leroque wünscht dich zu sehen, Unwürdiger!"


  Chase wurde in die Mitte genommen.


  Den ersten der Vampirkrieger, der ihn am Arm fassen wollte, schleuderte er von sich. Aber als die anderen sich auf ihn stürzten, um ihn festzuhalten, konnte er sich innerhalb weniger Sekunden nicht mehr bewegen.


  Die Philadelphia-Vampire schleiften ihren Gefangenen mit sich.


  "Wie sagt unser Kollege Schwarzenegger immer so schön: Hasta la vista, Baby!", rief der Sergeant Chase hinterher.


  Chase wurde ins Innere der Villa geschleppt.


  Wenig später fand er sich einem luxuriös eingerichteten Salon wieder, der mit wertvollen Antiquitäten angefüllt war.


  An einem langen Tisch saßen Leroque und Petra.


  Chase wurde zu Boden geworfen.


  Die Fledermaus-Vampire bildeten einen Halbkreis.


  Insgesamt ein Dutzend von ihnen umringten ihn.


  Leroque erhob sich. Er trug einen dunkelblauen Gehrock im Stil des späten 18.Jahrhunderts. Darunter schneeweiße Kniebundhosen und eine brokatbesetzte Weste. Die Perücke war weiß gepudert.


  Chase spuckte aus.


  "Die Tatsache, dass du inzwischen das Outfit des Fürsten kopierst, heißt noch lange nicht, dass du es wirklich mit ihm aufnehmen könntest!", tönte er.


  Leroque imitierte ein Hüsteln.


  Er wedelte dabei mit einem bestickten Taschentuch herum.


  "Ich habe mir erlaubt, mich dem Anlass entsprechend zu kleiden, Chase... etwas, wofür du vermutlich kein Verständnis hast..." Er wandte sich an Petra. "Dir wird es sicher ein besonderes Vergnügen sein, mit anzusehen, wie ich diesen petit Quälgeist mit meinem Degen in Scheiben schneide!"


  "Petra!", zischte Chase. "Also doch..."


  Über Leroques Gesicht huschte ein überhebliches, siegesgewisses Lächeln.


  "Ja, deine besondere Freundin Petra war mir eine große Hilfe..."


  "Verräterin!", zischte Chase.


  Petra wollte etwas erwidern. Aber sie schwieg, als Leroque die Hand hob und kaum merklich mit dem Kopf schüttelte. "Er ist die Mühe nicht wert, mon amour. Aber ich dachte mir, dass er vielleicht ein passables Spielzeug abgibt. Das Leben eines Unsterblichen braucht von Zeit zu Zeit so etwas wie eine besondere Sensation... einen Kick, wie man das in diesem Land so prosaisch auszudrücken pflegt."


  "Dachte ich es mir doch: Ich hatte immer schon das Gefühl, dass hinter deiner lackierten Fassade eigentlich ein Perverser steckt, der gerne Wehrlose zerschnetzelt!", rief Chase.


  Leroque kicherte affektiert.


  Petra erhob sich nun ebenfalls.


  Sie legte einen Arm auf seine Schulter. Er nahm ihre Hand.


  "Ich weiß, was du sagen willst, chèrie! Aber sei unbesorgt.


  Ich gehe keinerlei Risiko ein. Schließlich könnte ich jederzeit seinen Gehorsam erzwingen. Weder meiner Stimme noch meinem Blick könnte dieser dahergelaufene Emporkömmling widerstehen."


  "Und? Was wirst du jetzt tun?", fragte Chase. "Mich zum Selbstmord zwingen, wie damals meinen Kumpel Big Terry?"


  "Oh, lalà! Nachtragend ist er unser Freund Chase!" Leroque lachte auf. "Ein Laster, dem man als Unsterblicher besser entsagen sollte, Chase! Man ist sonst schon nach wenigen Generationen nur noch von Feinden umgeben!"


  "Du sprichst wohl aus eigener Erfahrung!"


  "Tja, und du wirst kaum Gelegenheit dazu bekommen, deinen Fehler noch zu korrigieren." Er wandte sich an die umstehenden Vampirkrieger. "Zwei von euch bleiben hier! Die Anderen gehen hinaus. Ihr könnt diese Renegaten aus New York rösten, wenn ihr wollt. Sowas macht euch doch immer großen Spaß, nest-ce pas?"


  Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.


  Die Meute zog ab.


  Nur zwei Wächter blieben zurück.


  Chase erhob sich vom Boden.


  Leroque umrundete den Tisch, trat auf ihn zu.


  "Na los, fang schon an mit deiner Schlächterei!", forderte er.


  Ein kaltes Lächeln spielte um Leroques dünnlippigen Mund.


  "Nur keine Eile, mon ami! La vengeance est une plâte, qui se mange froid!", murmelte er. "Für dich ungebildeten Barbaren, der wahrscheinlich nur bis zur dritten Klasse in der Grundschule gekommen ist, hier die Übersetzung dieses französischen Sprichwortes: Die Rache ist ein Gericht, das man kalt isst!"


  "Klingt geil. Muss ich mir merken!"


  "Um den Kitzel etwas zu erhöhen, werde ich ein regelrechtes Duell mit dir durchführen, Chase." Er wandte sich an seine beiden verbliebenen Diener. "Les armes, s'il vous plait!


  Vite! Vite!"


  Die beiden verneigten sich, verschwanden durch die Tür zum Nachbarraum und kehrten jeweils mit einem Säbel zurück.


  "Ich dachte mir, das elegante Florett ist nicht die richtige Waffe für jemanden wie dich, der mit einem Hackmesser durch die Straßen New Yorks läuft, um für den Fürst missliebige Kreaturen aus dem Weg zu räumen. Und selbst ein Degen würde dich in deiner Schwerfälligkeit dermaßen benachteiligen, dass ich an diesem Spiel keinerlei Freude mehr finden würde. Das verstehst du doch, Chase..."


  "Du kannst mich mal!"


  "Ich hingegen wollte nicht mit einem Metzgerwerkzeug auf dich losgehen. Das widerspräche meinem Stil. Ein bisschen Kultur muss man in jeder Situation wahren, wie ich finde. Da dachte ich, dass ein Säbel genau der richtige Kompromiss ist!"


  Leroque nahm seine Waffe an sich, fuhr mit dem Finger über die rasiermesserscharf geschliffene Klinge. Der Finger blutete sofort. Leroque steckte ihn in den Mund, um den Saft des Lebens abzulecken.


  "En garde, Chase! Sei bereit!"


  Chase nahm die Waffe an sich, die der Fledermaus-Vampir ihm reichte.


  Er vollführte sogleich eine schnelle Bewegung damit.


  Die Klinge säbelte durch die Luft. Der Fledermaus-Vampir hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei, so schnell war sein Schädel vom Rumpf getrennt. Wirbel knackten. Der Fledermaus-Vampir zerfiel recht schnell zu Staub. Offenbar handelte es sich um ein älteres Mitglied dieser Kampftruppe, die so etwas wie die Leibgarde Graf Leroques darstellte.


  "Uups! Das haut ja richtig rein!", meinte Chase.


  "Quel salaud!", schrie Leroque wütend. "Gutes Personal ist schwer zu finden!"


  "Aber wer sich so leicht köpfen lässt, gehört sowieso entlassen!", erwiderte Chase.


  Von draußen waren grauenhafte Schreie zu hören.


  Chase blickte zur Fensterfront. Für einen kurzen Moment sah er eine Art lebender Fackel in der Nähe des Helikopterlandeplatzes durch die Nacht tanzen, begleitet vom Gejohle der Fledermaus-Vampire.


  "Ah, wie ich höre, hat da draußen das Vergnügen begonnen.


  So lass uns auch hier endlich anfangen..."


  Leroque ging in Fechtstellung, begann mit einer Attacke.


  Chase versuchte die Hiebe seines Gegners abzuwehren so gut es ging. Aber Leroque war ihm an technischem Vermögen und Schnelligkeit derart überlegen, dass er kaum eine Chance hatte. Hin und wieder klirrten die schweren Klingen gegeneinander. Aber ansonsten spielte Leroque mit seinem Gegner. Er ritzte ihm die Lederjacke, bis sie Chase in Fetzen vom Oberkörper hing.


  Wie einen Anfänger trieb er Chase vor sich her, der immer weiter zurückweichen musste.


  Mit einer Finte überlistete er Chase, fügte ihm einen schmerzhaften Hieb an der Schulter zu.


  Er will nur mit mir spielen, dachte Chase.


  Den tödlichen Schlag hob sich der Graf noch auf.


  "Deine Neugier hat mich damals aus New York vertrieben!", rief Leroque. "Wärst du nicht gewesen, wäre ich heute vielleicht an der Stelle des Fürsten und würde mit Magnus von Björndal um die Vorherrschaft kämpfen."


  "Dein Boss wäre sicher zu Tränen gerührt, wenn er diese Worte hören könnte!", erwiderte Chase zynisch. "So viel Loyalität ist ja heut zu Tage selten..."


  Ein kräftiger Säbelhieb folgte. Hart genug geschlagen, um Chase die Waffe förmlich aus der Hand zu reißen.


  Der Säbel flog durch die Luft, zertrümmerte einen Kronleuchter und knallte schließlich gegen die Wand, bevor er zu Boden fiel. Die Spitze ritzte dabei eine Linie in das große Ölgemälde hinein, das dort hing.


  "Ich habe fast den Eindruck, dass du mich wütend machen willst! Wehr dich endlich, Chase! Oder solltest du tatsächlich derart ungeschickt sein?"


  Petra beobachtete kühl die Szenerie. Ihren regungslosen Zügen war nicht anzusehen, was sie empfand. In derartigen Situationen pflegte sie einfach abzuwarten, was geschah. Der beste Platz war immer auf der Seite des Siegers. Und er konnte im Moment nur Leroque heißen, was ihren Sympathien sehr entgegen kam.


  Leroque machte eine Handbewegung.


  Der Säbel erhob sich vom Boden, flog zu Chase zurück.


  "Fang!!"


  Wie automatisch hob Chase die Hand, der Säbelgriff schien sich regelrecht an seinen Handballen zu schmiegen.


  Chase ließ den Säbel sinken.


  Scheiße, der ist verdammt stark, dachte er.


  Leroque lachte auf.


  "Ich glaube, ich muss dir etwas mehr wehtun, damit du richtig kämpfst!", meinte er.


  Er startete einen erneuten Angriff.


  Leroque traf Chase dabei an der Seite. Eine Welle des Schmerzes durchflutete Chase. Er schrie auf...


  ...und tat etwas völlig Unerwartetes. Etwas, woran er eine Sekunde zuvor noch nicht gedacht hatte, denn eventuell hätte Leroque seine Handlungsweise dann auf Grund seiner telepathischen Fähigkeiten vorausahnen können.


  Chase führte seinen Angriff mit urplötzlicher Wucht aus.


  Leroque war ihm ziemlich nahe gekommen.


  Chases scheinbare Wehrlosigkeit hatte den Grafen leichtsinnig gemacht. Die Jagd nach dem ultimativen Kick sollte sich nun rächen.


  Chases Säbelspitze durchschnitt ihm den Hals.


  Ein röchelnder Laut kam über Leroques Lippen. Der Ausdruck blanken Entsetzens stand jetzt in seinem Gesicht. Blut spritzte hervor und färbte Leroques Kleider rot.


  Chase wollte einen weiteren Hieb hinterherschicken, aber Leroque wehrte ab. Er taumelte zurück, hielt sich den Hals.


  "Auf die Macht deiner Stimme wirst du jetzt erst mal verzichten müssen!", kommentierte Chase die neue Lage. Er versuchte dabei, dem Blick Leroques auszuweichen. Denn wenn er dem Grafen einmal in die Augen schaute, dann war es um ihn geschehen.


  Der noch anwesende Fledermaus-Vampir stürzte sich auf Chase. Sein Pflockgeschoss sirrte durch die Luft. Chase ließ den Säbel herumwirbeln, trennte ihm die Hand ab. Er versuchte noch, mit der anderen Hand nach der Axt in seinem Rückenfutteral zu greifen, aber vorher machte Chase ein schnelles Ende mit ihm. Bevor er zu Boden gefallen war, bestand sein Körper nur noch aus grauem Staub.


  Leroque stand inzwischen schwankend da.


  Er krächzte irgendetwas Unverständliches. Ein erbärmlich klingender Laut, mehr nicht. Chases Hieb hatte im offenbar den Kehlkopf dermaßen zerstört, dass er ihn auch unter Aufbietung all seiner Willenskraft nicht sofort wieder heilen konnte.


  Gut so, dachte Chase. Dann wird er sich auch nicht so darauf konzentrieren können, mich mit seinem Blick auszuschalten!


  Leroque sah zu Petra.


  Ein hilfesuchender Blick.


  GREIF EIN!, schien dieser Blick zu rufen.


  Aber die schöne Vampirin verharrte wie eine Statue.


  Mit regungslosem Gesicht beobachtete sie die Szene, wartete ab, was geschah. Chase stürmte auf den Grafen zu, hieb wild durch die Luft, da er sein Gegenüber auf keinen Fall direkt ansehen durfte. Aber er spürte den Widerstand, den seine Klinge durch das tote Fleisch Leroques fand. Metall schlug auf Metall. Der Säbel, ein Arm, ein Kopf wirbelten durch die Luft.


  Leroques Leichnam sank schlaff auf die Knie, sackte dann zu Boden. Ein übler Verwesungsgeruch verbreitete sich. Chase sah sich das nur kurz an. "Wie war das noch mit dem Gericht, das man kalt essen sollte?" Er wandte sich an Petra. "Vielleicht sollte ich mit dir genau dasselbe machen!", meinte er.


  Ihr Lächeln wirkte wie eine eiskalte Maske.


  "Erstens würdest du das nicht schaffen, Chase."


  "Und zweitens?"


  "...solltest du bedenken, dass du ohne mich nicht mehr existieren würdest."


  "Du bist eine Verräterin!"


  "Nein, Chase."


  "Meinst du wirklich, dass ich dir glaube?"


  "Der Fürst wird mir glauben."


  "Hältst du ihn für so dumm?"


  "Er braucht mich und meine Fähigkeiten. Darum wird er es glauben wollen."


  Chase überlegte einen Moment. Dann meinte: "Scheiß drauf, lass uns hier verschwinden."


  Sie verließen den Salon.


  Zwei Wächter köpfte Chase auf dem Weg zum Portal. Dann traten sie ins Freie, gingen auf den Hubschrauberlandeplatz zu. Schreie gellten erneut von dort herüber. Eine lebende Fackel rannte durch die Nacht, kam ihnen entgegen. Die Fledermaus-Vampire grölten herum. Einer von ihnen hielt einen Kanister mit Benzin in der Hand.


  Schreiend taumelte die lebende Fackel zu Boden.


  Offenbar war er der Letzte aus der Helikopter-Besatzung, der noch nicht vollständig eingeäschert war.


  Chase wandte sich an Petra.


  "Wie wär's jetzt mit einem kleinen Loyalitätsbeweis gegenüber deinem Vizepräsidenten, Schätzchen! Der Fürst weiß solche Gesten immer zu schätzen!"


  Petra verdrehte die Augen.


  Dann starrte sie in Richtung der Fledermaus-Vampire, die jetzt zu ihren Waffen griffen.


  "Halt!!", befahl sie.


  Mitten in der Bewegung hielten sie inne, standen da wie Statuen.


  "Müssen schwache Seelen sein, wenn du sie so leicht beeinflussen kannst!", meinte Chase.


  "Hirnlose Typen wie du eben!", erwiderte Petra.


  Chase fasste den Säbel mit beiden Händen. Ein gutes Dutzend zu Statuen erstarrte Fledermaus-Vampire waren schnell geköpft.


  Während Chase einen nach dem anderen zu Staub verwandelte, kam die lebende Fackel wieder auf die Beine, rannte auf die Parkanlagen zu und sprang in einen Zierteich. Jetzt erst wurden die Flammen, die an ihm fraßen, gelöscht.


  Chase wandte sich ihm zu, nachdem er mit dem Köpfen fertig war.


  Erst jetzt erkannte er, dass es der Sergeant war, der da aus dem schlammigen Wasser des Zierteichs heraus stieg.


  "Eigentlich sollte ich mit dir dasselbe machen, wie mit dem anderen Philadelphia-Gesocks! Aber unglücklicherweise können weder Petra noch ich einen Heli fliegen. Dein Pilotenschein ist doch noch gültig, oder?"


  Er nickte stumm.


  "Dann bring uns zurück!", befahl Chase. "In zwei Stunden ist Sonnenaufgang!"


  *


  Einige Nächte später...


  Die kühlen, vibratolosen Töne einer abgedämpften Trompete erfüllten den New Bop Club in Harlem. Der junge Schwarze, der da mit geschlossenen Augen 'I thought about you' in sein Horn hineinhauchte, schien eins geworden zu sein mit seinem Instrument. Piano, Bass und Schlagzeug hielten sich dezent im Hintergrund.


  Petra Brunstein hatte an einem der hinteren Tische Platz genommen.


  Der Drink stand nur pro forma vor ihr.


  Für Leroque hatte er einfach immer dazugehört.


  Bilder der Erinnerung formten sich vor Petras innerem Auge.


  Sie sah Leroques Gesicht in jenem letzten Augenblick vor sich, als er sie mit aufgerissener Kehle hilfesuchend angesehen hatte.


  DU HAST MICH VERRATEN!


  Seinen Gedankenimpuls spürte sie selbst in der Erinnerung noch mit derselben bedrückenden Intensität.


  "Spiel es noch einmal!!", flüsterte sie, als der letzte Ton von 'I thought about you' verklungen war.


  Schatten verdeckten Petras Gesicht.


  So bemerkte niemand die Tränen, die über ihre Wangen rollten.


  Blutige Tränen.


  



  


  3.Buch


  Blutiges Spiel


  Petra Brunstein lächelte. Der Blick ihrer dunklen Augen ließ den breitschultrigen Mann mit dem kantigen Gesicht schlucken. Jedes Wort wirst du mir glauben, dachte Petra. Gleichgültig, wie absurd es dir auch erscheinen mag... Die Vampirin spürte kaum mentalen Widerstand bei ihrem Gegenüber. Dieser Mann war leicht zu lenken. Ein Spielzeug.


  Seine Pupillen weiteten sich. Im Hintergrund krähten düstere Gitarrenriffs, die im DARKSIDE, einer Gothic-Discothek an der Avenue A, als angesagt galten.


  "Du wolltest mir noch etwas über diesen Typ erzählen, den du vorhin gegrüßt hast", meinte er.


  "Ja richtig", hauchte sie. "Chase Blood..."


  "Komischer Name."


  "An dem Kerl sind noch ganz andere Dinge seltsam. Bei dem, was ich dir jetzt erzähle, werden dir die Ohren abfallen!"


  Er hob die Augenbrauen. Sein Lächeln wirkte in diesem Augenblick alles andere als intelligent. "Na, dann lass mal hören!"


  "Chase ist ein Vampir."


  "Oh...", sagte er. Petra wusste nur, dass er Kelly hieß, aber ob mit Vor- oder Nachnamen war ihr nicht ganz klar. Es interessierte sie auch nicht. Dieser Mann war nur Mittel zum Zweck für Sie. Sie zog sich das knappe Lederkostüm etwas zurecht, das die perfekten Linien ihrer attraktiven Figur genau nachzeichnete. Sie sah ihn an, studierte mit Befriedigung sein ergebenes Gesicht. Nein, von Kelly würden keinerlei kritische Nachfragen kommen... Da konnte sich die Vampirin sicher sein.


  "Die Vampire sind die wahren Herren dieser Welt, Kelly. Auch wenn sie ihre Herrschaft aus dem Hintergrund heraus ausüben..."


  "Verstehe", nickte Kelly. "Und dieser Chase..."


  "...ist eine ganz große Nummer unter ihnen. Genauer gesagt: Die Nummer zwei in New York."


  "Du meinst, er hat richtige Vampirzähne, wie man sie aus DRACULA kennt?"


  "Ja, das hat er. Aber er kann sie einziehen, wie die meisten Vampire. Außerdem ist er unwahrscheinlich stark. Er könnte mühelos gegen eine ganze Gang kämpfen... Jede Wunde, die ihm jemand schlägt, heilt durch Willensanstrengung. Und natürlich trinkt er..."


  "Blut!", stieß Kelly hervor. Er trank sein Bier aus, wirkte sehr nachdenklich dabei.


  "Kaum jemand weiß von der geheimen Herrschaft dieser Kreaturen der Nacht", sagte Petra. "Darin liegt ihre Stärke..."


  "Was kann man gegen diese Monstren unternehmen?", fragte Kelly und winkte den bullig wirkenden Mann hinter dem Tresen herbei. Kelly bestellte noch ein Bier.


  "Kopf ab oder Holzpflock ins Herz", sagte Petra.


  "Alles andere nützt nichts."


  "Was ist mit Kreuzen?"


  "Hat keinen Effekt, Kelly."


  "Alles nur Aberglaube, was?"


  "So ist es."


  Kelly schlürfte an seinem Bier, dann wandte er den Kopf wieder zu ihr herum. Für Sekunden verlor er sich wieder in ihren dunklen Augen. Ein kreischendes Gitarrensolo ließ dann eine Art Ruck durch seinen Körper gehen. "Du wolltest noch etwas fragen", säuselte sie mit dunkler, gehauchter Stimme.


  "Erzähl mir alles über diesen Chase", forderte er.


  "Jede Einzelheit. Das interessiert mich."


  "Mit Vergnügen."


  Und dabei dachte Petra: Zu schade, dass ich ihn jetzt nicht beißen kann. Er ist wirklich süß. Aber dann wäre die kleine Gemeinheit, die ich mir ausgedacht habe, um Chase zu vernichten, ja Makulatur.


  "Hör mir gut zu!!", sagte sie.


  "Ja!", nickte Kelly ergeben.


  "Du wirst nämlich eine wichtige Aufgabe bekommen!!"


  "Ja..."


  "Sie besteht darin, Chase zu einem Haufen Staub werden zu lassen!!"


  "Ich werde tun, was du sagst!"


  Am Hals trug er ein Amulett. Es zeigte einen Totenkopf. Die dazugehörigen Knochen waren nach Art eines Hakenkreuzes geknickt. Petra stieß lächelnd mit dem Zeigefinger der rechten Hand dagegen und ließ es hin und her wackeln, während Kelly ihr nun rettungslos verfallen war. "Tu mir außerdem einen Gefallen und sieh zu, das du die Jungs dieser eigenartigen Organisation für deine Mission gewinnst - denn allein dürftest du kaum eine Chance haben."


  "Ja..."


  "Gut!"


  Petra kicherte. Sie musste aufpassen, nicht unwillkürlich ihre Zähne auszufahren, denn das wäre aufgefallen. Bald schon wird der Platz der Nummer 2 im New Yorker Vampir-Imperium frei sein, ging es ihr durch den Kopf. Frei für mich!


  *


  Eine Woche später...


  Nacht in New York.


  Eine düstere Seitenstraße in Brooklyn, unweit des alten Navy Yards...


  Chase Blood ließ den Motor seiner Harley aufheulen.


  Der Fahrtwind fuhr ihm durch das schwarz gefärbte Haar, als er in einem geradezu halsbrecherischen Tempo die Straße entlang jagte. Überquellende Mülleimer befanden sich auf beiden Seiten. Ein Teil der Straßenbeleuchtung funktionierte nicht.


  Aber dieser Weg war nun einmal eine Abkürzung.


  Gerade noch rechtzeitig sah Chase das Hindernis auf der Fahrbahn. Mehrere Pkw waren quergestellt worden.


  Chase betätigte die Bremse. Mit quietschenden Reifen rutschte die Harley über den Asphalt. Das Hinterrad brach aus. Chase sprang vom Bock herunter, kam hart auf dem Boden auf und rollte sich ab. Die Harley schrammte indessen auf der Seite weiter über den Asphalt, bis einer der quer gestellten Wagen sie auffing.


  Chase erhob sich.


  Seine Jeans waren aufgescheuert. Blutige Knie kamen unter dem durchlöcherten Stoff hervor. Aber Chase Blood stand kaum wieder auf den Beinen, da begannen sich die Wunden bereits zu schließen. Es bedeutete nur eine Willensanstrengung. Die Lederjacke hatte auch etwas abbekommen.


  Doch das war nicht so schlimm.


  Ein paar abgeschabte Stellen mehr!, ging es Chase durch den Kopf. Er ließ den Blick schweifen. Etwas mehr Sorgen machte er sich schon um seine geliebte Harley.


  Da war vermutlich einiges am Lack nachzubessern.


  Als er die am Boden liegende Maschine erreicht hatte, waren seine Kniewunden schon nicht mehr zu sehen. Er beugte sich nieder, um das Hinterrad der Harley unter dem Wagen wegzuziehen.


  Das Geräusch von Schritten ließ ihn erstarren.


  "Da ist er!", sagte jemand.


  Noch ein Geräusch ertönte unmittelbar danach.


  Chase erkannte es sofort. Jemand lud ein Pump Action Gewehr durch. Chase hatte sich noch nicht einmal herumgedreht, da fetzte ihm bereits ein gewaltiges Kaliber zwischen die Schulterblätter. Ein Projektil, das einem Mann den ganzen Kopf wegreißen und wie eine Melone zerplatzen lassen konnte. Die Kugel riss ein Loch in die Lederjacke. Eine blutige Wunde war zu sehen, klaffte ekelhaft weit offen. Das Geschoss trat auf der anderen Seite wieder aus dem Körper heraus.


  Gerade dort, wo sich auf Chase' T-Shirt mit der Aufschrift FUCK OFF das OFF befand. Jetzt stand dort nur noch FUCK.


  Chase drehte sich herum.


  Der Kerl, der geschossen hatte, war ziemlich groß und trug Springerstiefel. Der Kinnladen fiel ihm runter, als er registrierte, dass sein Schuss Chase regelrecht durchbohrt hatte. Er starrte auf Chase' T-Shirt, auf die klaffende Wunde, die bereits begann sich zu schließen.


  "Verdammt, ich hab's dir ja gesagt, Joey!", rief ein anderer Kerl. Auch er hatte kaum Haare auf dem Kopf.


  Das graue T-Shirt ließ die martialischen Tätowierungen frei. SS-Runen prangten an beiden Bizeps. Er hatte einen Colt Magnum Kaliber 45er im Hosenbund stecken.


  Aber in den Händen hielt er zwei angespitzte Holzpflöcke. Keine Frage, was er damit vorhatte.


  Ein weiterer Typ erschien, er tauchte hinter einem der quer gestellten Wagen auf, sprang auf die Motorhaube. Das Blech knickte etwas unter seinem Gewicht ein. Auch er trug eine Schusswaffe im Gürtel.


  In der Rechten hielt er zwei angespitzte Holzpflöcke, in der Linken einen Flachmann. Mit den Zähnen schraubte er den Deckel ab, während zwei weitere Kerle an der Ecke auftauchten.


  "Hier, du Höllenkreatur! Mit Knoblauchextrakt versetztes Weihwasser! Mal sehen, wie dir das schmeckt!"


  Er spritzte den Inhalt des Flachmanns Chase entgegen.


  Der Vampir hob schützend den Arm, stieß einen dumpfen Knurrlaut aus. Für einen Moment fuhr er seine langen Zähne aus. Sein Gesicht veränderte sich dabei. Die Mundpartie wirkte größer. Sein Knurren bekam einen zornigen Ton. Aber das Weihwasser machte ihm nicht viel aus.


  Der Kerl auf dem Wagen wartete dessen Wirkung auch gar nicht erst ab, sondern stürzte sich mit den Holzpflöcken in den Händen auf Chase.


  Sein grimmiger Schrei gellte durch die Straße.


  Der Kerl versuche mit den Pflöcken zuzustoßen und dabei Chase' Herzgegend zu treffen.


  Der Vampir schnellte zur Seite.


  Der Angriff ging ins Leere. Der Glatzkopf stolperte zu Boden. Um Haaresbreite war der Holzpflock an Chase'


  Körper vorbei geglitten.


  Sein Gegner rappelte sich wieder auf.


  Schnell war er wieder auf den Beinen, in jeder Hand einen Pflock.


  "Mach ihn fertig", rief einer der anderen.


  "In einem gereinigten Amerika ist für diese Nachtkreatur kein Platz!"


  "Ja, jetzt wird aufgeräumt!", rief ein anderer.


  Nazis!, dachte Chase.


  Menschen, die glaubten, dass man seine eigenen Probleme dadurch löste, indem man auf alles fremd Erscheinende blindwütig einschlug.


  In der Horde fühlten sie sich stark. Vor allem dann, wenn sie auf Schwächere losgingen. Auf Obdachlose oder Behinderte zum Beispiel. Auf Kinder, deren Hautfarbe eine Nuance zu dunkel war, um noch als arisch durchgehen zu können.


  Aber in diesem Fall waren sie an den Falschen geraten.


  Chase' Gegner bleckte die Zähne. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Seine Gestalt war massig. Chase schätzte, dass der Kerl mindestens einen halben Kopf größer war als er. Seine Rechte schnellte mit dem angespitzten Pflock blitzartig hervor.


  Eine Finte, denn der eigentliche Stoß erfolgte dann mit dem Pflock in der Linken.


  Chase bog den Arm zur Seite, so dass der Stoß ins Leere ging. Er packte den Unterarm und schleuderte seinen Gegner herum. Hilflos taumelte er gegen eine der Autotüren. Er stöhnte auf, als er dort aufschlug.


  "Ich würde dir dringend empfehlen, zu verschwinden", sagte Chase. "Such dir Spielpartner in deiner Liga, du Saubermann!"


  Der Typ versuchte es noch einmal.


  Ein ungestümer Angriff. Gleichzeitig nahm Chase aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Einer der Kerle, die zuvor an der Ecke gestanden hatten, hielt etwas in der Hand. Eine Armbrust. Chase duckte sich instinktiv.


  Der Pflock, den der Armbrustschütze anstatt des üblichen Stahlbolzens in seine Waffe eingelegt hatte, zischte dicht über Chase hinweg, traf stattdessen den Mann, der Chase angegriffen hatte.


  Der Glatzkopf schrie auf, als ihm der Pflock ins linke Auge drang.


  Eine Sekunde lang stand er wie erstarrt da.


  Die Wucht, mit der das Geschoss seinen Kopf getroffen hatte, ließ ihn rückwärts taumeln. Zwei Schritte noch, bedingt durch letzte Zuckungen der Nerven. Wie bei einem geköpften Huhn.


  Dann schlug er schwer hin.


  Der Kerl mit der Pump Gun hatte nichts Besseres zu tun, als seine Waffe erneut durchzuladen und abzufeuern. Die Kugel traf Chase mit voller Wucht an der Schulter. Es fühlte sich wie ein kräftiger Schlag an. Das Leder zerfetzte und darunter klaffte eine schreckliche Wunde. Aber nicht für lange. Chase knurrte. Jetzt wurde es ihm zu bunt. Sollten sie doch bekommen, was sie so sehr herausforderten!


  Chase sprang aus dem Stand heraus auf die Motorhaube von einem der Wagen. Es handelte sich im einen alten Chevy, der eher in ein Museum als auf eine Straße gehörte. Mit weiten Sprüngen lief Chase über die Wagen, von einer Kühlerhaube auf das Dach, dann auf den Kofferraum und so weiter. Er schnellte auf die beiden Typen an der Ecke zu. Der Kerl mit der Armbrust war immer noch damit beschäftigt, den nächsten Holpflock in seine Waffe einzulegen.


  Der andere trug etwas in der Hand, das sich für Chase erst jetzt aus dem Schatten herausschälte.


  Eine Kettensäge...


  Die haben sich informiert!, ging es Chase durch den Kopf. Sie wissen, wie man Vampire töten kann - und die Kettensäge soll mich ganz offensichtlich einen Kopf kürzer machen!


  Zunächst hatte Chase gedacht, dass diese Kerle auf irgendwen gewartet hatten. Aber er kam mehr und mehr zu der Einsicht, dass dies ein ganz gezielter Angriff war.


  Auf ihn.


  Chase Blood.


  Der Vampir duckte sich, als der Armbrustschütze seinen Pflock abschoss. Dicht zischte das Ding an Chase vorbei, durchschlug eine der Pkw-Scheiben. Die regulären Stahlbolzen einer handelsüblichen Armbrust für Sportzwecke konnten sogar Panzerplatten durchschlagen. Bei den Holzpflöcken reichte es immerhin für Glasscheiben.


  Der Schütze erbleichte, als Chase auf ihn zuschnellte.


  Er wusste, dass er jetzt keine Chance mehr hatte, rechtzeitig den nächsten Pflock in die Waffe einzulegen. Dazu war die Bedienung der Armbrust zu umständlich.


  So riss er seine Waffe aus dem Gürtel. Er trug einen zierlichen 22er Revolver. Dreimal feuerte er kurz hintereinander. Die Kugeln stanzten Löcher in Chase' TShirt. Es wirkte wie von Motten zerfressen.


  Chase blickte kurz an seinem jetzt ziemlich zerschossenen Körper hinab. Ein grausamer Zug erschien auf seinem Gesicht. Dann stürzte er sich auf den Armbrust-Mann, der verzweifelt zurückwich, dann aber stolperte. Mit der Armbrust schlug er um sich. Chase machte sich nicht einmal die Mühe, den Schlägen auszuweichen. Der harte Stahl des Armbrustgestells prallte gegen seinen Schädel. Er grinste nur dazu.


  Ungerührt packte er den Armbrust-Nazi dann am Hals, schleuderte ihn davon. Ein Schrei gellte durch die Straße. Ein so schauerlicher Schrei, dass einem dabei buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren konnte.


  Mit ungeheurer Wucht prallte der Armbrustmann gegen eine Hauswand.


  An der kalten Brownstone-Fassade rutschte er zu Boden. Blut rann ihm aus dem Mund.


  Seine Augen starrten gebrochen ins Nichts.


  "Dieser verdammte Bastard! Jetzt unternehmt doch mal was!", rief einer der Männer mit heiserer Stimme.


  Der Kerl mit der Kettensäge ließ sein Gerät aufheulen. Er schien den Schock überwunden zu haben, den der grausige Tod seines Kumpanen in ihm ausgelöst hatte.


  KÄMPFT FÜR EINE ARISCHE RÜCKEROBERUNG AMERIKAS! stand auf seinem T-Shirt.


  Und darunter, etwas kleiner:


  JOIN THE ARYAN-AMERICAN FRONT


  Auf seiner Brust baumelte ein silberfarbenes Amulett.


  Es bestand aus einem Totenschädel. Die gekreuzten Knochen darunter hatten die Form eines Hakenkreuzes.


  Er kam näher, ließ die Kettensäge vorschnellen.


  Chase wich etwas zurück.


  "Das schmeckt dir nicht, was?", knurrte der Mann mit dem Amulett. "Aber du wirst für das bezahlen, was du Ray angetan hast!"


  "Los, schnetzel ihn klein!", rief einer der anderen.


  Das spornte den Kettensägenträger noch mehr an. Er wirbelte das Gerät hin und her. Chase wich zurück.


  Einer der anderen glaubte nun, seine Chance sei gekommen. Er versuchte, Chase seinen Pflock von hinten in den Rücken zu rammen. Herz war schließlich Herz, gleichgültig von welcher Seite. Aber Chase fing ihn früh genug ab. Mit einem gezielten Griff hatte er das Handgelenk des Mannes gepackt. Er zog den Kerl zu sich heran, nahm ihm den Pflock weg. Dann schleuderte er seinen Gegner plötzlich dem Kettensägenmann entgegen.


  Das geschah mit derartiger Wucht und Schnelligkeit, dass dieser die Kettensäge nicht mehr zurückziehen konnte.


  Ohne es zu wollen zerschnitt er seinen Kumpanen. Die Säge drang tief in den Oberkörper ein, fraß sich durch die Rippenbögen. Das Blut spritzte dem Kettensägenmann ins Gesicht. Auch Chase bekam etwas ab.


  Der Vampir schnellte auf den völlig entgeisterten Kettensägenmann zu. Dieser konnte sein zur Waffe umfunktioniertes Werkzeug nicht schnell genug aus seinem Komplizen herausziehen, um es noch gegen Chase einsetzen zu können. Er schrie vor Entsetzen. Aber Chase war schon bei ihm, packte ihn am Hals. Er zog ihn zu sich heran, während sein Gegenüber die Kettensäge losließ. Sie fiel mitsamt dem halbdurchtrennten Torso seines Kameraden zu Boden, kam dort scheppernd auf.


  Einige Augenblicke lang surrte der Motor der Maschine noch, dann war Schluss.


  "Nein, nicht!", rief der Mann, den Chase gepackt hatte.


  Chase fuhr seine Zähne aus.


  Den Mann packte das Grauen.


  Er versuchte nach seiner Waffe zu greifen, aber Chase schlug sie ihm aus der Hand. "Es reicht schon, wie du meine Lederjacke versaut hast!", knurrte er.


  Der Neo-Nazi starrte Chase mit weit aufgerissenen Augen an, versuchte sich verzweifelt aus dem eisernen Griff des Vampirs zu befreien. Doch dessen Kräfte waren wahrhaft übermenschlich. Der Mann rang nach Luft. Und dann zog Chase ihn zu sich heran und schlug seine ausgefahrenen Vampir-Zähne in ihn hinein, zerfetzte ihm den Hals. Das Blut spritzte in einer dünnen Fontäne empor. Sein Schrei erstarb.


  Erneut traf Chase ein Schuss, diesmal am Hinterkopf.


  Der Mann mit dem Pump Action-Gewehr wollte einfach nicht einsehen, dass ein Vampir auf diese Weise nicht zu töten war. Es musste schiere Verzweiflung sein, die ihn trieb. Und Wut über den grausigen Tod seiner Komplizen.


  Chase ließ den Körper des Mannes, den er gebissen hatte, fallen. Das Blut ergoss sich in einem steten Strom aus der Halsschlagader heraus und bildete eine Lache auf der Straße. Welch eine Verschwendung, dachte Chase. Er fasste sich an den Hinterkopf, betastete die Schusswunde. Auch diese würde sich regenerieren.


  Der Vampir drehte sich zu den beiden noch lebenden Nazis herum. Erneut ertönte ein Knall. Ein Mündungsfeuer blitzte aus dem Pump Action Gewehr heraus. Aber der Kerl war jetzt nervös, dass er diesmal daneben schoss. Stattdessen erwischte er eine defekte Straßenlaterne. Scherben regneten auf den Bürgersteig.


  Der andere Mann blickte auf die Holzpflöcke in seinen Händen. Bleich wirkte er im fahlen Licht. Seine Unterlippe zitterte. Er schien seine Chance, Chase einen dieser Pflöcke ins Herz zu rammen als nicht sonderlich hoch einzustufen.


  Aber Chase dachte nicht daran, sie davonkommen zu lassen.


  Keinen von ihnen.


  Früher oder später würde ich ihnen sonst ohnehin wieder begegnen!, dachte er.


  Der Kerl mit den Pflöcken rannte davon.


  Der Träger des Pump Action-Gewehrs lud seine Waffe erneut durch. Er feuerte. Die Kugel erwischte Chase im Oberschenkel.


  Die Jeans ist wirklich hin!, dachte er und setzte dann zu einem kleinen Spurt an. Noch einmal feuerte sein Gegenüber das Gewehr ab. Der Schuss fetzte ihm an der Seite entlang, zog eine blutige Spur. Dann hatte Chase den Kerl erreicht. Er packte das Gewehr beim Lauf, entriss es seinem Gegner und schlug dann mit dem Kolben zu.


  Ein kurzes Aufstöhnen, dann ging der Neo-Nazi getroffen zu Boden, zuckte noch einmal und blieb reglos liegen.


  Der Typ mit den Pflöcken hatte einen Ford erreicht, der an der Straßenseite abgestellt war. Er öffnete die Tür, wollte sich offenbar aus dem Staub machen.


  Chase lud das Pump Action Gewehr mit einer energischen Bewegung durch und legte an.


  Das Geschoss drang seitlich in den Kopf ein, etwas oberhalb der Schläfe. Blut und Hirnmasse spritzten heraus. Der Kerl rutschte an der Autotür hinunter. Sein grimmiger Gesichtsausdruck war durch den Tod quasi eingefroren worden.


  Chase atmete tief durch.


  "Es scheint zur Zeit von Vampirjägern nur so zu wimmeln!", murmelte er halblaut vor sich hin. Aber dass jetzt auch diese stumpfsinnigen Glatzköpfe von der ARYAN-AMERICAN FRONT Jagd auf seinesgleichen machten, war für Chase neu.


  Er schloss die Augen, unterstützte die Heilung seiner Wunden durch Willensanstrengung.


  Die Glatzköpfe hatten ihm ganz schön zugesetzt.


  *


  Es war ein dunstiger Tag. Nebel quoll vom Hudson herüber. Die Schwaden krochen wie die Tentakel eines großen Ungeheuers bis zum Trinity Cemetery, hingen dort wie grauer Spinnweben auf den Grabsteinen.


  Robert Malloy stand wie versteinert da und blickte auf das Grab seiner Tochter. Die Hände hielt er gefaltet. Das Gesicht des vierzigjährigen, vom Dienst suspendierten Detective Lieutenant war wie versteinert.


  Er hielt die Augen geschlossen.


  Ich weiß nicht, ob es ein Leben nach dem Tod gibt, dachte er. Aber vielleicht existiert deine Seele noch irgendwo, Madeleine... Ja, bestimmt sogar! Und wenn dem so ist, dann kannst du mich vielleicht jetzt sehen.


  Vielleicht spürst du meine Trauer.


  Und meinen Hass.


  Meinen Hass auf alle Vampire. Auf jene Monstren, die aus dem Verborgenen heraus die Menschheit beherrschen.


  Ich werde sie jagen, Madeleine. Jeden einzelnen von ihnen. Und mit besonderer Hartnäckigkeit diesen Chase, der seine ekelhaften Zähne in dein unschuldiges Fleisch geschlagen hat!


  Malloy schluckte.


  Er öffnete die Augen.


  Liebe hat er dir vorgegaukelt, Madeleine!, dachte er bitter. Und stattdessen hat er dir den Tod gebracht.


  Einen Tod, so grausam, dass einem das Blut in den Adern bei dem Gedanken daran gefrieren kann.


  Die Erinnerungen an diese grausigen Szenen stiegen in Malloy auf. Er hatte es selbst gesehen. Andernfalls hätte er es auch nicht geglaubt. Gerade in dem Moment, in dem dieser Chase seine Tochter ermordete, war Malloy hinzugekommen. Aber er hatte das Schlimmste nicht mehr verhindern können. Es war zu spät gewesen.


  Malloys Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schmerzes.


  Vom Polizeidienst hatte man ihn suspendiert, weil man ihn für einen Spinner hielt. Jemanden, der den Tod seines einzigen Kindes nervlich nicht hatte verwinden können. Aber das war Rob Malloy völlig gleichgültig.


  Er war zu einem Vampirjäger geworden. Zu einem jener Männer und Frauen, die von dem Geheimnis dieser Nachtkreaturen wussten und ihre Herrschaft erbarmungslos bekämpften.


  Viele gab es nicht von ihnen und die meisten starben irgendwann eines sehr gewaltsamen Todes.


  So wie vor kurzem erst ein Vampir-Jäger namens Mircoi Robik, der Malloy in seine Methoden eingeführt hatte.


  Mit ganzer Seele hatte Malloy sich dieser Aufgabe gewidmet. Er wollte Chase vernichten und so viele Vampire töten, wie irgend möglich. Ihre Anwesenheit auf der Erde glich in seinen Augen einer Pestilenz, die es mit allen Mitteln zu bekämpfen galt.


  Dieser Aufgabe hatte Malloy sein Leben gewidmet.


  Ein Geräusch riss ihn aus seiner inneren Versenkung heraus.


  Ein Schrei.


  Von einer Sekunde zur anderen war er wieder im Hier und Jetzt. Er ließ den Blick schweifen. Auch wenn ihn sein Revier-Chief vom aktiven Polizeidienst suspendiert hatte, so konnte er den Cop in sich nicht einfach so abschütteln. Innerlich blieb er mit Leib und Seele ein Polizist und daran würde sich nie etwas ändern.


  Erneut war ein heiserer Schmerzensschrei zu hören, gemischt mit rauem Triumphgeheul.


  Da war offenbar auf der anderen Seite der Ummauerung des Trinity Cemetery eine Schlägerei im Gange. Malloy zögerte nicht lange. So tief seine Trauer auch war, seine antrainierten Cop-Reflexe funktionierten noch tadellos. In seinem Job war es überlebenswichtig von einer Sekunde auf die andere alles andere verdrängen zu können und sich auf die Situation zu konzentrieren.


  Malloy setzte zu einem Spurt an.


  Augenblicke später erreichte er die graue, von wildem Wein überwucherte Mauer. Sie war etwa zwei Meter hoch.


  Er langte mit den kräftigen Händen hinauf und zog sich mit gewaltigem Schwung empor. Der Weg durch das Tor war zu weit. Auf der anderen Seite der Mauer war offenbar jemand in Not und brauchte schnell Hilfe.


  Im nächsten Moment saß Malloy rittlings auf der Mauer, ließ dabei den Blick schweifen.


  Vier kahl geschorene Männer mit Springerstiefeln und Baseballschlägern droschen auf zwei Farbige ein, von denen einer bereits ächzend am Boden lag. Der andere hatte eine stark blutende Platzwunde am Kopf.


  Brutal schlugen die Kahlköpfe auf die beiden ein -


  auch auf den, der am Boden lag und sich wie ein Embryo zusammenkrümmte.


  "Lasst uns mit den Niggern ein bisschen spielen!", meinte einer der Kerle, grinste dreckig dabei und entblößte eine Zahnreihe aus Metall. Offenbar beteiligte er sich öfter an Schlägereien, war aber nicht immer als Sieger daraus hervorgegangen. JOIN THE


  ARYAN-AMERICAN FRONT!!! stand mit drei


  Ausrufungszeichen, deren Punkte kleine Hakenkreuze waren. Er wirbelte herum, als er Malloy erblickte.


  Die anderen starrten Malloy eine Sekunde lang ungläubig entgegen.


  Der Ex-Cop sprang von der Mauer herunter, federte gekonnt ab. Malloy hatte keine Waffe dabei. Seine Dienstpistole hatte er seinem Chief abgeben müssen und die Waffen, die er als Vampirjäger benutzte, trug er nicht bei sich. Da Sonnenlicht für Vampire tödlich war, war es schließlich äußerst unwahrscheinlich, dass er am Tag auf einen von ihnen traf. Selbst wenn Nebel herrschte.


  Malloy nahm Kampfhaltung ein.


  Er war ein guter Nahkämpfer, der es im Notfall auch waffenlos mit jedem Fighter aufnehmen konnte.


  Am liebsten hätte Malloy seine Marke gezogen und die Nazis einfach verhaftet. Aber seine Marke war beim Chief und würde dort auch erst einmal bleiben, so wie es aussah.


  "Besser ihr verschwindet von hier!", knurrte Malloy.


  Der Kerl mit dem Metallgebiss grinste schief.


  "Was bist du denn für eine Witzfigur?"


  "Ich bin Cop!"


  "Ach wirklich! Wow, jetzt haben wir aber Angst, was?"


  Die anderen lachten.


  Einer, an dessen unter dem engen T-Shirt hevor quellenden Bizeps SS-Runen auftätowiert waren, schwang provozierend seinen Baseballschläger. Die beiden Schwarzen waren für die Bande auf einmal uninteressant geworden. Sie hatten ein neues Opfer gefunden, um ihren Aggressionstrieb zu befriedigen. Der Kerl mit den SS-Runen stürmte auf Malloy zu. Der Angriff kam nicht überraschend. Der Baseballschläger wirbelte durch die Luft. Malloy duckte sich. Der mörderische Schlag ging ins Leere. Malloy ließ den Fuß vorschnellen.


  Blitzschnell ging das. Der wuchtige Tritt traf den Glatzkopf in der Magengrube. Er stöhnte auf, taumelte zurück, rang nach Luft.


  Der zweite Karatetritt erwischte ihn exakt auf dem Solar Plexus.


  Der Kerl mit den SS-Runen krachte zu Boden, ließ sogar den Baseballschläger fallen.


  Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen.


  Die drei anderen waren jetzt gewarnt. Einer von ihnen schlug dem Schwarzen, der noch auf den Beinen stand, den Baseballschläger in die Nieren, stieß ihm das Holz dann wenig später in den Bauch. Der Schwarze klappte wie ein Taschenmesser zusammen.


  Zu dritt wandten sich die Kahlköpfe jetzt Malloy zu.


  Die Schläger schwangen durch die Luft, Malloy wich zurück. Eines der Hölzer erwischte ihn an der Schuler.


  Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihn.


  Die drei kreisten ihn ein, grinsten.


  "Zeigen wir's dem Niggerfreund!"


  "Ja, hauen wie ihm die Rübe weg!"


  "Du erkennst dich gleich nicht mehr wieder, wenn du in den Spiegel blickst, du Ratte!"


  Malloy wirbelte herum. Von drei Seiten griffen sie an. Nur seine blitzschnellen Nahkampfreflexe retteten ihn vor einem Langzeitaufenthalt in der Klinik.


  Als einer der drei sich einen Schritt zu weit vorwagte, nutzte Malloy seine Chance. Er kickte dem Kerl den Baseballschläger aus der Hand, schnellte dann vor, versetzte ihm einen gezielten Tritt, der ihn stöhnend zurückweichen ließ.


  Um Haaresbreite verfehlte ihn in der nächsten Sekunde der Schlag des Mannes mit dem Blechgebiss. Gerade noch rechtzeitig war es Malloy gelungen auszuweichen. Er packte den Arm des Mannes, bog ihn herum, bis er brach.


  Der Kerl schrie auf. Malloy entriss ihm den Baseballschläger, wirbelte mit der Waffe herum.


  Sekundenbruchteile später hielt er sie mit beiden Händen schützend über sich, gerade noch rechtzeitig um einen mörderischen Schlag abzuwehren, der ihm andernfalls den Schädel zertrümmert hätte.


  Holz traf auf Holz. Der dritte Kahlkopf hatte seinen Schläger mit beiden Händen gepackt und ihn mit aller Kraft auf Malloy niedersausen lassen.


  Das Gesicht des Kahlkopfs war eine verzerrte Maske.


  Malloy versetzte ihm einen Tritt zwischen die Beine.


  Der Kerl stöhnte auf, wich zurück.


  Inzwischen hatte sich auch der Kerl mit den SS-Runen auf dem Oberarm wieder etwas erholt und rappelte sich auf. Die vier Kahlköpfe starrten Malloy grimmig an. Mit so viel Widerstand hatten sie nicht gerechnet. Sie hatten einiges einstecken müssen.


  Malloy nahm Kampfhaltung ein, bleckte die Zähne.


  "Na, los, was ist mit euch? Schon genug!"


  Sie hatten genug, aber keiner von ihnen hätte das zugeben mögen. In der Ferne ertönte in diesem Moment eine Polizeisirene.


  "Los, weg hier!", knurrte der Kerl mit dem Blechgebiss und die anderen ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie rannten davon.


  Malloy atmete tief durch.


  Er wandte sich den beiden Schwarzen zu.


  Die beiden rappelten sich mühsam wieder auf. Sie sahen ziemlich zerschunden aus, hatten geschwollene Augen und bluteten aus dem Mund und an einigen anderen Körperstellen.


  Die Polizeisirene wurde lauter, dann schienen sich Malloys Kollegen wieder zu entfernen. Irgendjemand in der Gegend musste sie zu einem anderen Ort gerufen haben.


  "Danke!", sagte der größere der beiden Farbigen. Sein Freund hatte offenbar einen Schlag mit dem Baseballschläger mitten ins Gesicht bekommen und dabei einige Zähne verloren. Das ganze T-Shirt war blutig. Er konnte nicht reden, wimmerte nur.


  Malloy griff zum Handy.


  "Heh, wen rufen Sie an?", fragte der Schwarze.


  "Den Emergency Service und die Polizei."


  "Nicht die Cops", sagte er.


  "Wieso nicht?"


  "Weil die uns nicht helfen werden!"


  "Das ist doch Quatsch! Hört mal, die haben euch nach Strich und Faden zusammengeschlagen! Dafür müssen die zur Rechenschaft gezogen werden! Ich bin überzeugt, dass wir welche von denen in unseren Dateien mit Bild und Vorstrafen finden!"


  Malloy nahm jetzt das Handy, rief den Emergency Service, dann seine Kollegen vom NYPD.


  Der Schwarze, dem man das Gebiss zertrümmert hatte, lehnte benommen gegen die Mauer des Trinity Cemetery.


  Er stöhnte unablässig. Seine Schmerzen mussten furchtbar sein.


  Der andere starrte Malloy ungläubig an.


  "Sie sind ein Cop!", stellte er fest.


  Malloy steckte das Handy zurück in die Innentasche seines Jacketts.


  "Ich >war> ein Cop", korrigierte er.


  "Vergiss es, Mann! Von deinen Kollegen wird keiner etwas für uns tun! Am Ende sind wir die Dummen..."


  "Habe >ich> euch geholfen oder nicht!"


  "Ja, aber..."


  "Na, also!"


  Er atmete tief durch, blickte Malloy dann kopfschüttelnd an. "Wissen Sie, was das für Schläger waren?"


  "Sicher."


  "Aryan-American Front. Der Name müsste Ihnen was sagen!"


  "Es gibt Dutzende solcher Organisationen. Aber wenn Sie vor Gericht gegen diese Kerle aussagen, dann...!"


  Er lachte heiser. "Den Teufel werd ich!", rief er. Er deutete auf seinen Kumpel, den es ja weitaus schlimmer erwischt hatte. "Meinen Sie, ich will riskieren, dass diese Schweine mir noch mal auflauern und dafür sorgen, dass ich genauso aussehe wie >er>?"


  "Aber so werden sie davonkommen!"


  "Das werden sie so oder so, weil bei den Cops zu viele sind, die mit ihnen sympathisieren."


  "Ich werde diese Sache nicht auf sich beruhen lassen!", versprach Malloy.


  "Leeres Gerede!"


  "Abwarten!"


  *


  Chase Blood ließ sich mit dem Expresslift bis in den 85. Stock des Empire State Building bringen. Hier hoch über der Stadt, residierte Fürst von Radvanyi, die Nummer eins unter den New Yorker Vampiren.


  Chase betrat das von düsterer Eleganz gekennzeichnete Büro des Fürsten. Wie stets war er in der Mode 18.


  Jahrhunderts gekleidet. Blutroter Gehrock, Kniebundhosen, Rüschenhemd. Sein schwarzes, von grauen Strähnen durchwirktes Haar war zu einem Zopf gebunden, der ihm etwa eine Handbreit über den Nacken hing. Rein optisch schien der Fürst ein Mittvierziger zu sein - in Wahrheit war er mehr als drei Jahrhunderte alt.


  Von seiner Residenz im Empire State Building aus regierte Franz, Fürst von Radvanyi, sein Imperium aus dem Verborgenen heraus. Es bestand aus einem Netz von Verbindungen und Einflüssen. Teile des organisierten Verbrechens standen ebenso unter seiner Kontrolle wie Behörden und Konzerne. Vor allem aber verlangte er Gehorsam von allen New Yorker Vampiren. Kein Blutsauger durfte sich im Einflussbereich des Fürsten aufhalten, dessen Aufenthalt nicht von der Nummer eins abgesegnet war. Immer wieder gab es mal Versuche anderer Vampire, in von Radvanyis Gebiet einzudringen. Aber jedem, der das versuchte, ging es schlecht. Ebenso den Vampirjägern, die hin und wieder auf sich aufmerksam machten.


  Fürst von Radvanyi hielt mit gespreizter Hand ein langstieliges Glas mit Blut, als Chase den Raum betrat.


  Der Fürst leerte das Glas in einem Zug. Chase wusste seine Gesichtszüge gut genug zu deuten, um zu erkennen, dass ihm irgendetwas diesen Hochgenuss vergällte.


  "Hi Chase! Du bist etwas spät dran, würde ich sagen!", sagte eine weibliche Stimme. Sie gehörte Petra Brunstein, die sich lasziv in einem der dunklen Sessel flezte.


  Chase lächelte dünn.


  "Bis gerade war das noch eine schöne Nacht, Petra!"


  "Bis gerade roch es auch nicht so übel in diesen gediegenen Räumen."


  "Muss an deinem Parfum liegen, Schätzchen!"


  Petra Brunsteins Augen funkelten bösartig. Aber sie hätte es niemals gewagt, ihre hypnotischen Kräfte an der Nummer zwei der New Yorker Vampire auszuprobieren.


  Sie war eine hinterhältige Katze - aber nicht dumm.


  Sie hob das Kinn, was ihr einen Ausdruck von Überheblichkeit gab.


  "Ich habe gehört, dass dir ein paar Typen in der letzten Nacht ziemlich zugesetzt haben, Chase!"


  "Ach, ja? Wer sagt das denn?"


  "Das pfeifen die Spatzen von den Dächern - oder die Fledermäuse in den Grüften, ganz wie willst, mein verehrter VIZEpräsident."


  Sie betonte das VIZE im Wort Vizepräsident auf eine Weise, die ihre ganze Verachtung zum Ausdruck brachte.


  Chase musterte sie.


  "Wenn du auf meine Position willst, dann musst du dir schon etwas mehr ausdenken, als nur ein paar flotte Sprüche!"


  "Ach, mein Lieber, ich warte einfach ab, bis du einen Fehler machst. So wie dein Freund Thomas Waughn..."


  Thomas Waughn war von dem selbsternannten Vampirjäger Rob Malloy der Schädel vom Rumpf geschlagen worden, woraufhin Chase' Kumpel zu Staub zerfallen war. Während des Kampfes hatte zwar auch Mircoi Robik, jener Vampirjäger, mit dem zusammen Malloy auf der Pirsch gewesen war, das Leben gelassen, aber für Chase war das ein schwacher Trost. Zumal er damit rechnen musste, Malloy wieder zu begegnen.


  Malloy würde nicht locker lassen.


  Schon um Madeleines wegen...


  Jene Madeleine, die sich in ihn verliebt hatte und die er dann hatte töten müssen, weil sie seine Identität als Vampir erkannt hatte. Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihr Blut richtig zu genießen, denn gerade in dem Augenblick war Malloy aufgetaucht...


  Und dieser Mann war nach wie vor ein Problem.


  Chase vermutete, dass Fürst von Radvanyi ihn auch deswegen einbestellt hatte.


  Leider hatte er noch nicht allzu viel vorzuweisen, was diese leidige Angelegenheit anbetraf.


  Was allerdings Petra hier zu suchen hatte, war ihm schleierhaft.


  Petra blickte an Chase hinunter und meinte dann:


  "Muss ziemlich anstrengend gewesen sein, deinen Körper wieder zusammenzuflicken. So viel Willensanstrengung hatte ich dir gar nicht zugetraut.... Soviel


  >Charakter>!"


  Sie kicherte.


  "Wenn ich eure überaus freundliche Unterhaltung kurz unterbrechen dürfte!", meldete sich jetzt der Fürst zu Wort. Er sprach mit tiefem, vibrierendem Timbre. Eine Aura der Macht ging von ihm aus. Sein Tonfall hatte etwas an sich, dass selbst Petra zusammenzucken ließ.


  Sie richtete sich auf, schlug die Beine übereinander.


  Fürst von Radvanyi fuhr fort: "Ich habe euch beide keineswegs nur zum Vergnügen hier her bestellt, sondern weil es wichtige Dinge zu besprechen gibt. Dinge, die euch beide angehen." Er wandte sich an Chase.


  "Stimmt das, dass du gestern angegriffen worden bist, Chase?"


  "Ja, Herr."


  "Von wem?"


  "Nazis. Ich habe sie fertig gemacht. Aber sie waren verhältnismäßig gut vorbereitet. Sie hatten Pflöcke dabei, einer sogar eine Armbrust. Ein anderer hat versucht, mir mit einer Kettensäge den Kopf abzusägen."


  "Die wussten also, worauf es ankommt!"


  "Davon können wir ausgehen, Herr."


  Fürst von Radvanyi atmete tief durch und wandte sich an Petra. "Und woher weißt >du> davon?"


  "New York ist ein Dorf, Herr!", verteidigte sie sich.


  "Es hat die Runde gemacht. Und >so> viele Vampire gibt es im Big Apple ja nun auch wieder nicht..."


  "Dann gibt es möglicherweise sogar Zeugen! Und das bedeutet zusätzliche Probleme!", schloss der Fürst.


  "Ihr kennt meine Politik der Unauffälligkeit. Es nützt keinem von uns, wenn wir zu offensichtlich an die Öffentlichkeit treten."


  "Ich hatte keine Wahl, Herr. Ich musste mich verteidigen", sagte Chase.


  Der Fürst nickte.


  "Ja, ich weiß. Das war auch keineswegs ein Vorwurf, sondern nur eine Analyse der Situation." Der Fürst trat etwas näher an Chase heran. Ein Muskel zuckte in seinem bleichen Gesicht. Er hatte die pergamentartig wirkende Haut gepudert, wie es zu der Zeit, aus der er stammte üblich gewesen war. Das verstärkte den Eindruck der Maskenhaftigkeit. "Eine Sache missfällt mir im übrigen ganz und gar ... Nämlich dass ich von dieser Sache >von euch> erst jetzt erfahre." Er wandte sich kurz zu Petra Brunstein herum. Sein dünnlippiger Mund verzog sich leicht dabei. Ein Ausdruck, in dem sich Verachtung und blanker Ärger mischten, zeichnete jetzt seine totengleichen Züge. Die Nasenflügel bebten leicht. Als er fort fuhr, sprach er mit ungewöhnlicher Intensität.


  "Weder >du>, Petra, noch mein werter Stellvertreter unter den Vampiren New Yorks hat es für nötig gehalten, mich >unverzüglich> zu informieren. Stattdessen erfahre ich von euch erst jetzt, eine Nacht später, offiziell von der Sache. Du hättest sofort zu mir kommen sollen, Chase - anstatt zu warten, bis die Gerüchte, die Petra aufgeschnappt hat, inzwischen auch bis zu mir gelangt sind!"


  Chase neigte den Kopf.


  "Ja, Herr!"


  "Wie süß er ist, wenn er so kleinlaut dasteht. Wie ein zurechtgewiesener Schuljunge!", amüsierte sich Petra.


  >"Still!!"> fuhr Fürst von Radvanyi sie an. Sie zuckte regelrecht zusammen, schwieg auf der Stelle und senkte in ungewohnter Demut den Blick. Ihre Gesichtsfarbe drohte sich von einem Augenblick zum anderen der des Fürsten anzugleichen.


  "Ich war ziemlich fertig nach dem Überfall gestern", gestand Chase. "Da waren ein paar schwere Verwundungen, die ich erst heilen wollte. Außerdem war es nicht mehr lange bis Sonnenaufgang und da..." Er verstummte und fuhr dann nach kurzer Pause fort. "Außerdem habe ich diesem Überfall keine >besondere> Bedeutung zugemessen.


  Mit Vampirjägern aller Art hatten wir es immer schon zu tun. Und diese waren noch nicht einmal besonders professionell."


  "Das wird sich schnell ändern, fürchte ich!", erklärte der Fürst. "Wenn sich irgendeine dieser Nazi-Schlägerorganisationen von nun an der Vampirjagd verschrieben haben sollte, werden wir Probleme gekommen! Denn diese Leute sind straff organisiert und verfügen über ein erschreckend gut ausgebautes Netzwerk!" Der Fürst machte eine weit ausholende Geste.


  Dann ging er zu dem Tisch, auf dem er sein Glas abgestellt hatte. Aus einer durchsichtigen Karaffe schenkte er sich nach. Er führte das Glas zum Mund, genoss einen Augenblick lang das Buket und trank dann.


  "Eine adelige Mademoiselle, Jahrgang 1732. Erinnert einen an den Geschmack der Jugend..." Er atmete tief durch. "Ich hätte niemals gedacht, dass es Methoden gibt, Blut so lange >so> frisch zu halten. Aber der Vampir, von dem ich die Flasche kaufte, war ursprünglich Konservator am Hof des Pharaos Ranetep..."


  Mit überraschender Schnelligkeit drehte sich der Fürst dann herum. Sein Blick war sehr intensiv. So weit seine Gedanken für Augenblicke auch abgeschweift sein mochten, jetzt war er wieder vollkommen konzentriert.


  "Glaubst du, dass es einen Zusammenhang mit diesem Malloy geben könnte?", erkundigte sich der Herr der New Yorker Vampire dann.


  Chase zuckte die Achseln.


  "Keine Ahnung, Herr. Möglich wäre schon. Schließlich ist dieser Malloy ein Cop und hat Zugang zu den Straftäter-Dateien. Da dürfte mindestens die Hälfte dieser Typen mit einschlägigen Vorstrafen drinstehen."


  Der Fürst hatte offenbar denselben Gedanken gehegt.


  "Er könnte Kontakt zu ihnen aufgenommen und sie zur Vampirjagd angestiftet haben! Soll es nicht bei Teilen der Polizei mitunter sogar Sympathien für diese Schlägergruppen geben, die auf ihre Art für Ordnung sorgen - oder für das, was sie dafür halten?"


  "Ja, Herr, das sagt man."


  "Ich möchte, dass du mehr darüber herausfindest, Chase."


  "Ja, Herr."


  "Die Sache hat absolute Priorität. Wir müssen diesen Feind zertreten, bevor er uns über den Kopf wächst."


  Chase lächelte dünn.


  "Mit Vergnügen, Herr. Ich hasse diese Nazis ohnehin.


  Normalerweise vergreifen sich diese intoleranten Fanatiker vornehmlich an Schwächeren. So etwas kann ich auf den Tod nicht ausstehen..."


  *


  Malloy hatte den Großteil des Tages verschlafen, denn in der Nacht wollte er nach Vampiren Ausschau halten.


  Vor allem hoffte er, endlich wieder eine Spur von Chase zu finden, dem Mörder seiner Tochter.


  Immer wieder hatte er Orte aufgesucht, von denen er wusste, dass seine Tochter sich dort des Öfteren aufgehalten hatte. Vielleicht sogar mit Chase. Malloy wusste, dass ein guter Jäger vor allen Dingen Geduld haben musste. Genauso wie ein guter Cop, der sich an eine Spur geheftet hatte. Ein langer Atem war notwendig, um dann im richtigen Augenblick zuzuschlagen.


  Doch da war noch etwas anderes, was ihm keine Ruhe gelassen hatte. Die Sache mit den beiden Farbigen, die so brutal von den Nazi-Schlägern verprügelt worden waren. Vermutlich wären die beiden nicht mehr am Leben, wenn ich nicht dazwischen gegangen wäre!, dachte Malloy. Streng genommen ging ihn die Sache nichts mehr an. Schließlich war er suspendiert. Er hatte es seinen Kollegen gemeldet und jetzt mussten die sich darum kümmern. Allerdings hatte Malloy Zweifel daran, dass die diese Angelegenheit mit besonderer Intensität verfolgen würden. Zumal die beiden Schwarzen nicht bereit waren, irgendeine Aussage zu machen. Sie hatten Angst. Malloy konnte das in gewisser Weise sogar verstehen. Andererseits war es so ziemlich aussichtslos, den Schlägern das Handwerk zu legen. Und es war nur eine Frage der Zeit, wann diese selbsternannten Kämpfer für ein arisches Amerika sich jemand anderen vornahmen, von dem sie meinten, dass er kein Recht habe, unbescholten durch die Straßen dieser Stadt zu gehen. Und dann war vielleicht niemand in der Nähe, der eingreifen konnte... Malloy hatte ein starkes Gefühl für das Recht an sich. Das war seine Motivation gewesen, zur Polizei zu gehen. Und auch wenn er gegenwärtig keine Marke trug, so änderte das nichts an seiner inneren Einstellung. Wenn es möglich war, wollte Malloy in der Sache etwas unternehmen. Zumindest die Ohren offen halten.


  Malloy aß an diesem Tag in einer Snack Bar am Broadway. Er war schon eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen. Die Hot Dogs waren auch nichts Besonderes.


  Aber am Tresen von BILLY'S 24 HOURS FAST SNACK stand ein Mann namens Cole Denninger. Denninger hatte Kontakt zu verschiedenen rassistischen und rechtsradikalen Gruppen und war selbst einige Zeit dort aktiv gewesen.


  Er hatte mehrere Verurteilungen wegen Körperverletzung hinter sich und war zurzeit auf Bewährung draußen.


  Malloy hatte sich dafür eingesetzt, dass Denninger einen Job bekam. Dafür versorgte Denninger ihn mit Informationen aus der rassistischen Schlägerszene, wenn Malloy sie brauchte. Denninger hatte sich zwar innerlich vom Gedankengut seiner ehemaligen Gesinnungsgenossen weitgehend losgesagt, die Kontakte zu den alten Kumpels aber nie abreißen lassen. Dass er sich nicht mehr an ihren Aktionen beteiligte, verstanden sie weitgehend. Schließlich war ihnen klar, dass Denninger im besonderen Visier der Justiz stand und sofort für mehrere Jahre nach Riker's Island wanderte, wenn er sich irgendetwas zu schulden kommen ließ.


  "Hi, Cole!", begrüßte Malloy den jungen Mann. In den letzten Monaten hatte er sich sogar seine Haare ein paar Zentimeter wachsen lassen. Das war eine Bedingung von Billy Cardano, dem Inhaber der Snack Bar gewesen, um Denninger überhaupt einzustellen. Außerdem hatte sich der junge Mann verpflichten müssen, keine ärmellosen T-Shirts zu tragen, damit man die an den Schultern eintätowierten Hakenkreuze nicht sehen konnte. Schließlich sollten die Gäste nicht verschreckt werden.


  Denninger erstarrte einen Moment, als er Malloy erkannte.


  "Hi!", murmelte er.


  "Einen Big Dog Standard mit wenig Ketchup.


  Schließlich habe ich keine Lust, mich mit der Soße zu beplempern."


  "Kommt sofort, Mr. Malloy."


  Malloy stellte sich an einen der Stehtische. Ein paar Minuten später kam Denninger zu ihm an den Tisch.


  "Ich brauche ein paar Informationen, Cole!", sagte Malloy.


  Denninger blickte sich um. Nur ein alter Mann las an einem der Tische seine Zeitung und trank dabei ein Bier.


  "Worum geht es?", fragte Denninger.


  "Die ARYAN AMERICAN FRONT. Haben Sie davon gehört, Cole?"


  Er nickte. "Habe ich."


  "Was wissen Sie darüber?"


  "Muss eine besonders radikale Gruppierung sein. Die sind dafür bekannt, brutal hinzulangen. Aber sie haben Zulauf, weil sie >etwas unternehmen>, wie meine Kumpels sagen. Sie hauen halt alle kurz und klein, die sie für minderwertig halten. Schwarze, Juden, asiatische Einwanderer und Vampire."


  Malloy blickte auf. "Vampire?"


  "Naja, im übertragenen Sinn natürlich. Blutsauger der Gesellschaft. Obdachlose und Behinderte zum Beispiel."


  "Ach so. Kannst du mir mit ein paar Namen weiterhelfen?"


  Denninger zögerte. "Ich schulde Ihnen 'ne Menge, Mr.


  Malloy, aber... Die schlagen mich tot, wenn das rauskommt."


  "Ich weiß, Cole. Aber Sie wissen auch, dass Sie sich auf mich verlassen können!"


  Denninger atmete tief durch.


  "Okay", meinte er.


  *


  Chase erreichte das Haus 345 Kenroy Street am Rande vom Queens. Es war ein heruntergekommenes Brownstone Haus. Fürst von Radvanyi hatte Chase mit Informationen versorgt, die direkt aus den Computern von FBI und NYPD


  stammten. Unter anderem eine Liste von Namen und Adressen von Leuten, die der so genannten ARYAN-AMERCIAN FRONT angehörten und wegen verschiedener Straftaten verdächtigt oder überführt worden waren.


  Zumeist Körperverletzung und illegaler Waffenbesitz.


  Und einer dieser Namen war Bart Conroy. Er wohnte hier.


  Chase stellte die Harley ab und blickte sich um.


  Es war eine üble Gegend.


  Kein Ort, um nachts spazieren zu gehen.


  Chase ging zum Eingang. Er warf einen kurzen Blick auf die Namen an den Klingeln. Gut dreißig Parteien wohnten hier. Bart Conroys Name war dabei. Er wohnte im fünften Stock. Chase dachte nicht daran, ihn durch die Betätigung der Klingel zu warnen. Ein kräftiger Ruck und die Tür war aufgebrochen. Weitere


  Sicherheitsvorkehrungen, wie Video-Überwachungsanlagen oder Security Guards waren in einem Haus wie diesem nicht zu erwarten.


  Der Aufzug war defekt.


  So musste Chase die Stufen bis zum fünften Stock zu Fuß hinter sich bringen. Er nahm immer drei bis vier von ihnen mit einem gewaltigen Schritt.


  Ein paar Minuten später stand er vor der Tür.


  Chase dachte nicht daran, irgendwelche Zeit mit Höflichkeiten zu vertun.


  Er stieß die Tür auf. Seiner geballten Vampirkraft hatte sie nichts entgegenzusetzen. Das Schloss brach einfach aus dem Holz heraus, desgleichen die Metallkette und ein eigens angebrachter Riegel.


  Chase stand in einem grell erleuchteten Flur.


  "Bart Conroy?", fragte er. "Sind Sie hier irgendwo?


  Ich brauche ein paar Informationen von Ihnen!"


  Eine Tür ging auf.


  Ein Mann mit ziemlich kurz geschorenen Haaren starrte dem Vampir mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Das nackte Entsetzen stand ihm im Gesicht.


  "Conroy? Erzählen Sie mir etwas über die ARYAN-AMERICAN FRONT!", forderte er.


  "Wer sind Sie? FBI? Cops?" Conroy zitterte, wich dann kopfschüttelnd zurück. Chase bleckte die Zähne, ließ für einen Moment das Vampirgebiss hervorblitzen. Er wollte den Kerl etwas einschüchtern, was ihm gründlich gelang. Conroy schlug die Tür zu, räumte irgendetwas davor. Chase hörte ein schabendes Geräusch, so als ob ein Schrank verschoben wurde.


  Versuch's nur! - Aber du entkommst mir nicht!, dachte der Vampir. Er hatte keinen Grund zur Eile. Die einzige Möglichkeit für Conroy, um aus seiner Wohnung zu entkommen, wäre ein Sprung aus dem Fenster gewesen.


  Mochte er auch einer ziemlich unlogischen und widersprüchlichen Ideologie anhängen - so dumm war er dann doch nicht.


  Hoffte Chase jedenfalls.


  Denn sonst wäre er umsonst gekommen.


  Er versuchte die Tür zu öffnen. Irgendetwas drückte von der anderen Seite dagegen. Chase warf sich mit der Schulter dagegen. Ein beachtlicher Spalt entstand. Groß genug, um hindurchzugehen. Chase Blood setzte seinen Fuß in das Zimmer.


  In dem Raum herrschte ziemliches Chaos. Auf einem niedrigen Tisch standen mindestens zwei dutzend Bierdosen. Die meisten davon wohl leer. Der Wandschmuck bestand aus Militaria-Trödel. Eine Hakenkreuzfahne war dabei, mehrere Bajonette und SS-Dolch mit der eingravierten Aufschrift BLUT UND EHRE. Dieselbe Aufschrift hatte Conroy sich auf den Unterarm tätowieren lassen. Die Deutsch-Kenntnisse des Tätowierers hatten sich wohl in engen Grenzen gehalten oder er hatte einfach nicht richtig hingeguckt.


  Jedenfalls stand auf Conroys Unterarm BLUT UND EHE.


  Chase hatte das in Großaufnahme in den Unterlagen gesehen, die über den Fürst in seine Hände gelangt waren.


  Conroy saß auf dem mit Chips übersäten Teppich.


  In der linken hielt er ein Handy.


  "Schnell! Helft mir!", brüllte er, ließ dann den Apparat sinken, als er zu Chase hinaufstarrte. Mit der rechten Hand hielt er eine kleine Mini-Armbrust. Ein Sportgerät, das zum Einhand-Betrieb geeignet war. Nur, dass sie keinen Stahlbolzen, sondern einen angespitzten Holzpflock geladen hatte.


  Ehe Chase reagieren konnte, hatte Conroy die Waffe hochgerissen.


  Der Pflock surrte durch die Luft.


  Er traf.


  Chase schrie auf.


  Er bekam das Holz ins linke Auge. Die Wucht des Geschosses riss den Vampir zurück, ließ ihn gegen die Wand taumeln und nagelte ihn förmlich fest. Chase versuchte sich festzuhalten, riss einiges von dem Militaria-Plunder hinunter.


  Unterdessen ließ Conroy das Handy zu Boden fallen.


  Eine krächzende Stimme war daraus zu hören. Es klang fast wie eine Art mechanisches Zirpen. Conroy versuche mit panischer Hektik, einen weiteren angespitzten Pflock in die Einhand-Armbrust zu legen. Mit dem Spannen klappte es erst nicht. Er war einfach zu nervös. Es dauerte quälend lange Augenblicke, bis er es endlich geschafft hatte.


  Conroys Gesicht gewann etwas von seiner eigentlichen Farbe zurück.


  Er stand auf.


  Ein triumphierendes Lächeln stand auf seinem Gesicht, als er auf Chase Blood zuging. Wie ein Matador, dem der Stier den Todesstoß versetzen will.


  "Ins Herz muss man treffen", sagte er düster. "Und genau das wird jetzt passieren."


  Chase war Augenblicke lang vor lauter Schmerz nicht in der Lage irgendetwas zu tun. Vor allem war sein Gesichtssinn behindert.


  Er lehnte gegen die Wand.


  Gut eine Handbreit ragte der Pflock aus dem Auge heraus.


  Chase umfasste ihn mit der Rechten, biss die Zähne zusammen und riss den Pflock heraus.


  Er schleuderte ihn mit so gewaltiger Wucht von sich, dass er wie ein Geschoss wirkte.


  Conroy musste sich ducken.


  Chase schnellte zur Seite.


  Der Pflock, den Conroy in derselben Sekunde abschoss, bohrte sich in die Wand. Chase ließ den Fuß hochschnellen. Ein Karatetritt traf Conroy mit voller Wucht am Hals. Wie ein gefällter Baum ging er zu Boden, fiel schwer hin. Er blieb in eigenartig verrenkter Haltung liegen. Zweifellos war er tot.


  Chase sah auf ihn herab. Er dachte nicht im Traum daran, Conroys Blut zu trinken. Nein, dachte er, nicht das Blut von >so einem>. Chase' Geschmack war vielleicht nicht von der morbid-erhabenen Erlesenheit des Fürsten, aber es gab Grenzen des inneren Ekels, die er einfach nicht überschreiten mochte.


  Chase stieg über den toten Nazi hinweg, hob dessen Handy auf. Die krächzende Stimme auf der anderen Seite der Leitung war längst verstummt, die Verbindung unterbrochen. Aber das machte nichts. Das Menü eines Handys war eine hervorragende Methode, um etwas über jemanden herauszufinden. Die Nummern der letzten zehn angenommenen, selbst gewählten und verpassten Gespräche wurden beispielsweise automatisch gespeichert. Chase würde sich später damit befassen. Er steckte es ein und begann damit, sich in der Wohnung umzusehen. Vielleicht konnte er irgendwelche Hinweise finden, die ihn weiterbrachten.


  Sein Auge begann sich langsam wieder zu regenerieren.


  Das war auch dringend notwendig, denn als Einäugiger griff man ziemlich häufig daneben.


  Chase fand nicht viel. Einiges an Propagandamaterial, darunter auch eine schlecht kopierte Broschüre, in der über den Kampf gegen Vampire informiert wurde. Chase steckte sie ein, genauso wie ein Adressverzeichnis.


  Schließlich verließ er die Wohnung.


  Minuten später trat er ins Freie. Ein paar Schritte noch bis zu seiner Harley.


  Ein Chevy hielt mit quietschenden Reifen.


  Zwei Männer sprangen heraus.


  Offenbar hatten sie die Broschüre zur


  Vampirbekämpfung eingehend gelesen. Jedenfalls trugen sie Armbrüste mit Pflockgeschossen und lange Macheten, um einem Vampir den Kopf vom Körper zu trennen.


  Ein dritter Mann saß im Wagen. Der Motor lief.


  Die beiden Armbrustschützen näherten sich Chase. An ihren kurzen Haaren, ihren T-Shirts und den Springerstiefeln konnte man erkennen, dass sie wohl zu Conroys Gesinnungsgenossen gehörten. Vermutlich hatte Conroy es gerade noch geschafft, die beiden per Handy zu rufen, bevor Chase ins Zimmer gestürmt war.


  Die beiden Armbrust-Männer verteilten sich, versuchten Chase von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen.


  Chase' Auge war noch immer nicht soweit regeneriert, dass er damit wieder sehen konnte. Auch wenn sich schon viel getan hatte, so sah die Wunde äußerlich immer noch scheußlich aus.


  "Jesus, was ist denn mit dem passiert!", meinte einer der beiden erstaunt.


  Chase verzog das Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln.


  "Wusste gar nicht, dass ihr den auch kennt!", knurrte er.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis den beiden die Erkenntnis kam.


  "Der hat Bart fertig gemacht!", meinte einer der beiden.


  "Wahrscheinlich das Blut ausgesaugt!"


  "Machen wir es fertig, dieses Vampirschwein!"


  "Ja, machen wir ihn platt - so wie die Niggerbande letzte Woche!"


  Der erste Pflock surrte durch die Luft.


  Chase vollführte eine blitzschnelle Handbewegung, die Ähnlichkeit mit einem Karateschlag besaß. Er traf das Holz in der Luft, lenkte es zur Seite ab. Es klackerte auf den Asphalt. Chase spurtete los. Der zweite Schütze zögerte. Ein Fehler. Chase erreichte den Mann, der auf ihn geschossen hatte. Dieser warf jetzt die Armbrust zur Seite, weil er genau wusste, dass er keine Chance hatte, noch rechtzeitig ein zweites Holz einzulegen. Er trug noch drei davon am Gürtel. Aber die nützten ihm jetzt nichts. Er riss die Machete heraus, ließ sie durch die Luft wirbeln. Sein Kumpane schoss immer noch nicht seine Armbrust ab. Wohl aus Angst, den Falschen zu treffen.


  Chase fing den Schlag seines Gegenübers ab.


  Er packte den Kerl am Unterarm, drückte zu, bis die Knochen knackten und die Machete zu Boden fiel.


  Er tötete ihn nicht. Noch nicht.


  Mit nervösen Fingern stand der zweite Mann da, zielte mit der Armbrust.


  Chase sah dem Kerl in die Augen. Der Vampir hatte es im Gefühl, wann sein Gegenüber den Pflock abschießen würde. Schließlich hatte er genug Erfahrung mit Vampirjägern.


  Genau im richtigen Moment schleuderte er den Kerl, den er gepackt hatte herum. Der Pflock durchbohrte den Brustkorb. Chase stieß den Toten zu Boden.


  Der Armbrustschütze war bleich geworden.


  Die Tatsache, dass er seinen Komplizen erwischt hatte lähmte ihn für eine Sekunde.


  Lange genug jedenfalls, um Chase einen Vorteil zu geben. Er stürmte los. Der Armbrustmann schleuderte ihm seine Waffe entgegen. Chase wehrte sie mit einer Handbewegung ab. Sein Gegenüber kam gerade noch dazu die Machete zu ziehen, da hatte Chase ihn gepackt und meterweit von sich geschleudert. Er kam auf die Kofferraumhaube des Chevys auf. Das Blech knackte. Die Kochen und das Genick des Neo-Nazis auch. Der Fahrer bekam Panik, trat auf das Gaspedal. Die Leichen der Neo-Nazis blieben zurück, während der Chevy mit quietschenden Reifen an der nächsten Ecke bremste und dann abbog.


  Chase ging zu seiner Harley.


  Die Jagd auf die Jäger konnte beginnen.


  *


  Der Mann hatte ernorme Muskeln, die sich unter dem hautengen schwarzen T-Shirt hervorwölbten. Sein Kopf war völlig kahl. Er trug eine enge Hose aus schwarzem Leder, die von einem breiten Gürtel gehalten wurde. Die Schnalle hatte die Form eines Totenkopfs. Die dazugehörigen Knochen wiesen die Form eines Hakenkreuzes auf.


  Der Mann trug ein Armee-Holster am Gürtel, in dem eine Automatik steckte.


  Die gewaltigen Arme waren vor der Brust verschränkt.


  Er stand vor dem Mikrofon, sagte aber kein Wort.


  Stattdessen ließ er den Blick über seine Zuhörerschaft gleiten, die aus etwa hundert überwiegend kahlköpfigen und martialisch angezogenen Angehörigen der ARYAN-AMERICAN FRONT bestand.


  Es herrschte Stille in der alten Fabrikhalle, irgendwo auf einem brachliegenden Industriegrundstück in der Nähe des alten Navy Yards. Ein Ort, wie geschaffen für geheime Zusammenkünfte.


  Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, so leise war es.


  "Ihr kennt mich!", sagte der Kahlkopf hinter dem Mikrofon. "Ich bin Rick Stanley. Marv Jennings, der Begründer der ARYAN-AMERICAN FRONT hat mich zum Leiter der Kampfsektion New York bestellt."


  Konzentrierte Aufmerksamkeit herrschte unter den Kahlköpfen. Wie gebannt starrten sie auf Stanley.


  Dieser wusste seine rhetorischen Pausen geschickt einzusetzen, um diesen Zustand noch zu steigern.


  Das spärliche Licht, dass in der alten Fabrikhalle herrschte, tat ein übriges, um ihm eine geheimnisvolle Aura zu geben. Sein Schatten stand überlebensgroß an der grauen Wand.


  "Mein Vorgänger Jack Trevor starb leider vor kurzem im Kampf gegen den Feind - einem furchtbaren neuen Feind, der sich uns erst vor kurzem offenbart hat.


  Jeder von euch dürfte schon von der Bedrohung durch die Vampire gehört haben. Diese Blutsauger beherrschen uns aus dem Hintergrund heraus. Niemand weiß, wie viele es wirklich von ihnen gibt. Aber es werden täglich mehr.


  Die Konvertierung findet dadurch statt, dass einem Opfer das Blut ausgesaugt und ihm anschließend Vampirblut zu trinken gegeben wird... So breitet sich das Böse immer weiter aus. Manche dieser Wesen der Nacht sehen aus wie Bestien, aber die meisten von ihnen unterscheiden sich äußerlich nicht von den braven Bürgern, die täglich ins Büro gehen, um dort ihrer Arbeit nachzugehen. Sie können kein Sonnenlicht ab und ein Pflock ins Herz ist tödlich! Dieses Wissen müssen wir ausnutzen. Nur ein paar armselig ausgestattete vorwiegend einzelgängerische Vampirjäger haben bist jetzt den Kampf gegen diese Bestien aufgenommen. Aber sie waren letztlich chancenlos gegen diesen übermächtigen Gegner. Wer weiß schon, an welchen Hebeln der Macht in unserem Land sie bereits sitzen! Niemand weiß das genau. Wir können es nur vermuten..."


  Wieder machte Stanley eine Pause.


  Dann fragte er: "Seid ihr bereit, Eure Seele im Kampf gegen das Böse zu opfern?"


  "Ja!", riefen die Zuhörer.


  "Seid ihr bereit alles zu riskieren, um diesen Bestien endlich Einhalt zu gebieten?"


  "Ja!", kam es zurück.


  "Seid ihr bereit, all die zu rächen, die bereits von diesen Monstern umgebracht wurden?"


  "Ja!"


  "Keine Gnade mit ihnen, sag ich! Denn sie hatten auch keine Gnade mit irgendjemandem! Seit Äonen wandeln sie unter den Menschen und ernährten sich von dem Blut der besten unter ihnen... Das darf nicht so weitergehen!"


  "Nieder mit den Vampiren!", kam ein etwas chaotischer Chor zurück. "Schlagt ihnen die Köpfe ab! Pfählt sie!"


  Ein rhythmischer Sprechgesang entstand. "Pfäh-len!


  Pfäh-len! Pfäh-len!"


  Rick Stanley nickte wohlgefällig.


  Er hörte sich die Kampfrufe seiner Anhänger einige Zeit lang an, dann hob er schließlich die Hand.


  Von einem Augenblick zum anderen herrschte wieder jene aufmerksame Stille, die die Versammlung auch schon zuvor gekennzeichnet hatte. Die jungen Männer - einige wenige Girls waren auch darunter - hingen geradezu an den Lippen ihres Anführers. Jedes Wort, das über dessen spröde Lippen kam, saugten sie begierig in sich hinein.


  Sie schienen vollkommen gefangen zu sein von der Stimme des Chefs der Kampfsektion New York. Und Stanley genoss diesen Zustand sichtlich. Ein verhaltenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es zeigte so etwas wie Triumph. Er hatte diese Leute da, wo er sie hinhaben wollte. Sie waren Wachs in seinen Händen. Willenlose Werkzeuge im Dienst jener Sache, die er für 'die gute'


  hielt.


  "Ein Verbündeter unserer Vampir-Feinde ist die Unwissenheit und die Ignoranz der Allgemeinheit. Die meisten Menschen weigern sich einfach zu akzeptieren, dass es Vampire überhaupt gibt. Das gilt für die Wissenschaft, in deren Denkschema Vampirismus einfach nicht hineinpasst. Aber es gilt natürlich auch für die Polizei, bei der ich manchmal den Eindruck habe, dass der Feind sie längst unterwandert hat."


  Zustimmendes Gemurmel entstand.


  Stanley fuhr fort: "Aber wen mag das wundern, angesichts der Tatsache, dass bei den Cops inzwischen auch Schwarze, Juden und Asiaten Dienst tun. Auch sie zersetzen unser Land von innen her, höhlen es aus, bis es wie eine leere Nussschale sein wird! Ohne nennenswerte Substanz! Amerika muss von diesen genetisch minderwertigen Subjekten gereinigt werden!


  Wir Arier müssen uns diesen Kontinent, den die Vorsehung uns einst gegeben hat, zurückerobern!"


  "Ja, macht sie fertig, die Nigger!", rief jemand.


  "Wenn sich unsere Gedanken erst allgemein durchgesetzt haben, werden sich die Arier in Amerika erheben und all die anderen hinausjagen, die jetzt noch auf unsere Kosten hier leben!"


  Wieder erscholl zustimmendes Gemurmel.


  Hier und da brandete Applaus auf.


  Stanley hatte sein Publikum jetzt an einem Punkt, wo es ihm jeden Schwachsinn glaubte. Selbst völlig unlogische Argumente konnten jetzt nur noch für Beifall sorgen. Stanley redete sich in Rage. Er schlug einen ziemlich willkürlichen Bogen von der Vampirgefahr zu Personengruppen, die er ebenfalls als 'Blutsauger der Gesellschaft' bezeichnete. Behinderte und Obdachlose zum Beispiel, die angeblich auf Kosten der Allgemeinheit lebten. Letztere seien auch für die Verbreitung von Krankheiten verantwortlich und würden Vampire durch ihre Lebensweise geradezu zum Blutsaugen herausfordern.


  Die Zuhörer fanden das erstaunlicherweise völlig plausibel. Ein großer Teil von ihnen hatte schon ziemlich viel getrunken und bekam wahrscheinlich auch gar nicht mehr so genau mit, worum es eigentlich ging.


  Wenn gebrüllt wurde, brüllten sie mit. Und das Beste kam ja noch. Denn die ARYAN- AMERICAN FRONT war schließlich dafür bekannt, dass sie ihren Mitgliedern jede Menge >Action> bot.


  Genau auf diesen Punkt kam Stanley jetzt zu sprechen.


  "Unser Kampf gegen die Vampirgefahr findet zwangsläufig im Verborgenen statt", erklärte er. "Aber hin und wieder müssen wir auch ein öffentliches Zeichen setzen! Eine Aktion, die in die Medien kommt und diese schlaffe, plutokratische Gesellschaft endlich aufrüttelt. Als Ziel der nächsten Großoperation habe ich ein so genanntes Obdachlosenasyl vorgesehen..."


  Die Kahlköpfe brüllten vor Begeisterung.


  Darauf hatten sie die ganze Zeit gewartet!


  Dafür ertrugen sie auch langatmige Reden, deren Sinn sie ohnehin nur zum Teil begriffen.


  *


  Malloy erreichte das abgelegene Gelände von Dellrey & Sons, einer Drahtzieherei in West New York, deren Besitzer untergetaucht waren, seit die Firma zahlungsunfähig geworden war. Seit einigen Monaten lief das Insolvenzverfahren und die Anwälte stritten sich um die Zukunft des Geländes. Von Cole Denninger hatte Malloy erfahren, dass einige Anhänger der ARYAN-AMERICAN FRONT hier Schießübungen durchführten.


  Darunter auch ein Kumpel von Denninger, den Malloy ganz gut kannte, da er ihn mehrfach verhaftet hatte.


  Roy Sands war sein Name und Malloy war mit ihm aneinander geraten, als er noch als rabiater Schuldeneintreiber eines kriminellen Inkasso-Büros tätig gewesen war.


  Fünf Mann waren auf dem Gelände. Ein paar Fahrzeuge standen herum.


  Malloy stellte seinen Wagen dazu, stieg aus.


  Die MPi trug er in einem Spezialholster am Bein. Er musste den Typen auf jeden Fall an Feuerkraft soweit überlegen sein, dass sie es nicht einmal im Traum erwogen, auf ihn zu schießen.


  Er ging ihnen entgegen.


  Sie blickten zu ihm hinüber. Einer von ihnen trug ein Pump Action Gewehr in den Händen, die anderen waren mit Armbrüsten ausgerüstet. Auf ein angerostetes Wellblechtor war der Umriss eines menschlichen Körpers mit Kreide aufgemalt. Jener Punkt, an dem sich das Herz befinden musste, war besonders gekennzeichnet. Mit einem Hakenkreuz.


  Erstaunt registrierte Malloy, dass sie mit Holzpflöcken schossen.


  Angespitzte Holzpflöcke! Als ob sie auf Vampirjagd gehen!, durchzuckte es ihn.


  Hatten sie in den blutsaugenden Kreaturen der Nacht inzwischen einen neuen Gegner gefunden?, überlegte der Vampirjäger. Sein nächster Gedanke war von Sarkasmus geprägt. Immerhin hätten sie dann endlich mal einen Gegner, der sich nicht so einfach plattwalzen und zusammentreten lässt!, dachte er.


  Sie musterten ihn abwartend.


  Malloy hatte die Hand an der MPi, war jederzeit dazu bereit, sie herauszureißen und in Anschlag zu bringen.


  Schnell genug reagieren, um den Kerl mit dem Pump Action Gewehr niederzustrecken, bevor dieser seine Waffe abfeuerte, konnte er allemal.


  Malloy hatte sich die MPi dafür besorgt, Vampire im Nahkampf auf Distanz zu halten. Töten konnte man sie damit nicht, aber man konnte auf diese Weise die notwendigen Sekunden gewinnen, um den nächsten Pflock in die Armbrust einzulegen und ihm dann ein Ende zu bereiten.


  Malloy war nicht darauf aus, sich mit den kahlköpfigen Schlägern zu schießen.


  Die Waffe an seiner Seite war lediglich eine Art Lebensversicherung. Eine letzte Option, wenn diese Kerle durchdrehten. Und das konnte man nie ganz ausschließen.


  Er ließ den Blick schweifen.


  Schnell hatte er Roy Sands gefunden.


  Dieser hatte ihn auch sofort erkannt.


  "Sands!", rief Malloy. "Ich muss mit Ihnen sprechen.


  Jetzt!"


  "Wer ist der Typ?", fragte einer anderen.


  "Malloy. Ein Cop."


  "Lieutenant Detective Malloy!", ergänzte der Vampirjäger. "Soviel Zeit muss sein. Und wenn Sie sich nicht ein bisschen beeilen, Sands, dann ist Ihre Bewährung im Arsch!"


  Ein Ruck ging durch Sands.


  Er war etwas unsicher. Malloy näherte sich noch ein bisschen. Die anderen warteten ab. Wenn Sands das falsche Signal gab, waren sie mit Sicherheit bereit, den Ex-Cop einfach niederzumachen. An die Konsequenzen für ihr eigenes Leben dachten sie dabei nicht. Malloy hoffte, dass Sands es wenigstens tat und die Nerven behielt. Und dazu musste Malloy ihnen eine gute Geschichte erzählen.


  "Da ist noch eine alte Sache, Sands", begann er, "Ist jetzt erst ans Tageslicht gekommen. Vielleicht hast du ja nichts damit zu tun."


  "Worum geht's?", rief er.


  "Bespreche ich ungern hier draußen. Setz dich in meinen Wagen und wir klären die Sache."


  "Vor meinen Freunden habe ich keine Geheimnisse!"


  "Aber ich!", erwiderte Malloy. Er verengte die Augen, fixierte Sands mit seinem Blick. "Wenn du mir Schwierigkeiten machst, dann gehe ich vielleicht doch besser davon aus, dass du damals nicht nur Zeuge sondern Täter warst..."


  Sands zögerte noch einen Augenblick, dann nickte er.


  "Ich komme gleich zurück!", sagte er seinen Kumpanen.


  Er ging auf Malloy zu. "Na, los, worauf warten wir noch?"


  Sie erreichten Malloys Wagen.


  Sands nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Die Gruppe beobachtete misstrauisch die Szene.


  Sands atmete tief durch, dann entdeckte er die beiden Pflock-Geschosse, die auf dem Boden zu seinen Füßen lagen.


  Er starrte Malloy erstaunt an.


  "Sie... Mein Gott, Sie jagen Vampire?"


  "Wir reden jetzt über Sie, Sands!"


  "Mann, wir haben denselben Feind! Wir sind Verbündete Malloy! Haben Sie nicht gesehen, was die Jungs da machen? Sie versuchen, die Holzpflock-Armbrüste effektiver einzusetzen, damit nicht so viele von uns dran glauben müssen, wenn wir einem dieser Monstren begegnen." Sands Augen waren weit aufgerissen. Sein Gesicht wirkte fast freundlich. "Mann, das hätte ich nie gedacht! Malloy, der rechtschaffene Cop, jagt Vampire..." Er schüttelte den Kopf. "Malloy, wir sind Verbündete!"


  "Nein, das sind wir nicht!", erwiderte Malloy kalt.


  Einen Augenblick lang nur hatte der Ex-Cop darüber nachgedacht, sich mit diesen Leuten zusammenzutun.


  Schließlich hatte er in seinem einsamen Kampf gegen das Böse so gut wie keinerlei Bundesgenossen, seit Mirco Rubik tot war. Höchstens noch Rachel Shapiro, die attraktive FBI-Agentin, die er kennen gelernt hatte.


  Aber sie war keine Vampirjägerin im eigentlichen Sinn, auch wenn sie die Existenz dieser Wesen immerhin als gegeben hinnahm. Aber ihr fehlte der unbändige Hass auf das Böse, der Malloy antrieb, seit seine einzige Tochter einem dieser grauenerregenden Nachtkreaturen zum Opfer gefallen war. Dieser Hass war es, der Malloy antrieb und ihn nicht ruhen ließ. Dabei nahm er keinerlei Rücksicht auf sich selbst. Der Kampf gegen die Vampire war zu seinem Lebensinhalt geworden. Aber nicht um jeden Preis. Und dazu gehörte auch, dass er sich mit Leuten wie Sands und der ARYAN-AMERICAN FRONT


  niemals zusammentun würde. Selbst, wenn ihm das seinem Ziel ein Stück näher gebracht hätte.


  "Ich bin keineswegs Ihr Verbündeter", stellte Malloy noch einmal klar. "Ich halte Ihre Organisation für ein ähnlich großes Übel wie den Vampirismus."


  "Schade", meinte Sands. "Sie wären sicher ein guter Mann für uns."


  "Kommen wir zur Sache."


  "Sie sprachen von einer 'alten Angelegenheit.'"


  "Alles nur Vorwand, Sands. Ich will, dass Sie mir alles sagen, was Sie über die Pläne der ARYAN-AMERICAN


  FRONT wissen. Ihre nächsten Aktionen, alles!"


  "Wenn ich das tue, bin ich ein toter Mann!"


  "Wenn Sie das >nicht> tun, sind Sie ein toter Mann!"


  "Wie soll ich das verstehen, Malloy?"


  "Ich kann unser Treffen hier für deine Freunde so drehen, dass sie glauben, du hättest sie an die Polizei verraten."


  "Sie ticken doch nicht ganz richtig!"


  "Wollen wir's drauf ankommen lassen? Ihre Freunde sind nicht zimperlich, die machen Hackfleisch aus Ihnen. Aber falls Sie kooperieren, ist es nur die 'alte Sache', die noch mal aufgerührt wird. Mal davon abgesehen, dass Ihre Bewährung futsch ist. Ich könnte Sie wegen illegalen Waffenbesitzes festnageln."


  "Eine Armbrust ist ein Sportgerät!"


  "Aber das Pump Action Gewehr, dass Ihr Freund dahinten herumträgt nicht. Ich könnte sagen, dass Sie es ihm gegeben haben..."


  Sands war sprachlos. Schnappte nach Luft.


  Schließlich sagte er kleinlaut: "Okay, was wollen Sie?"


  "Was hat die AAF vor?"


  "Sie wollen uns hochgehen lassen!"


  "Sie können sich ja von der nächsten Aktion fernhalten."


  Er schluckte. "Die nächste Aktion betrifft ein Obdachlosenasyl."


  "Welches? Und wann? Hast du eine Ahnung, wie viele es davon im Großraum New York gibt? Hunderte." Innerlich fluchte Malloy. Natürlich war es unmöglich jeder dieser Einrichtungen auf einen vagen Verdacht hin Polizeischutz zu gewähren. Das war überhaupt nicht durchführbar.


  "Das weiß noch keiner von uns."


  "Sie lügen!"


  "Nein, so funktioniert unsere Organisation! Aus Sicherheitsgründen! Eine halbe Stunde vorher kommt ein Anruf per Handy und das ist alles."


  Malloy langte in die Innentasche seiner Jacke, holte eine Karte hervor. "Das ist >meine> Nummer", sagte er.


  "Und wenn Sie die nicht sofort anrufen, wenn Sie Ihre Order erhalten, lasse ich Sie hochgehen wie eine Tellermine!"


  Sands schluckte, steckte die Karte ein.


  "Okay."


  "Steigen Sie aus. Sagen Sie Ihren Freunden, es ging um den Fall des erschlagenen Barmannes, in den Sie vor drei Jahren verwickelt waren. Die Sache ist seit paar Monaten tatsächlich wieder aufgenommen worden.


  Allerdings nicht Ihretwegen. Aber selbst wenn Ihre Freunde Spitzel bei der Polizei haben sollten, wird man diese Geschichte bestätigen können!"


  "Zu gütig!", zischte Sands.


  Er stieg aus, blickte noch einmal grimmig in Malloys Richtung und zeigte ihm den Stinkefinger. Malloy ignorierte das. Er setzte den Wagen zurück und brauste davon.


  *


  Chase Blood betrat das KILLER, ein Billard-Lokal in Yorkville. Bei seinen Recherchen hatte er inzwischen unter anderem herausgefunden, dass dieser Laden für einen Teil der Aktivisten der ARYAN-AMERICAN FRONT so etwas wie ein Treffpunkt war.


  Jedenfalls hatte Conroy sich hier mit seinen Kumpanen des Öfteren getroffen, wie einige im Menü seines Handys gespeicherte SMS nahe legten.


  Chase war hier, um sich einem der Kerle zu greifen und so weit wie möglich auszuquetschen.


  Als er den Laden betrat, war nicht viel los. Ein paar Leute spielten Billard. Der fette Kerl im Lederkostüm hinter der Theke machte einen gelangweilten Eindruck.


  Er musterte Chase etwas abschätzig.


  "Du warst noch nie hier, was?", meinte er.


  Chase stellte sich an den Tresen. Ein Getränk seiner Geschmacksrichtung gab es hier nicht. Nicht einmal eine abgestandene Mademoiselle von 1732, wie sie der Fürst bevorzugte.


  Chase bedachte den Dicken mit einem nachdenklichen Blick.


  Dann fragte er nach ein paar Namen.


  Alles Namen, die er aus Conroys Adressverzeichnis oder seinem Handy-Menue hatte. "Ist einer von den Typen zufällig hier?"


  Der Dicke grinste breit.


  "Alter, du spinnst doch! Wer bist du? Ein besonders dämlicher Cop oder ein Sozialarbeiter, der die Jungs vom falschen Weg abbringen will?" Er lachte heiser. "Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich hier auch nur einen Ton sagen werde..."


  Chase fackelte nicht lange. Er beugte sich über den Tresen, packe den Kerl am Kragen und zog ihn zu sich heran.


  Der Dicke hatte mit Chase' Kraft nicht gerechnet. Er ächzte. Er packte den Haarschopf des Dicken und riss ihm ein ganzes Büschel davon aus. Der Dicke schrie auf, das Blut lief ihm die Stirn herunter, während Chase ihn noch immer am Kragen packte. Wie ein Schraubstock war Chase' Griff.


  Chase schleuderte das Haarbüschel von sich. Es segelte durch die Luft. Der Vampir schleckte sich das Blut von der Hand, verzog angewidert das Gesicht. "Als nächstes sind deine Ohren dran, wenn ich keine vernünftige Auskunft bekomme!"


  Der Dicke stierte Chase schockiert an.


  "Ich weiß nicht, wo die Jungs heute alle sind..."


  "Ist irgendwo was los?"


  "Keine Ahnung."


  Chase packte das linke Ohr des Dicken.


  "Nein!", schrie er.


  "Meine Geduld ist zu Ende."


  "Ich glaube einer von denen, die du genannt hast, war gerade noch hier."


  "Wer?"


  "Ron Santini."


  "Wo ist er?"


  "Auf'm Klo."


  "Heißen Dank."


  Chase ließ den Dicken los, gab ihm einen Stoß. Er kippte gegen das Regal mit den Gläsern. Es schepperte ganz schön. Chase kümmerte sich nicht weiter darum. Er ließ den Blick schweifen und fand dann den Ausgang zu den Toiletten.


  Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum, verschwand dann durch die Nebentür mit dem entsprechenden Hinweisschild. Er passierte einen schmalen Flur. Einer der Kahlköpfe lehnte an der Wand vor dem Herren-WC. Er manikürte sich mit einem SS-Dolch die Fingernägel und nickte im Takt der Musik, die aus dem Kopfhörer seines Walkmans dröhnte. Darum bemerkte er Chase auch so spät.


  Zu spät.


  Chase schlug ihm den Dolch aus der Hand und hämmerte ihm einen Faustschlag in die Magengrube. Ächzend klappte er zusammen, stöhnte auf.


  Aber Chase verhinderte, dass er zu Boden ging.


  Er packte ihn am Kragen, hob ihn ein Stück hoch und drückte ihn gegen die Wand. Der Kopfhörer des Walkman rutschte ihm vom Kopf. Die Musik röhrte leise weiter.


  Drei Gitarrenakkorde in wechselnder Reihenfolge, dazu heiser gebrüllte Hasstiraden.


  "Heh!", rief der Kahlkopf.


  "Du bist Ron Santini." Es war eine Feststellung, die da über Chase' Lippen kam.


  "Ich..." Er röchelte erbärmlich. Sein Gesicht war ziemlich blass geworden. Offenbar hatte der Schlag gesessen.


  "Jetzt unterhalten wir uns mal ein bisschen. Ich will alles über die ARYAN-AMERICAN FRONT wissen.


  Verbindungsleute, Anführer, Finanziers. Und die Aktionen, die ihr so in nächster Zeit vorhabt..."


  Das Handy des Kahlkopfs klingelte.


  Während Chase ihn immer noch mit einer Hand gegen die Wand drückte, durchsuchte er die Taschen seines Gegenübers. Er hatte den Apparat schnell gefunden, nahm ihn ans Ohr.


  "Ja?", sagte er undeutlich.


  "Obdachlosenasyl St. Mary, Nr. 321, 66. Street West!", wisperte eine Stimme.


  Dann war die Leitung unterbrochen.


  Chase grinste. "So geht das bei euch also..." Er entblößte seine Zähne. "Schätze deine Freunde werden etwas auf deinen Einsatz warten müssen...


  Möglicherweise kommst du auch nie dort an!"


  Er schleuderte den Kahlkopf dann den Flur entlang. Am Ende befand sich eine Tür. Ron Santini prallte dagegen, ging ächzend zu Boden. Nur mit Mühe rappelte er sich auf.


  "Was willst du?", keuchte er.


  "Wer ist euer Anführer?"


  "Der Anführer der AAF?"


  "Ich reiß dir die Gedärme raus, wenn du versucht, Katz und Maus mit mir zu spielen."


  "Er heißt Marv Jennings."


  "Wo finde ich ihn?"


  "Niemand findet ihn. Er befindet sich im Untergrund, weil er wegen mehrerer Sprengstoffattentate gesucht wird. Wenn er etwas von dir will, findet er dich." Ron Santini schien sich etwas gefasst zu haben. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über das Gesicht.


  "Und >dich> wird er finden, du Blutsauger!", knurrte er dann. "Früher oder später, darauf kannst dich verlassen wie auf das Amen in der Kirche."


  Chase verzog das Gesicht.


  "Jetzt machst du mir aber Angst", sagte er ironisch.


  Er trat auf den Neo-Nazi zu.


  Dieser hob abwehrend die Hand. Er schien genug von Chase' Behandlung zu haben. "Ich sag dir alles, was du wissen willst."


  "Na, klasse. Dann mache ich mir die Hände nicht so fettig."


  "Unser Unterführer hier in New York heißt Rick Stanley", sprudelte es aus ihm heraus. "Er organisiert die hiesigen Aktionen."


  "Ihr wollt als nächstes ein Obdachlosenasyl aufmischen, was?"


  "Ja..."


  "Vielleicht sollte ich da mal vorbeischauen, um euch ein bisschen zu dezimieren", meinte Chase. "Und am besten fange ich gleich hier damit an..."


  Ron Santini hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei. Chase stürzte sich auf ihn, seine Reißzähne zerfetzten ihm die Kehle. Das Blut spritzte bis zur Decke. Hinterher ging Chase auf die Toilette. Er hatte es vorher gewusst. Er musste würgen.


  *


  Roy Sands hatte sich an seinen Teil der Abmachung gehalten und Malloy angerufen.


  Der Vampirjäger hatte sich sofort hinter das Steuer seines Wagens geklemmt und war zum Ort des Geschehens aufgebrochen.


  In die 66.Street West.


  Er hatte sogar noch ein Magnet-Rotlicht dabei, das er auf das Wagendach setzte. Eigentlich war das illegal, da er ja offiziell nicht mehr im Dienst war. Aber in dieser Situation kümmerte ihn das wenig. Er wollte einfach nur so schnell wie möglich zum Obdachlosenasyl St. Mary gelangen.


  Während der Fahrt hatte Malloy seine Kollegen vom NYPD informiert.


  Besonderes Engagement zeigte man dort nicht.


  Ein Steifenwagen wurde losgeschickt.


  Etwas später erkundigte sich Malloy noch einmal.


  Der Streifenwagen stand in Position. Die Angestellten des Obdachlosenasyls waren gewarnt. Aber bis jetzt war alles ruhig. Sah nach einem Fehlalarm aus.


  Aber Malloy ließ das Rotlicht trotzdem auf dem Dach seines Wagens.


  *


  Das Obdachlosenasyl St. Mary befand sich in einem fünfstöckigen Brownstowne-Haus. Im Erdgeschoss lag die Suppenküche, darüber die Schlafräume. Außerdem waren noch die Verwaltungsräume einer gemeinnützigen, kirchlichen Organisation in dem Gebäude untergebracht.


  Zwei Cops saßen in ihrem Einsatzwagen auf der anderen Straßenseite und beobachteten die Vorderfront des Gebäudes. Außen an dem Einsatzwagen war eine Videokamera angebracht. Für alle Fälle. Schließlich konnte es ja sein, dass die angekündigten Neo-Nazis doch auftauchten und dann galt es Beweismaterial zu sichern und möglichst rasch Verstärkung zu rufen.


  "Wie oft haben wir uns schon die Nächte vor solchen Obdachlosenasylen um die Ohren gehauen und nichts ist passiert!", meinte der Cop auf der Fahrerseite, während er seine Zähne in ein Sandwich schlug und einen großen Brocken davon schmatzend hinunterschlang.


  "Ja, und anderswo passieren in der Zwischenzeit die Verbrechen", ergänzte sein Partner.


  Ein Obdachloser wankte mit seiner in zwei Tüten verstauten Habe auf den Eingang des Asyls zu.


  Der Cop mit dem Sandwich musste ein Gähnen unterdrücken.


  Die gehäuften Überstunden saßen ihm ebenso in den Knochen wie seinem Kollegen.


  Plötzlich kamen drei Lieferwagen die Straße entlang.


  Sie hielten. Die hinteren Türen gingen auf. Gestalten sprangen heraus. Die Cops bekamen das nicht gleich mit.


  Erst die Schreie des Obdachlosen machten sie aufmerksam.


  "Da ist was los!", meinte der Beamte auf dem Beifahrersitz und wollte zum Funkgerät greifen.


  Ein Motorrad brauste heran.


  Der Fahrer schleuderte etwas.


  Es prallte von der harten Frontscheibe des Steifenwagens herunter. Spinnenförmig zogen sich Risse durch das Glas.


  Die Cops verloren eine Schrecksekunde, als sie sahen,


  >was> da über die Motorhaube rollte.


  Eine Army-Handgranate.


  Es war das letzte, was sie sahen.


  Der Wagen ging in hellen Flammen auf. Die Explosion war mehrere Häuserblocks weit zu hören.


  Flammen schossen meterhoch empor.


  Für die beiden Cops gab es keine Chance.


  Der Motorradfahrer hatte sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Er nahm den Helm ab, um sich das Schauspiel besser ansehen zu können. Ein triumphierendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  Seine Kumpane traten unterdessen auf den Obdachlosen ein, der das Pech gehabt hatte, sich gerade zu dem Augenblick auf der Straße befunden zu haben, als die Nazi-Schwadron aufgetaucht war. Er bewegte sich schon längst nicht mehr. Sein Körper wirkte wie eine Puppe.


  Wie ein Übungsdummie bei den Probeeinsätzen der Feuerwehr. Eine Blutlache ergoss sich auf den kalten Asphalt.


  Scheiben zersprangen.


  Weitere Wagen hielten in der Nähe. Einige parkten so, dass der Zugang für andere Verkehrsteilnehmer absichtlich verhindert wurde.


  Sollten die Cops doch zu Fuß gehen, wenn sie den Weg hier her überhaupt fanden...


  Die ersten Brandsätze zündeten. Flammen schlugen aus den Räumen des Obdachlosenasyls. Schreie gellten durch die Nacht.


  Panik breitete sich sowohl unter den Mitarbeitern als auch unter den betreuten Obdachlosen aus.


  Das Feuer war schnell. Bald züngelte es aus jedem der Erdgeschoss-Fenster heraus.


  An den Fenstern des zweiten Stocks standen einige Personen, die verzweifelt auf Rettung warteten.


  Aber die Meute der Kahlköpfe hatte nur Hohn und grausamen Spott für sie übrig.


  Aus den Erdgeschossfenstern sprang ein Mann. Sein Mantel hatte schon Feuer gefangen. Hart kam er auf dem Boden auf, doch er rappelte sich wieder auf.


  Einer der Kahlköpfe hatte einen Benzin-Kanister in der Hand, mit dessen Inhalt er die Treppenstufen am Eingang des Asyls getränkt und dann angezündet hatte, so dass dort jetzt eine Flammenwand stand. Niemand konnte mehr hinaus.


  Den Rest des Benzins goss er über den Mann mit dem angebrannten Mantel.


  Die Flammen schossen hoch empor.


  Der Mann schrie, rannte wie eine Fackel durch die Nacht, während die Meute johlte.


  Dicker, schwarzer Qualm kroch jetzt aus einem der Fenster heraus. Offenbar hatten sich die Flammen zu etwas vor gefressen, was zu einer starken Rauchentwicklung führte. Ein Umstand, der die Zahl der Todesopfer mit Sicherheit erhöhte. Immer wieder waren Schreie aus dem brennenden Inferno heraus zu hören.


  "Brennen soll's das unnütze Pack!", rief einer der Neo-Nazis. "Weg mit ihnen!"


  *


  Chase Blood näherte sich dem Obdachlosenasyl über eine Nebenstraße, die schließlich in einen Hinterhof mündete. Flammen schlugen aus dem Haus. Die Fackeln mehrerer Dutzend Neo-Nazis flackerten. Sie standen da und warteten auf diejenigen, die sich über die Feuerleitern aus dem Asyl retten wollten.


  Gnadenlos prügelten sie mit Baseballschlägern auf sie ein. Manche von ihnen hielten sie fest, quälten sie mit den Fackeln, sengten sie unter dem Gelächter der Meute brutal an.


  Chase stellte seine Harley an einem Platz ab, den er für einigermaßen geschützt hielt. Die Stelle war hinter ein paar Müllcontainern gelegen. Chase hoffte, dass bis hier weder die Nazis noch die Flammen kamen.


  Dann ging er ohne Eile auf den Ort des Geschehens zu.


  Gleich den ersten der Kahlköpfe packte er sich.


  Mit einem kräftigen Druck brach er ihm das Genick.


  Ein erstauntes Röcheln, das war alles, was er noch herausbrachte.


  Chase packte den Körper des Kahlkopfs und schleuderte ihn mit gewaltiger Kraft den anderen entgegen. Schwer fiel der Tote auf den Asphalt, klatschte regelrecht darauf und blieb dann in einer so eigenartig verrenkten Haltung liegen, dass jedem sofort klar war, dass dieser Mann nicht mehr lebte.


  Die Nazis drehten sich um.


  Ihr Gejohle verstummte.


  Einer der Streetworker, der das Asyl betreute, kam die Feuerleiter herunter, ohne dass auch nur einer der Kahlköpfe überhaupt Notiz von ihm nahm. Sie ließen sogar den armen Kerl los, den sie halbtot geprügelt und fast alle Haare vom Kopf gesengt hatten. Er schleppte sich davon, kauerte dann bei einer Gruppe von Mülltonnen und stützte sich dort auf.


  Die Nazis starrten Chase Blood an wie die Verkörperung des Leibhaftigen.


  Chase entblößte kurz seine Zähne, stieß einen fauchenden, tierischen Laut aus.


  "Wird Zeit, dass euch jemand das Handwerk legt!", murmelte er. "Ihr wolltet Zoff - jetzt habt ihr ihn, auch wenn eure Rolle dabei vielleicht etwas anders sein wird, als ihr euch das vorgestellt habt, ihr Feiglinge!"


  Chase hatte keine Eile.


  Mit langsamen, sicheren Schritten näherte er sich ihnen, während seine Gegner zurückwichen.


  Sie waren hier, um wehrlose Obdachlose platt zu machen.


  Aber natürlich waren sie nicht darauf eingestellt, gegen einen leibhaftigen Vampir kämpfen zu müssen.


  Auch wenn sie ihre Ausrüstung und Kampftechnik auf diesem Gebiet erheblich perfektioniert hatten - sie waren einfach nicht richtig ausgestattet.


  "Holt die Pflöcke, verdammt!", rief einer.


  Einer griff zum Walkie-Talkie.


  Gut durchorganisiert war diese Bande, dass musste man ihr lassen.


  Jetzt hielt Chase den Zeitpunkt für gekommen, um anzugreifen. Er schnellte vor. Die Meute stob auseinander. Eine Panik, wie sie zuvor vielleicht die Besucher des Asyls befallen hatte, griff nun unter den Nazis um sich. Chase packte sich den Erstbesten von ihnen. Den Schlag mit dem Baseballschläger parierte er mit dem Unterarm, ergriff dessen Handgelenk und riss ihm den Arm aus. Mitsamt der um den Griff des Schlägers gekrampften Hand und dem daran hängenden Arm schleuderte er den Schläger durch die Gegend. Chase tat dies mit so großem Krafteinsatz, dass es wie ein Geschoss wirkte.


  Einer der Kerle wich aus, ein weiterer war nicht schnell genug, schrie erbärmlich auf, als er das Holz ins Gesicht bekam. Das Blut schoss in Strömen.


  Ebenso wie bei dem Kerl ohne Arm, der schreiend durch die Nacht rannte und völlig von Sinnen wirkte.


  Den nächsten Nazi packte Chase einfach und zog ihn zu sich heran. Mit den Vampirzähnen zerfetzte er ihm den Hals.


  Seine Komplizen waren fassungslos.


  Sie waren es nur gewohnt auszuteilen.


  Aber wenn ihnen jemand begegnete, der ihnen an Grausamkeit ebenbürtig war, wirkten sie wie die Kaninchen vor Schlange.


  Sie rannten davon. Chase eilte hinterher. Einen erschlug er von hinten, nahm ihm den Baseballschläger ab und schleuderte diesen hinter einem anderen her, dessen Schädel durch das Hartholz zertrümmert wurde.


  *


  Als Malloy am Obdachlosenasyl St. Mary in der 66.


  Street West eintraf, war dort die Schlacht gegen die Wehrlosen bereits in vollem Gang.


  Quergeparkte Pkw blockierten die Weiterfahrt bis ans Ziel.


  Malloy sprang aus dem Wagen. Als Bewaffnung nahm er eine Automatik mit, die ihm privat gehörte und die im Handschuhfach steckte. Er überprüfte die Ladung der Waffe, lief zwischen den quer geparkten Fahrzeugen hindurch.


  Wenig später erreichte er die tumultartige Szene vor dem Asyl. Mit der Linken fingerte er das Handy hervor und setzte einen knappen Notruf an die Polizei ab.


  Schreie gellten durch die Nacht.


  Jemand sprang aus dem dritten Stock, in den sich die Flammen inzwischen vor gefressen hatten. Ein Verzweiflungssprung. Die Flammen mussten dem Kerl jeden Fluchtweg nach oben abgeschnitten haben.


  Malloy sah nicht wie er aufkam.


  Er hörte nur das grausige Geräusch eines menschlichen Körpers, der auf dem Asphalt aufschlug. Die Höhe reichte allemal, um sich das Genick zu brechen. Die Nazi-Meute johlte, als der Mann aufschlug.


  Malloy hatte während seiner Karriere als Cop eine Menge erlebt.


  Aber er konnte sich nicht erinnern, dass ihn je etwas dermaßen angewidert hatte.


  Malloy umrundete die Reihe der Lieferwagen, die in der Nähe des Eingangs zu finden waren.


  Eigenartig verrenkte Körper lagen auf dem Asphalt.


  Die Männer waren mit Sicherheit tot.


  Einer der noch lebte, wurde von zwei Glatzköpfigen festgehalten. Ein Dritter benutzte ihn als eine Art Boxsack, übte verschiedene Kickbox-Figuren an ihm. Das Opfer stöhnte nur dumpf auf.


  Malloy sah jetzt rot.


  Die Nazis hatten bislang kaum Notiz von ihm genommen, da ihre Aufmerksamkeit auf den Eingangsbereich des Asyls gerichtet war.


  Doch das sollte sich jetzt ändern.


  Malloy riss die Automatik empor, hielt sie im Beidhandanschlag.


  "NYPD! Den Mann loslassen und Hände hoch!", rief er.


  Dass er dafür ein Verfahren wegen Amtsanmaßung an den Hals bekommen konnte, da er ja nicht mehr im Dienst war, war ihm gleichgültig.


  Der Kerl, der gerade eine weitere seiner mörderischen Schlag- und Trittfolgen an dem von zwei Männern festgehaltenen Obdachlosen auszuprobieren gedacht, hielt inne.


  Ein zynisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  "Wer bist du denn, du Witzfigur!", kicherte er.


  Die anderen starrten Malloy einfach nur an, warteten ab, was geschah.


  "Wenn du schießt, bringen diese Leute dich um!", stellte der sadistische Kickboxer dann fest. Er setzte erneut zu seiner Kampffigur an. Sein Fuß wirbelte durch die Luft.


  Malloy feuerte.


  Der Sadist schrie auf.


  Malloy hatte ihn am Oberschenkel erwischt. Der Kerl stürzte zu Boden, brüllte wie am Spieß.


  Jetzt ließen die beiden Männer, die den zum Opfer auserkorenen Obdachlosen in ihrer Mitte hielten, den Misshandelten einfach los. Er sackte zu Boden.


  Einer der Nazis zog einen Revolver unter dem blaugrauen Blouson hervor. Aber ehe er schießen konnte, hatte Malloy ihm eine Kugel in die Schulter gebrannt.


  Jetzt griffen die anderen an.


  Einer kickte Malloy die Waffe aus der Hand. Dem anschließenden hammerharten Schlag konnte der Ex-Cop nur mit Mühe ausweichen. Malloy landete postwendend einen Schwinger. Der Nazi brach ächzend zusammen.


  Einen weiteren steckte er mit einem Tritt vor den Solar Plexus nieder.


  Der dritte wollte Malloy mit dem Baseballschläger den Schädel zertrümmern.


  Malloy nutzte die Wucht seines Angriffs aus, wich in letzter Sekunde zur Seite und versetzte den Nazi mit einem Karateschlag bis auf weiteres ins Reich der Träume.


  Seine Automatik war unter einen der Lieferwagen gerutscht, einer der Kerle bemühte sich darum, an sie heranzukommen.


  Malloy musste das verhindern.


  Er stürmte los.


  Ein Kahlkopf stellte sich ihm mit einem blitzenden SS-Dolch in der Rechten in den Weg.


  Der Kerl mit dem Revolver, dem Malloy eine Kugel in die Schulter gejagt hatte, wimmerte immer noch, aber seine Waffe war von einem seiner Komplizen übernommen worden. Er richtete sie auf Malloy, zögerte aber zu schießen. Die Gefahr war zu groß, dass er den Glatzkopf mit dem SS-Dolch traf.


  "Überlass ihn mir!", knurrte dieser, ließ seine im Flammenschein blitzende Klinge immer wieder vorschnellen.


  Malloy musste ausweichen.


  Er begann zu ahnen, dass dieser Gegner nicht so leicht zu bezwingen war. Ein geübter Streetfighter.


  Wieder schnellte die Klinge vor, ritzte durch Malloys hellgraues Jackett. Der Stoff verfärbte sich um den Ritz herum blutig.


  "Na, wie ist das, du Möchtegern-Cop?", grinste der Mann mit dem SS-Dolch. Seine Augen flackerten unruhig.


  Er bleckte die Zähne wie ein zum Sprung bereites Raubtier.


  "Immer noch so mutig?"


  In diesem Moment ertönte ein heiserer, von Panik erfüllter Ruf.


  "Ein Vampir! Holt die Armbrüste! Schnell!"


  Auch Malloys Gegner wurde dadurch für einen kurzen Moment abgelenkt.


  Malloy nutzte das aus. Das hatte er im


  Nahkampftraining gelernt. Er packte den Messerarm seines Gegenübers beim Handgelenk, bog ihn zur Seite.


  Die Klinge schabte am Lack des Lieferwagens vorbei und hinterließ eine hässliche Spur. Dann rammte Malloy seinem Gegenüber das Knie in die Magengrube.


  Der Mann ächzte. Ein Fausthieb gab ihm den Rest und ließ ihn hinschlagen.


  Malloy wandte den Kopf.


  Und was er dann sah, verschlug ihm den Atem.


  In panischer Flucht begriffene Neo-Nazis rannten in alle Richtungen. Und das Zentrum dieses kleinen Orkans war niemand anderes als ein alter Bekannter...


  "Chase!", stieß Malloy hervor.


  Er schluckte.


  All die Gefühle, die sich seit Madeleines Tod in ihm aufgestaut hatten, kamen jetzt wieder vor. Hier war er, der grausame Nachtmahr, der seine Tochter hingemetzelt hatte. Madeleine, deren Leben doch kaum begonnen und die in ihrer Unerfahrenheit nichts anderes als die erste große Liebe gesucht und dann einen grausigen Tod gefunden hatte.


  Auch jetzt wütete der Vampir furchtbar unter der Nazi-Meute.


  Wen er zu fassen bekam, der hatte nichts zu lachen.


  Der Kerl mit der Pistole hatte inzwischen Malloy vergessen und seine Aufmerksamkeit dem Vampir zugewandt.


  Er feuerte in seiner Verzweiflung die Waffe ab.


  Ein leichtes Zucken des Oberkörpers durch die Wucht des Geschossaufpralls, das war alles, was an sichtbarer Reaktion bei Chase zu beobachten war.


  Gespenstisch!, ging es Malloy durch den Kopf.


  Aber es war auch kein menschliches Wesen, mit dem er es hier zu tun hatte, rief sich der Ex-Cop ins Gedächtnis zurück. Auch wenn einen die äußere Gestalt zu dieser Annahme verleiten konnte. Aber das gehörte ja zu den perfiden Methoden, die die Vampire anwandten.


  Ihre mitunter völlig menschliche Gestalt sorgte dafür, dass sie unerkannt unter den Sterblichen wandeln und sie ungestraft als Blutlieferanten nutzen konnten.


  Auch Chase hatte jetzt den Kopf in Malloys Richtung gedreht.


  Einen Augenblick lang hielt er inne, sah zu Malloy hinüber, bevor er das Genick des Nazi-Schlägers, den er im Schwitzkasten hatte, endlich knacken ließ.


  Für Malloy bestand kein Zweifel, dass der Vampir ihn erkannt hatte.


  Er spürte plötzlich, wie ihn jemand von hinten ansprang, den Arm um seinen Hals legte. Malloy warf den Angreifer über die Schulter, schleuderte ihn gegen einen der anderen Kahlköpfe.


  Gleichzeitig hatte ein anderer Nazi eine Armbrust aus dem Wagen geholt und ein Pflockgeschoss eingelegt.


  Er feuerte es in Chase' Richtung.


  Chase duckte sich seitwärts, war aber nicht schnell genug.


  Der Pflock bohrte sich schmerzhaft in seinen Oberarm, blieb darin stecken.


  In diesem Moment ertönten in der Ferne die Sirenen der Polizei. Sie näherten sich rasch.


  Über Megafon wurde ein Kommando gegeben.


  "Sofortiger Rückzug! Die Schweinecops sind im Anmarsch."


  In Windeseile stürzten die Neo-Nazis zu ihren Fahrzeugen und brausten los.


  Der Kerl, der Malloys Automatik unter einem der Lieferwagen hervorgesucht hatte, konnte gerade noch unter dem Fahrzeug wegrollen, ehe es sich schon in Bewegung setzte.


  Er richtete die Waffe grinsend in Malloys Richtung, hielt ihn damit auf Distanz.


  Dann steckte er sie ein, zeigte Malloy den Stinkefinger und rannte davon. Der Motorradfahrer wartete auf ihn, bis er sich hinten draufgesetzt hatte.


  Die Barrieren aus parkenden Fahrzeugen, die die Nazis überall aufgebaut hatten, würden die Cops etwas aufhalten. Fast alle Straßen in der Gegend waren One Way und natürlich hatte die Meute nur die >Zu>wege verbaut, nicht die Straßen, die vom St. Mary Asyl wegführten.


  Schnell waren sie auf und davon.


  Ein flüchtiger Spuk in der Nacht.


  Malloy sah sich nach Chase um, aber auch der war plötzlich nirgends mehr zu sehen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit dem Mörder meiner Tochter auf einer Seite kämpfe!, ging es ihm nachdenklich durch den Kopf. Wirklich begreifen konnte er das noch immer nicht.


  *


  "Du bist ein Held!", meinte FBI Special Agent Rachel Shapiro anerkennend und deutete auf die Schlagzeilen in der aufgeschlagenen Zeitung. Sie hatte das Bedürfnis gehabt, sich mit Malloy zu treffen. Und Malloy war froh gewesen, als sie angerufen hatte, um ihm den Vorschlag zu machen in einem Coffee Shop in Little Italy zu frühstücken.


  Es war dringend notwendig, dass er sich mit jemandem unterhielt, jemandem seine Gedanken mitteilte, der ihn nicht für einen Verrückten hielt, wenn er auf das Thema Vampire zu sprechen kam.


  Rachel war so jemand.


  Vermutlich empfand Malloy sogar mehr für sie.


  Und sie vielleicht auch für ihn.


  Andererseits bezweifelte Malloy, das für eine tiefer gehende Beziehung zurzeit Platz in seinem Leben war.


  Einem Leben, das er ganz und gar dem Kampf der Rache an Madeleines Mörder und dem Kampf gegen den Vampirismus gewidmet hatte.


  Rachel dachte umgekehrt wohl genauso.


  Schließlich führten sie beide ein gefährliches, unruhiges Leben.


  Malloy trank seinen Capuccino aus.


  "Ich habe keine Ahnung wie mein Name im Zusammenhang mit dem Überfall auf das St. Mary Asyl in die Medien gekommen ist", meinte er. "Aber die Polizei ist auch nicht mehr dass, was sie mal war. Vermutlich hat irgendein korrupter Kollege einen Reporter mal einen kurzen Blick in die Akten werfen lassen."


  "Du wirst vor Gericht gegen die Kerle aussagen?"


  "Wenn man sie kriegt. Aber das ist nur eine Frage der Zeit."


  "Wollen wir's hoffen. Diese Schweine gehören eingesperrt."


  "Ich habe Chase dort getroffen", berichtete Malloy dann. Sein Blick war nach innen gekehrt und sehr nachdenklich.


  "Hast du eine Ahnung, was er dort wollte?"


  "Nein. Oder vielleicht doch..."


  "Wie denn nun?"


  Ein mattes Lächeln flog über Malloys Gesicht. "Diese Nazis betätigen sich seit einiger Zeit als Vampirjäger.


  Ist doch klar, dass die Nachtkreaturen da etwas unruhig werden..."


  "Und woher sollte dieser Chase wissen, dass er in der Nähe eines Obdachlosenasyls genau die Typen trifft, die er dezimieren will?"


  Malloy zuckte die Achseln.


  "Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, Rachel."


  Rachel schwieg einige Augenblicke lang. "Du solltest in der nächsten Zeit sehr auf dich aufpassen!", meinte sie.


  Er hob die Augenbrauen.


  "Wegen den Nazis?"


  "Die könnten ziemlich sauer auf dich reagieren."


  Malloy grinste. "Dafür sind meine Karten bei Chief Dougal wieder besser!"


  "Stellt er dich wieder als Polizisten ein?"


  "Er hat mich angerufen und meinte, die Presse würde ihm ziemlich zusetzen. Schließlich löchern ihn alle Journalisten jetzt mit der Frage, wieso der 'Held' vom St. Mary Asyl vom Dienst suspendiert ist..."


  "Und?", fragte Rachel. "Du wirst dir diese Chance doch nicht entgehen lassen, oder?"


  Er sah sie an, studierte für einige Augenblicke die feingeschnittenen Züge ihres hübschen Gesichts. "Ich werde nie wieder ein Cop sein", sagte er. Es war eine Feststellung, die mit dem Unterton der Endgültigkeit ausgesprochen worden war. Für Malloy stand dieser Punkt fest. Gleichgültig, was Captain Dougal noch an attraktiven Vorschlägen aus dem Hut zaubern würde.


  Rachel atmete tief durch.


  Sie hatte es längst geahnt.


  Vielleicht sogar bevor Malloy selbst darüber nachgedacht hatte.


  "Es ist die Sache mit Madeleine, nicht wahr?"


  "Die Sache mit Madeleine, wie du es nennst hat mein gesamtes Leben umgekrempelt."


  "Ja, das verstehe ich."


  "Nein, Rachel. Das kann niemand verstehen, der keine eigenen Kinder hat."


  "Meinst du wirklich?"


  "Ja." Er machte eine Pause, ehe er fort fuhr. "Der Kampf gegen die Vampire, dafür lebe ich jetzt. Alles andere werde ich dem unterordnen. Du weißt, wie groß diese Bedrohung ist, wie sie uns aus dem Geheimen heraus lenken und manipulieren... Sie sind kalte Killer, Rachel. Ohne Mitgefühl. Alles was möglicherweise mal menschlich in ihnen war, ist wie zu einer grimassenhaften Karikatur verzerrt. Es ist wie eine permanente Verhöhnung des Menschlichen, Rachel."


  Bis zu einem gewissen Grad konnte Rachel ihn verstehen. Malloys Motivation ähnelte ihrer eigenen bei der Bekämpfung des organisierten Verbrechens. Aber sie verfolgte ihre Ziele lange nicht mit einem vergleichbaren Fanatismus, wie sie ihn bei Malloy zu erkennen glaubte.


  Der Schmerz über Madeleines Tod - das ist seine Triebfeder!, dachte Rachel. Und die fehlt dir.


  "Ich muss dir noch etwas sagen", brachte sie schließlich heraus.


  Der Kellner hatte bereits die Reste des Frühstücks abgeräumt.


  Malloy hob die Augenbrauen.


  "Ja?"


  "Ich werde versetzt."


  "Wohin?"


  "Genau darf ich das nicht einmal dir sagen, Rob."


  Malloy war Cop genug, um sofort zwei und zwei zusammenzuziehen.


  "Ein Undercovereinsatz?"


  "Wir haben die Chance, an einen der ganz großen Haie an der Westküste heranzukommen. Es wird allerdings mindestens ein Jahr dauern. Eine von langer Hand geplante Operation."


  Malloy nickte.


  Wenn Rachel nicht mehr in New York war, würde ihn das noch einsamer machen, als er ohnehin schon war. Aber vielleicht war es das Beste so. Er konnte in seiner Situation für niemanden Verantwortung übernehmen.


  "Wann geht es los?"


  "In drei Wochen."


  "Oh, sobald schon?"


  "Ja."


  "Ich hoffe, wir sehen uns vorher noch mal."


  "Klar doch!"


  *


  Fackelschein erhellte das Innere der ehemaligen Fabrikhalle. Trommelwirbel ertönten und brachen dann wie auf ein geheimes Zeichen hin plötzlich ab.


  Rick Stanley, der Chef der New Yorker Kampfsektion der ARYAN-AMERCIAN FRONT trat an das Rednerpult.


  "Wir sind hier zusammengekommen um die zu ehren, die im Kampf gegen die Monstren ums Leben kamen. Ihre Seelen mögen nach Walhalla gehen. Und ihre ruhmreichen Taten werden von uns immer im Gedächtnis behalten werden..."


  Die in exakt ausgerichteten Reihen aufgestellten Kahlköpfe hörten ihrem Anführer schweigend zu.


  Einige von ihnen waren durch den Kampf um das St.


  Mary Asyl gezeichnet und wiesen die eine oder andere Verletzung auf.


  Mit dem Auftauchen des Vampirs hatte niemand von ihnen gerechnet.


  "Die Ereignisse in der 66.Straße können für uns nur ein Anlass sein, unsere Anstrengungen zu verdoppeln und unseren Kampf gegen die Kreaturen der Nacht zu intensivieren!", fuhr Stanley fort. "Wir werden härter trainieren denn je, uns in der Entwicklung neuer Methoden vervollkommnen. Und wir werden die Blutsauger jagen. Jede einzelnen von ihnen..."


  Eine Diaprojektion erschien auf einer der kahlen Betonwände.


  Sie zeigte eines der Pressefotos, die im Moment von Rob Malloy im Umlauf waren.


  "Dieser Mann hier ist der erste Feind, den es zu beseitigen gilt. Einige von euch werden sich an ihn erinnern... Er wird uns Schwierigkeiten machen, deshalb muss er aus dem Weg geräumt werden."


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  Stanley hob seine Hand.


  Die Stimmen seiner Anhänger verstummten. Stanley hatte seine Zuhörer gut im Griff. Eine Handbewegung reichte, um sie wie an unsichtbaren Fäden zu führen.


  "Aber wir werden ihn nicht töten", fuhr Stanley dann fort. "Jedenfalls nicht sofort... Stattdessen möchte ich ihn ausquetschen, den ich bin überzeugt davon, dass er uns etwas Wichtiges sagen kann. Etwas, worüber ich schon eine geraume Weile nachdenke. Über die Frage nämlich, ob es nicht vielleicht doch innerhalb unserer Gemeinschaft Verräter gibt."


  Wieder herrschte Augenblicke lang schweigen.


  Stanleys Blick wanderte die Reihen entlang. Die wenigsten konnten Stanleys Blick wirklich standhalten.


  Dem Anführer der Kampfsektion New York gefiel das. Ein zynisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  "Verrat ist das schlimmste Verbrechen", sagte er dann, sehr viel leiser. Der gedämpfte Tonfall unterstrich die Dramatik seiner Worte noch. Und genau das war beabsichtigt. "Jeder von euch weiß, was mit einem geschieht, der seine Kameraden verpfeift..."


  *


  Petra Brunstein stolzierte mit einem Sektglas in der Hand durch die von nüchternem Neonlicht erhellten Räume der Gallery Fainton & Garth. Die Galerie befand sich in einem jener berühmten Cast Iron-Häuser in Greenwich Village, die durch vorgefertigte, einem postmodernen Industrie-Stil nachempfundenen Fassadenteilen aus Metall, gekennzeichnet waren.


  Der Raum war sehr hoch, glich einer Halle. Obwohl die Gemälde, die auf dieser Vernissage dem interessierten Publikum vorgestellt wurden, sehr groß waren, wirkte ihr Format im Verhältnis zum Raum gar nicht so riesig.


  Es waren Petras Bilder.


  Die Vampirin gefiel sich in der Rolle einer Künstlerin und hatte es im Verlauf der Jahre auch zu einem gewissen Erfolg auf diesem Gebiet gebracht. Und da man von einer Künstlerin ohnehin nichts anderes erwartete, als dass sie am Abend aufstand und bis in die frühen Morgenstunden aufblieb, passte ihre Lebensweise als Vampirin hervorragend zu diesem bohemehaften Lebensstil.


  Etwas angewidert blickte sie zwischendurch auf den Champagner. Sie würde dieses ekelhafte Gesöff bei nächster Gelegenheit in einen Blumentopf kippen, wenn nicht gerade ein halbes Dutzend Pressekameras auf sie gerichtet waren.


  Gerade jetzt wäre der attraktiven Vampirin nach einem herzhaften Umtrunk gewesen, aber dieser Neigung konnte sie jetzt unmöglich nachgehen. Diskretion war die erste Forderung des Fürsten. Und sie musste ihm da im Prinzip auch Recht geben.


  Allerdings nur im Prinzip.


  Im Einzelfall war ihr dieses auch schon mal völlig gleichgültig.


  Ein Kritiker der New York Times erschien in ihrer Nähe. Russ Collgrave, einer der einflussreichsten Kunstkenner der Vereinigten Staaten. Was er schrieb, entschied maßgeblich darüber, was Museen und gemeinnützige Stiftungen ankauften. Collgrove setzte ein gönnerhaftes Gesicht auf. Sein Glas war chronisch leer. Er wollte etwas sagen, nutzte aber dann zunächst die Gelegenheit, einer vorbeieilenden Bedienung ein Champagnerglas vom Tablett zu stibitzen.


  "Ich kann Sie nur beglückwünschen, Miss Brunstein!", sagte er dann, sichtlich ergriffen. Ursprünglich war Collgrove von Petras Kunst gar nicht so sonderlich begeistert gewesen, aber mit Hilfe ihrer hypnotischen Kräfte hatte sie seine Einstellung leicht modifiziert.


  Ein paar tiefe Blicke in ihre dunklen Augen und um den Kunstverstand von Russ Collgrave war es geschehen gewesen.


  "Schön, dass Sie begeistert sind", meinte Petra mit einem stillen triumphierenden Lächeln. "Ich gehe doch davon aus, dass Sie davon auch schreiben werden!!"


  "Natürlich."


  "Das ist gut..."


  Er hatte wieder sein Glas leer. Petra gab ihm ihres.


  "Hier, nehmen Sie das auch noch!!" Dann rauschte sie an ihm vorbei. Der devote Speichellecker, zu dem sie Collgrove gemacht hatte, langweilte sie im Grunde ihres düsteren Herzens.


  Sie drängte sich durch die umherstehenden und in Gespräche vertieften Vernissage-Gäste. Dann bemerkte sie plötzlich jemanden, den hier nun wirklich niemand vermutet hätte. Ein breitschultriger, kahlgeschorener Mann in einem fleckigen T-Shirt, Jeans und Springerstiefeln. Selbst unter den teilweise recht unkoventionell gekleideten Vernissage-Gästen erregte er Aufsehen und schiefe Blicke.


  Der Mann schien jemanden zu suchen. Jedenfalls drehte er den ziemlich kahlgeschorenen Schädel hin und her.


  Als er Petra entdeckt hatte, ging er auf sie zu.


  "Ah, Kelly!", murmelte die Vampirin. "Schön, dass du den Weg hier her gefunden hast." Sie verzog etwas die Nase. "Aber ein frisches T-Shirt hättest du ruhig anziehen können..."


  Er sah sie etwas irritiert an.


  "Komm!!", sagte sie dann. "Wir gehen in einen Nebenraum, damit du mir Bericht erstatten kannst!!""


  "Ja", murmelte er wie abwesend. "Ja, ich folge dir..."


  "Tu mir einen Gefallen und brabbel nicht dauernd so untertänig vor dich hin, das geht mir auf die Nerven."


  "Ja."


  Petra verdrehte angewidert die Augen.


  *


  "Ich kann nicht sagen, dass ich mit dem Stand der Dinge sonderlich zufrieden bin", stellte Franz, Fürst von Radvanyi fest, als er Chase in seiner Residenz im Empire State Building empfing. Chase hatte nichts anderes erwartet. Und nachdem er im Vorzimmer des Fürsten sogar eine geschlagene Dreiviertelstunde hatte warten müssen, war ihm klar gewesen, dass der Fürst nicht allzu gut auf seinen Stellvertreter zu sprechen war. Diesmal gab es auch keine Mademoiselle von 1732


  oder einen ähnlich erlesenen Tropfen als Drink.


  "Ich habe mein Bestes getan", sagte Chase trotzig.


  Der Fürst lächelte, fuhr dabei sogar für einen kurzen Moment seine Vampirzähne aus.


  "Von meinem Stellvertreter erwarte ich mehr, Chase."


  "Ja, Herr."


  "Ich erwarte, dass Probleme gelöst werden. Mit Diskretion. Alles andere interessiert mich nicht." Der Fürst seufzte. Er strich sich dann mit einer fahrigen Geste seiner linken Hand eine lange Strähne aus dem Gesicht und hüstelte anschließend vor sich hin. Die welke, pergamentartige Haut war vor lauter Puder fast überhaupt nicht zu sehen. Eine mumienhafte, untote Maske. Nur die Augen wirkten äußerst lebendig und wach.


  Die Erfahrung von mehr als drei Jahrhunderten lag in ihrem Blick. Es gab niemanden, dessen Blick mit dem des Fürsten vergleichbar gewesen wäre. Keinen Menschen und keinen Vampir.


  "Du hättest die Möglichkeit gehabt, Robert Malloy bei der Metzelei am St. Mary Asyl zu töten", stellte er fest.


  Chase hatte dem Fürst in allen Einzelheiten von den dortigen Vorkommnissen berichten müssen und dabei festgestellt, dass der Herr der New Yorker Vampire diesbezüglich auch noch über andere Informationsquellen verfügte. Seine Augen waren überall. Das war ein Teil des Geheimnisses seiner Macht. Auf die Dauer gab es nichts in dieser Stadt, die niemals schlief, was man vor Fürst von Radvanyi geheim halten konnte. Und jeder, der es versuchte, bereute es früher oder später. Chase hatte das oft genug erlebt. Der Fürst sah ihn durchdringend an. "Stimmt es nicht, was ich sage?"


  "Doch, Herr."


  "Warum hast du ihn geschont?"


  "Ich habe ihn nicht geschont. Aber die Polizei rückte an und sie hatten mich ja nochmals auf die Wichtigkeit der Diskretion hingewiesen."


  "Das ist wahr..."


  "Außerdem..."


  "Ja?"


  "Auf die Dauer sind die Nazis ein viel größeres Problem als dieser einsame Vampirjäger."


  "Möglich. Doch auch er ist ein Problem, das zu beseitigen ist."


  "Ja, Herr, ich weiß."


  "Ich bin durch Mittelsmänner an die Polizeiunterlagen herangekommen. Malloy hat sich in einem Hotel in der South Bronx einquartiert."


  "Er hat wohl Angst davor, dass diese Nazis ihm an den Kragen gehen!", meinte Chase.


  Der Fürst nickte.


  "Wie auch immer. Ich habe dir die Adresse aufgeschrieben. Möchtest du, dass ich jemanden zur Unterstützung abordne?"


  Chase schüttelte den Kopf.


  "Nein, Herr, ich schaffe das schon."


  "Das ist gut."


  *


  Das Hotel NEW HAMPSHIRE war ein fünfstöckiges Gebäude, aber nur die ersten drei Geschosse waren noch bewohnt. In den Räumen darüber fehlten die Fensterscheiben. Teilweise waren die Fenster mit Sperrholz vernagelt.


  Der ganze Straßenzug sah so aus, als hätte sich jeder, der die Gelegenheit dazu gehabt hatte, längst davon gemacht. Geschäfte standen leer. Die nicht mehr funktionstüchtigen Neonreklamen hatten offenbar irgendwelchen Gangs als Zielscheiben für ihre Schießübungen gedient.


  Malloys Zimmer lag im zweiten Stock. Er hatte einen freien Blick auf einen hässlichen Hinterhof, in dem überquellende und schon lange nicht mehr geleerte Müllcontainer herumstanden. In der Nacht konnte man beobachten, wie die Ratten sich dort tummelten.


  Auch sein Wagen stand dort. Er hatte sich einen unauffälligen gebrauchten Ford gekauft. Nichts sollte ihn verraten können.


  Auf dem kleinen Tisch des Hotelzimmers hatte er das Waffenarsenal ausgebreitet, das er als Vampirjäger benutzte. Die High-Tech-Armbrust, die Rachel Shapiro ihm besorgt hatte, daneben ein gutes Dutzend angespitzter Pflöcke und die MPi, für die er ein Spezialholster besaß.


  Dass einer der Nazis ihm die Automatik abgenommen hatte, ärgerte ihn. Aber die Chance, die Waffe wiederzubekommen war wohl gleich null. Malloy hoffte nur, dass sich nicht in Kürze herausstellte, dass sie bei einem Verbrechen benutzt worden war. Aber vermutlich lief es darauf hinaus.


  Malloy hörte Schritte draußen auf dem Flur.


  Er war sofort alarmiert.


  Einen Augenblick später wurde die Tür seines Zimmers eingetreten.


  Ein grinsender Kahlkopf stürmte in den Raum. Den Baseballschläger hielt er mit beiden Händen.


  Malloy griff nach der MPi, riss sie herum. Der Baseballschläger sauste durch die Luft, traf Malloy an der Hand. Die Waffe schleuderte durch die Gegend, krachte gegen die Wand. Ein zweiter Nazi stürmte in den Raum.


  Es war der Kerl, der die Automatik an sich gebracht hatte.


  Malloy erinnerte sich an ihn.


  Und jetzt hielt dieser Mann ihm seine eigene Dienstwaffe ins Gesicht.


  "Schön ruhig, Malloy!", zischte er.


  Der Kerl mit dem Baseballschläger grinste schon in sadistischer Vorfreude. Offenbar wartete er nur auf darauf, Malloy endlich krankenhausreif schlagen zu können. Ein dritter Mann betrat jetzt den Raum.


  "Der Sektionsführer will ihn lebend!", sagte dieser.


  Malloy wich etwas zurück.


  Die Armbrust auf dem Tisch war nicht geladen, die MPi inzwischen außerhalb seiner Reichweite. Seine Chancen standen schlecht.


  "Na, jetzt bist du nicht mehr der große Held, was?", lachte der Kerl mit der Automatik.


  In Malloys Hirn arbeitete es fieberhaft.


  Woher wussten diese Typen von seinem Aufenthaltsort?


  Offenbar hatten sie gute Beziehungen oder einen halbwegs begabten Hacker in ihren Reihen, der in die Datenbanken der Polizei hineingekommen war. Malloy war lange genug Cop, um zu wissen, dass das immer wieder vorkam. Absolute Sicherheit gab es nicht. Malloy hatte sie durch sein Abtauchen auch nicht erwartet.


  Allerdings hatte er es auch nicht für möglich gehalten, dass ihm die Nazi-Bande von der ARYAN- AMERICAN FRONT


  >so> dicht auf den Fersen war.


  Verdammt, es war ein Fehler, meinen Cop-Kollegen überhaupt etwas von meinem Aufenthaltsort zu sagen, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht hätte er lieber nur sich selbst trauen sollen. Ein Gedanke, an den er sich nur schwer gewöhnen konnte.


  Du bist jetzt ein Einzelkämpfer!, ging es ihm durch den Kopf. Vergiss alles, was man dir in Dutzenden von polizeipsychologischen Fortbildungsseminaren über Teamarbeit gesagt hat...


  Es sah ganz danach aus, als ob er jetzt für diesen Fehler bitter bezahlen musste.


  Aber Malloy dachte nicht daran so einfach aufzugeben.


  Der Kerl, der zuletzt in den Raum gekommen war, hob ein Walkie-Talkie an den Mund.


  "Alles klar, Leute, wir haben ihn."


  Daraus konnte man nur schließen, dass noch mehr Nazi-Schläger um das NEW HAMPHIRE herum postiert waren.


  Ihre Aktion war durchorganisiert wie ein Kommandounternehmen.


  Aber das hatte ja auch schon für ihren Überfall auf das St. Mary Asyl gegolten.


  Der Kerl mit dem Walkie-Talkie holte ein paar Handschellen unter seinem Blouson hervor. Er grinste schief. "Mach uns keine Schwierigkeiten Malloy, sonst wirst du es bereuen!"


  Malloy ließ den Fuß hochschnellen.


  Er traf das Kinn des Kerls mit der Automatik. Der Mann kippte nach hinten.


  Malloy musste in der nächsten Sekunde dem Schlag mit dem Baseballholz ausweichen. Haarscharf sauste der Schläger über seinen Kopf. Malloy tauchte darunter hinweg und stürzte sich dann auf seinen Gegner. Mit einem Faustschlag in die Magengrube setzte er ihn für Sekunden außer Gefecht. Ein dumpfes Grunzen kam über die spröden Lippen des Kahlkopfs.


  Malloy wusste, dass er nur einen Augenschlag lang Zeit für seine Flucht hatte.


  In dem Augenblick, in dem der Kerl mit der Automatik sich wieder berappelt hatte, war er geliefert.


  Kurz entschlossen lief Malloy an, setzte zu seinem Sprung an. Er nahm die Hände vor das Gesicht, kurz bevor er durch die Scheibe flog. Das Glas barst auseinander.


  Malloy fiel hinab.


  Er landete in einem der offenen, überquellenden Müllcontainer.


  Relativ weich kam er dort auf.


  Sein Blick ging sofort hinauf.


  Jede Sekunde erwartete er dort einen seiner Verfolger zu sehen. Ein Schatten tauchte auf, hob sich gegen das Licht ab. Eine Sekunde später blitzte das Mündungsfeuer der Automatik auf. Malloy rappelte sich auf, sprang aus dem Container. Die Dunkelheit der Nacht war jetzt sein Verbündeter.


  Ein weiterer Schuss verfehlte Malloy.


  Der Ex-Cop hatte die Vermutung, dass sein Gegner ihn gar nicht ernsthaft treffen, sondern nur einschüchtern wollte. Schließlich wollten die Kerle ihn lebend.


  Zumindest hatten sie das gesagt.


  Allerdings dachte Malloy nicht daran, sich darauf allzu sehr zu verlassen.


  In seinen langen Jahren beim NYPD hatte er gelernt, dass solche Vorsätze sehr schnell über den Haufen geworfen wurden.


  Malloy federte auf dem Asphalt ab, lief in geduckter Haltung weiter.


  Er wollte seinen Wagen erreichen, bevor der Rest der Meute die Ausfahrt blockierte. Der Kerl mit dem Walkie-Talkie hatte sie mit Sicherheit bereits entsprechend instruiert.


  Malloy erreichte Augenblicke später seinen Wagen.


  Den Schlüssel hatte er in der Hosentasche. Die Angewohnheit eines Cops. So hatte er den Schlüssel immer dabei, auch wenn er mal sehr plötzlich aufbrechen musste.


  Malloy setzte sich ans Steuer, startete den Ford.


  Er passierte die Ausfahrt, bog rechts ab.


  Zwei Lieferwagen brausten heran, der eine stellte sich quer.


  Malloy trat in die Eisen.


  Der Ford kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. Er riss das Steuer herum, sorgte dafür, dass der Ford mit dem Heck ausbrach und eine halbe Drehung vollführte.


  Malloy wollte in die entgegensetzte Richtung davonfahren, gab Gas, schrammte an einem am Straßenrand parkenden Fahrzeug vorbei. Funken sprühten.


  Ein Jeep kam ihm entgegen.


  Vier Kahlköpfe befanden sich in dem Wagen.


  Der Jeep bremste, stellte sich quer. Die Männer sprangen ab. Malloys Ford crashte in den Jeep hinein, schob ihn drei, vier Meter weit die Straße entlang und kam dann zum Stillstand.


  Ein Schlag mit dem Baseballholz zertrümmerte Sekunden später die Heckscheibe.


  Einer der Nazis grinste ihm entgegen.


  "Jetzt bist du dran, du Ratte!"


  Auch die Seitenscheiben gingen zu Bruch. Aus den Lieferwagen sprangen jetzt ein gutes Dutzend mit Pistolen, Baseballschlägern, Wurfsternen und Messern bewaffnete Nazis und umringten den Ford. Die Tür wurde aufgerissen, Malloy hinausgezerrt. Ein Hagel von Faustschlägen prasselte auf ihn nieder. Er bekam einen Baseballschläger in den Magen gerammt, krümmte sich, stöhnte auf.


  Es dauerte nicht lange, bis es schwarz vor seinen Augen wurde.


  Gnädige Bewusstlosigkeit senkte sich über ihn. Er taumelte zu Boden, blieb regungslos liegen.


  Selbst jetzt bekam er noch einige Tritte und Schläge, bis einer der Nazis schließlich einschritt und rief:


  "Hört auf! Ihr wisst doch, dass der Sektionsführer diesen Malloy lebend haben will."


  "Warum auch immer", meinte einer der anderen Schläger und spuckte aus.


  "Ich schätze, er wird ihn euch später noch überlassen."


  "Na, Hauptsache, wir kommen noch auf unseren Spaß!"


  "Auf jeden Fall!"


  "Das ist doch eine Ratte, die sollte man gleich totschlagen."


  "Vergesst nicht! Ihr habt dem Führer eurer Kampfsektion Gehorsam geschworen!"


  "Klar!"


  "Los, packen wir ihn ein! Und dann nichts wie weg!"


  Malloy wurde grob gepackt und zu einem der Lieferwagen geschleift. Sie warfen ihn ins Innere wie ein Mehlsack. Die Schiebetür wurde geschlossen, der Wagen setzte sich in Bewegung.


  In einiger Entfernung brauste der Motor einer Harley auf. Die Maschine bremste ab, blieb dann im Schatten einer verfallenden, nie fertig gestellten und völlig unbeleuchteten Bauruine.


  "Da ist einer!", rief einer der Nazis.


  In Windeseile waren sie startklar. Die Schläger sprangen in die Wagen und dann fuhr der Konvoi davon.


  *


  Chase Blood fluchte leise vor sich hin. Er war zu spät gekommen. Die Nazis hatten Rob Malloy gekidnappt.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire hatte gerade noch mitbekommen, wie sie ihn in den Lieferwagen geworfen hatten. Jetzt fuhren sie mit ihm davon.


  Chase folgte den beiden Lieferwagen und dem Jeep.


  Es waren dieselben Lieferwagen, die auch an dem Überfall auf das Obdachlosenasyl St. Mary beteiligt gewesen waren.


  Chase erkannte die Autonummern wieder.


  Er folgte den Wagen in gewissem Abstand.


  Wenn er Glück hatte führten die Nazis ihn zu ihrer Zentrale und er konnte möglicherweise zwei Probleme auf einmal lösen. Malloy und die Fanatiker der ARYAN-AMERICAN FRONT.


  Chase sorgte dafür, dass der Abstand zwischen ihm und den Wagen der Nazis gerade so groß war, dass er sie nicht verlor. Andererseits wollte er sie aber auch nicht unnötig auf sich aufmerksam machen.


  Chase trug einen Motorradhelm.


  Von seinem Gesicht waren nur die Augen zu sehen.


  Daher bestand kaum Gefahr, dass er erkannt wurde.


  Die Nazis drehten ein paar Runden in der South Bronx.


  Solange sie den Wagen nicht verließen, konnten sie auch nicht mit einer der örtlichen Gangs in Konflikt kommen.


  Offenbar wollten die Kahlköpfe möglichst sicher gehen, dass ihnen niemand folgte. Im dichten Verkehr des selbst zu dieser nachtschlafenden Zeit reichlich frequentierten Croos Bronx Expressway war es leichter für Chase, ihnen unbemerkt zu folgen. Die Nazis schienen sich hier auch sicherer zu fühlen, versuchten nicht mehr durch alle möglichen Wendemanöver einen möglichen Verfolger abzuschütteln. Sie folgten dem Expressway bis zum Hudson River. Dann ging es über die George Washington Bridge nach New Jersey hinüber.


  Chase verließ nicht gerne die Stadt. Schon deswegen nicht, weil mit jeder Meile, die hinter ihm lag, die Wahrscheinlichkeit größer wurde, dass er es vielleicht nicht mehr rechtzeitig bis zum Sonnenaufgang zurück in den Big Apple schaffte, um den Tag im komatösen Vampirschlaf zu verbringen.


  Der zweite Grund war, dass er das Gebiet des Fürsten verließ.


  Zwar war New Jersey eine Art Niemandsland, das zurzeit zwischen verschiedenen Vampirgruppen umstritten war, aber er musste vorsichtig sein.


  Wenn andere, nicht zum Imperium des Fürsten von Radvanyi gehörende Vampire ihn erwischten, gab es zweifellos Ärger. Und wenn es sich dabei um Angehörige von Vampirclans handelte, mit denen der Fürst irgendwelche Abkommen geschlossen hatte, gab es auch noch von der Seite Zunder.


  Aber Chase blieb keine andere Wahl.


  Jedenfalls sah er das so.


  Er musste dieser Sache auf den Grund gehen. Der Fürst verlangte Erfolge von ihm - und er selbst ebenfalls.


  Im Übrigen teilte er die Ansicht der Nummer eins, dass beide Gefahren jetzt zügig beseitigt werden mussten.


  Zügig und diskret.


  Immer weiter ging es nach New Jersey hinein, dann bogen die Lieferwagen in Rigdefield nach Süden in die Tomelle Avenue ab, die einige Meilen landeinwärts beinahe parallel zum Hudson River verlief.


  Sie passierten den Cliffside Park, North Bergen, Guttenburg und erreichten dann West New York. Trotz des Namens war dieser Ort kein Bestandteil des Big Apple.


  Chase folgte den Wagen der Nazis in ein trostloses, marodes Industriegebiet hinein, dessen Boomjahre sicher ein halbes Jahrhundert vergangen waren. Ganze Anlagen rosteten vor sich hin. Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Das Gelände einer alten Drahtzieherei.


  Dellrey & Sons.


  Chase stoppe die Maschine, stellte den Motor ab. Von hier aus würde er sich zu Fuß anschleichen müssen.


  Er schob die Maschine hinter einen


  Flachdachcontainer, in dem offenbar mal provisorische Büroräume untergebracht gewesen waren.


  Wenig später sah er um die Ecke. Das Tor einer ehemaligen Fabrikhalle öffnete sich mit einem lauten, scheppernden Geräusch.


  Dort trafen sie sich also.


  Eine ganze Reihe von Fahrzeugen stand bereits um die Halle herum. Posten patrouillierte. Chase sah Pump Action Gewehre und Baseballschläger.


  Die Bande will unter sich bleiben, dachte er.


  Was immer auch hier vor sich ging - es musste wichtig sein.


  Selbst bei dem Überfall auf das Obdachlosenasyl hatte Chase nicht so viele dieser Neo-Nazis auf einem Haufen gesehen.


  Zwei der Männer schleppten einen schlaff und leblos wirkenden Körper in die Halle.


  Malloy.


  Für Augenblicke beschien fahles Mondlicht das Gesicht des Vampirjägers.


  Warum haben die ihn nicht einfach umgebracht?, ging es Chase Blood durch den Kopf. Dafür musste es einen Grund geben. Dass sie Malloy ans Leder wollten, weil dieser für sie ein lästiger Zeuge war, lag auf der Hand.


  Aber da gab es offenbar noch etwas, wovon Chase bislang nichts wusste.


  Ein Schritt ließ Chase herumfahren.


  "Heh, was machst du da?", fragte eine heisere Stimme.


  Einer der Kahlköpfe starrte Chase verwirrt an.


  Offenbar hatte dieser Typ nicht zu denen gehört, die bereits mit dem Vampir und seiner Kampfweise Bekanntschaft gemacht hatten. Andernfalls hätte er Chase wohl auch gar nicht erst angesprochen, sondern sofort das großkalibrige Pump Action Gewehr abgefeuert, um auf diese Weise wenigstens eine reelle Fluchtchance zu haben.


  Aber diese wertvolle Sekunde ließ er verstreichen, ohne Chase den Kopf mit einem Riesenprojektil zur Hälfte wegzuschießen. Die Regeneration hätte ja immerhin einige Zeit gedauert.


  Chase schnellte auf ihn zu, packte den Gewehrlauf, entriss seinem Gegner die Waffe und schlug ihm dann mit dem Kolben den Schädel ein. Ohne einen Schrei sackte der Nazi in sich zusammen, blieb reglos liegen. Blut sickerte aus seinen Ohren heraus.


  Noch mal gut gegangen, dachte Chase.


  Das Pump Action Gewehr behielt er.


  Wer konnte schon wissen, ob er das nicht noch einmal brauchte.


  In geduckter Haltung arbeitete er sich voran. Er musste sehr vorsichtig dabei sein und achtete immer auf Deckung. Aber die Dunkelheit war sein Verbündeter. Noch hatten die Nazis nichts von jener Kreatur der Nacht bemerkt, die sich anschickte, sie zu vernichten.


  *


  Die Vernissage war zu Ende. Selbst die hartnäckigsten Sekttrinker hatten sich inzwischen verdünnisiert. Petra Brunstein ging zusammen mit Kelly ins Freie.


  Sie sah sich um.


  "Der Führer der Kampfsektion wird gleich hier sein", sagte Kelly.


  "Ich hoffe, er lässt mich nicht unnötig warten", meinte Petra. Sie machte sich wirklich Sorgen.


  "Wahrscheinlich ist es wirklich dringend notwendig, dass ich meinen hypnotischen Einfluss auf ihn erneuere!, ging es ihr durch den Kopf. Kelly hatte sie mit dem Sektionsführer bekannt gemacht. Da es bislang in Sachen Chase Blood keinen durchschlagenden Erfolg zu vermelden gab, hatte Petra beschlossen, Rick Stanley an eine etwas kürzere Leine zu nehmen.


  Und vielleicht ergab sich sogar die Möglichkeit, noch eine höhere Ebene der ARYAN-AMERICAN FRONT in ihren Dienst zu stellen.


  Marv Jennings, den fast legendären Begründer der AAF.


  Wenn ihr das gelang, konnte sie vielleicht dafür sorgen, dass sich die Vampirjagd der AAF noch mehr auf Chase Blood konzentrierte.


  Eine dunkle, lang gezogene Limousine mit undurchsichtigen Scheiben rauschte heran.


  Das war Stanley.


  Kelly öffnete Petra die Hintertür der Limousine.


  Sie setzte sich hinein.


  Rick Stanley trug ein glänzendes schwarzes Seidenhemd und spielte mit dem Totenkopfamulett herum, dass er um den Hals trug. Am Gürtel war ein SS-Dolch befestigt.


  Er sah Petra entgegen, wollte etwas sagen, verstummte aber, als er in die dunklen Augen der Vampirin blickte.


  Ja, es wurde wirklich Zeit, unsere mentale Verbindung wieder ein bisschen aufzufrischen!, ging es der Vampirin durch den Kopf. Sonst kommst du noch auf dumme Gedanken...


  "Wir werden uns unterhalten!!", sagte Petra.


  "Ja."


  "Wann werde ich eine Gelegenheit bekommen, Marv Jennings zu sprechen?"


  "Noch in dieser Nacht, wenn Sie wollen."


  "Oh..."


  "Wir haben einen Gefangenen. Diesen Malloy."


  "Einen >Gefangenen>?", wunderte sich Petra. "Warum habt ihr ihn nicht gleich entsorgt?"


  "Weil unsere oberste Führung der Meinung war, dass wir zunächst aus ihm herausholen sollten, ob es nicht Verräter in unseren Reihen gibt."


  "Gab es Anzeichen dafür?"


  "Ja."


  "Ich verstehe..."


  "Marv Jennings wird bei dem Verhör dabei sein. Es wird sich mit Sicherheit eine Gelegenheit ergeben, mit ihm zusammen zu treffen."


  Kelly hatte indessen auf dem Beifahrersitz neben dem Chauffeur Platz genommen.


  Die Limousine setzte sich in Bewegung.


  *


  Das erste, was Malloy spürte, war die Kälte.


  Jemand hatte ihm einen Eimer mit eisigem Wasser über den Kopf geschüttet.


  Das sorgte dafür, dass er wieder zu Bewusstsein kam.


  Er blickte auf.


  Fackeln erhellten eine alte Fabrikhalle. Er war umzingelt von den kahlköpfigen AAF-Anhängern, die ihn gespannt anstarrten. Stille herrschte in der Halle.


  Malloy registrierte, dass seine Hände nicht gefesselt waren.


  Noch ehe er sich richtig erhoben hatte, stürzten zwei der Nazis herbei und packten ihn bei den Armen. Malloy versuchte gar nicht erst, sich loszureißen. Es wäre auch zwecklos gewesen.


  Malloy fiel ein Mann auf, der optisch aus der Horde der Kahlköpfe heraus stach. Es war ein schlaksig wirkender Mann mit grauen Haaren. Er trug einen Maßanzug, hatte lässig die Hände in den Taschen. Neben ihm stand eine Art Leibwächter in ähnlich edler Garderobe.


  Der Grauhaarige ging auf Malloy zu, musterte ihn mit seinen Habichtaugen.


  Ein kaltes Lächeln erschien um seinen dünnlippigen Mund.


  "Wissen Sie, wer ich bin, Malloy?", fragte er.


  "Keine Ahnung."


  "Mein Name ist Marv Jennings. Das immerhin wird es in ihrem Schädel klingeln lassen..."


  "Sie sind der Gründer der AAF!"


  "Ja, so ist es. Eigentlich haben wir ein gutes Verhältnis zur Polizei. Schließlich sorgen wir ja auch für Recht und Ordnung. Allerdings auf unsere Art. Wir sind weniger rücksichtsvoll dabei und gehen härter zur Sache!"


  "Sie sind Gangster!"


  "Vorsicht!"


  "Ich verachte Sie!"


  Marv Jennings hob die Augenbrauen. "Ja, ich weiß, dass es unter den Cops eine Gruppe von schwarzen Schafen gibt, die nicht begreifen, dass wir ein gutes Werk tun!"


  "Was Sie tun habe ich in der 66.Straße gesehen... Von dem Mut ihrer Leute, auf Wehrlose einzuschlagen war ich wirklich beeindruckt, das muss ich sagen!", meinte Malloy voller Ironie.


  Einer der Kahlköpfe trat hinzu, wollte Malloy seinen Baseballschläger in den Leib rammen. Aber Marv Jennings hob die Hand. Der Kahlkopf hielt mitten in seiner Bewegung inne. "Lass ihn", sagte Jennings. "Wir brauchen ihn noch. Und zwar in einem Zustand, in dem er reden kann."


  Der Kahlkopf grunzte etwas Unverständliches vor sich hin. Aber er gehorchte Jennings.


  Er trat zurück, reihte sich wieder neben seinen Kumpanen ein.


  "Was haben Sie vor?", fragte Malloy.


  "Das hängt ganz von Ihnen ab."


  "Ach, wirklich? Ich denke hier irgendwo steht schon ein Fass mit Säure parat, in dem meine Gebeine aufgelöst werden, wenn ihr mit mir fertig seid."


  Marv Jennings' Gesicht blieb regungslos. Er ließ durch nichts erkennen, wie sehr ihm diese Äußerung missfiel.


  "Zunächst einmal kann der Weg bis dahin für Sie sehr unterschiedlich aussehen, Lieutenant Detective Malloy.


  Es gibt die schmerzlose Variante und..." Er zögerte, ehe er weiter sprach. Als er dann endlich fort fuhr, umspielte ein grausames Lächeln seinen dünnlippigen Mund. "...und die andere, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Wie die aussieht kann ich mir schon denken..."


  Jennings lachte auf.


  "Nein, dass können Sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, Malloy. Dazu reicht nicht mal die Fantasie eines Cops aus, der sicherlich schon ein paar unappetitliche Dinge gesehen hat..."


  "Was wollen Sie?"


  "Ich möchte wissen, woher Sie diesen Treffpunkt kannten. Sie sind hier vor kurzem aufgetaucht..."


  Malloy schwieg.


  Jennings fuhr fort: "Ich will außerdem wissen, woher sie von der Aktion in der 66.Straße wussten! Jemand muss Sie vorher informiert haben, sonst wären Sie nicht so rasch dort gewesen! Und an Zufälle glaube ich nun mal nicht."


  "Ach, wirklich?"


  Malloy ließ den Blick schweifen.


  Er ließ ihn die Gesichter der Kahlköpfe entlang gleiten. Manche waren noch erschreckend jung. Aber Marv Jenning hatte es geschafft sie zu perfekten Kampfhunden abzurichten. Menschen ohne eigenen Willen, für die es nichts anderes als stumpfen Gehorsam gab. Und die Aggression gegenüber allem, was sie für fremd hielten.


  "Sie suchen Ihren speziellen Freund Roy Sands?", lächelte Jennings.


  Malloy erschrak.


  "Sie sehen etwas blass aus, Lieutenant", meinte Jennings. "Aber seien Sie versichert, dass für Sie beide Platz im Säurefass ist, wenn wir etwas stopfen und Ihnen vorher die Beine brechen."


  Jennings schaute auf die Uhr. Er wandte sich an den Leibwächter, der ihm nicht von der Seite wich. "Wo bleibt Stanley?"


  "Keine Ahnung. Er sagte am Telefon, dass er auf dem Weg hier her sei..."


  "Lässt sich ziemlich viel Zeit... Vielleicht war mein Verdacht gar nicht so falsch, dass in der Kampfsektion New York etwas nicht stimmt. Aber wenn wir mit >dem hier> fertig sind, wissen wir mehr." Und dabei deutete er auf Malloy.


  Das Handy des Leibwächters schrillte.


  Er hörte stirnrunzelnd zu und sagte dann: "Es ist Stanley!"


  "Wo ist er?"


  "Draußen im Wagen."


  "Soll herkommen!"


  "Er will, dass >Sie> zu >ihm> kommen, Mr. Jennings!"


  Jennings' Gesicht verdüsterte sich. Der Mann im Maßanzug ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  Seine Nasenflügel bebten leicht. Wenn er etwas nicht leiden konnte, dann war es Befehlsverweigerung.


  Jennings wandte sich an die beiden Kerle, die Malloy festhielten.


  "Einen Augenblick, ich bin gleich wieder da!"


  *


  Rick Stanley nahm das Handy vom Ohr. Sein Blick ruhte dabei auf Petra Brunstein. Der Chauffeur hörte inzwischen auch exakt auf ihr Kommando. Diese schwachen Seelen, dachte sie. Wie leicht es ist, durch einen Blick ihren Willen vollkommen zu betäuben.


  "Mr. Jennings wird nicht begeistert davon sein", sagte Stanley.


  "Oh, er wird Verständnis dafür haben, dass ich mich nicht unter diesen Mob von schwitzenden Halbaffen begeben möchte!", war die Vampirin überzeugt.


  "Wenn Sie meinen."


  "Ich meine es!!"


  Die Limousine stand so, dass man aus ihrem Inneren den Eingang der Fabrikhalle hervorragend beobachten konnte.


  Zwei Männer kamen jetzt aus der Halle.


  Beide im Anzug, was sie von den gewöhnlichen AAF-Mitglieder deutlich unterschied.


  "Welcher von den beiden ist Jennings?", fragte Petra.


  "Der Rechte", gab Stanley bereitwillig Auskunft.


  Die beiden näherten sich.


  Ziemlich unwirsch schlug Jennings gegen die Hintertür des Wagens.


  "Stanley, was fällt Ihnen ein?"


  Petra ließ die Scheibe herunter gleiten.


  Sie sah Jennings an, dessen bleiches Gesicht im fahlen Mondlicht irgendwie kränklich wirkte. Ganz anders, als die kerngesunden Arier-Barbaren, die seine Bewegung immer als Vorbilder propagierte.


  Jennings wollte etwas sagen, seine Schimpftirade fortführen. Aber er verstummte, als sich sein Blick mit Petras dunklen Augen traf.


  "Was..?"


  Er brachte den Satz nicht mehr zu Ende, wirkte völlig konsterniert.


  "Ich schlage vor, Sie setzen sich etwas zu mir, Mr.


  Jennings. Dann können wir uns unterhalten!!"


  "Ja", murmelte er devot.


  Petra wandte ihren Blick dem Leibwächter zu. "Und du gehst wieder zurück und sagst deinen Freunden Bescheid und belästigst uns nicht weiter."


  Er nickte nur, drehte sich auf der Stelle um und ging zurück.


  Petra öffnete die Tür und rutschte dann in die Mitte.


  "Na kommen Sie schon, Jennings. Ich beiße nicht...


  Jedenfalls nicht in dieser Nacht und nicht Sie!"


  *


  Auf der dem Haupttor gegenüberliegenden Seite der Fabrikhalle befand sich eine Hintertür, die nur für den Einlass von Personen geeignet war. Die Tür war aus Metall. Zwar etwas angerostet, aber stabil.


  Chase trat sie kurzerhand ein. Sie brach aus ihren Halterungen heraus. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm krachte sie auf den Betonboden.


  Chase hielt das Pump Action Gewehr in den Händen. Das Magazin war voll.


  Die Nazis wirbelten herum, sahen ihm entsetzt entgegen.


  "Verflucht! Der Vampir!", rief jemand.


  Chase wartete keine Sekunde. Er feuerte einfach drauflos. Die ersten Nazis sanken getroffen zu Boden.


  Panik breitete sich aus.


  Chase näherte sich.


  Dass auf ihn jetzt auch gefeuert wurde, kümmerte ihn nicht weiter. Mehrere Kugeln erwischten ihn am Oberkörper, eine riss ihm das halbe Ohr weg.


  Mehr als ein Zucken verursachte das bei dem Vampir nicht. Die Ohrwunde blutete böse. Aber sie war bereits wieder im Begriff zu heilen.


  Schuss um Schuss gab der Vampir ab.


  Sein Ziel war es ganz offensichtlich, so viele seiner Gegner wie nur irgend möglich zu töten.


  Malloy nutzte den Moment der Verwirrung. Er riss sich los, verpasste dem Kerl links von ihm einen Karatetritt, wirbelte herum und schleuderte den anderen seinen Kameraden entgegen.


  Malloy blickte sich um, stand in leicht geduckter, kampfbereiter Haltung da. Noch immer war er umringt von Nazis, aber die meisten von ihnen hatten im Moment andere Sorgen.


  "Malloy! Lasst das Schwein nicht entkommen! Der Sektionsführer reißt uns den Kopf ab!", rief einer von ihnen.


  Chase Blood hatte das Pump Action Gewehr inzwischen leer geschossen.


  Einer der Nazis, der seine Vampirjäger-Ausrüstung dabei hatte, schoss mit seiner Armbrust einen angespitzten Pflock auf Chase.


  Dieser duckte sich in letzter Sekunde. Seine reflexartige Reaktion war unwahrscheinlich schnell.


  Das Geschoss surrte über ihn hinweg, prallte gegen die Wand. Chase brachte das nicht aus der Ruhe. Er ging auf die jetzt ziemlich chaotisch wirkende Gruppe seiner Gegner zu, fasste das Pump Action-Gewehr am Lauf wie eine Keule.


  Einer der Nazis versuchte, ihn mit einer Fackel anzugreifen. Chase schlug sie ihm aus der Hand. Mit dem nächsten Hieb zertrümmerte er seinem Gegner den Schädel.


  Chase setzte jetzt zum grausamen Sturmlauf an.


  Einen Nazi, der ihn von der Seite mit einer Machete anzugreifen versuchte, setzte er mit einem Hieb in den Unterleib außer Gefecht. Der zweite Schlag des Gewehrkolbens brach ihm dann mit einem hässlichen Geräusch das Genick.


  Eine Kugel streifte ihn an der Stirn.


  Jemand hatte mit einer zierlichen 22er auf ihn gefeuert.


  Chase bückte sich, hob die Machete seines soeben hingestreckten Gegners auf. Er schleuderte sie mit unglaublicher Wucht von sich. Die Klinge säbelte wie ein Geschoss durch die Luft, traf den Schützen der 22er. Er schrie auf, als ihm die scharfe Schneide der Machete in die die Kehle fuhr. Ein Strom von Blut spritzte in einer Fontäne aus ihm heraus. Verzweifelt versuchte er, mit den Händen den Blutstrom aufzuhalten, aber offenbar hatte Chase mit seinem Machetenwurf eine Schlagader getroffen. Er hatte keine Chance. Das Blut suchte sich unaufhaltsam seinen Weg zwischen den Fingern des Kahlkopfs hindurch. Röchelnd sank er zu Boden, während seine in Panik begriffenen Gesinnungsgenossen über ihn hinwegstolperten.


  Chase stürmte weiter.


  Der Armbrustschütze hatte einen weiteren Pflock eingelegt, schoss ihn jetzt ab.


  Chase packte sich einen der davoneilenden Nazis an der Jacke, hielt ihn wie einen Schutzschild vor sich.


  Der Pflock durchbohrte den Nazi einen Zentimeter unterhalb des Brustbeins.


  Die Wucht mit der die Armbrust ihn beschleunigt hatte, war so groß, dass die Pflockspitze eine Handbreit aus dem Rücken des Neo-Nazis wieder herausragte.


  Chase schleuderte den Körper des Gepfählten zur Seite.


  Malloy hatte sich inzwischen mit drei Gegnern gleichzeitig auseinanderzusetzen.


  Aber sein Nahkampftraining beim NYPD machte sich bezahlt.


  Mit blitzschnellen Abwehrbewegungen konnte er das Schlimmste verhindern. Einer der Nazis schlug mit seinem Baseballschläger nach ihm, ließ ihn wie eine Sense durch die Luft wirbeln. Malloy musste sich ducken. Er tauchte unter dem Schlag her, stürzte sich dann auf sein Gegenüber und stieß ihn zu Boden.


  Er selbst kam ebenfalls zu Fall.


  Er rollte auf dem Beton ab.


  Einer der anderen Nazis stürzte sofort hinterher, versetzte ihm einen mörderischen Tritt mit seinen Springerstiefeln. Chase biss die Zähne zusammen, hakte seinen Fuß in die Kniekehle des Treters. Das ließ ihn einknicken und ebenfalls zu Boden gehen.


  Sekundenbruchteile später war Chase wieder auf den Beinen.


  Er wandte den Kopf, sah aus den Augenwinkeln heraus eine schattenhafte Bewegung.


  Zu spät.


  Kräftige Arme umklammerten ihn von hinten mit einem Griff, der wie ein Schraubstock wirkte.


  Einer der anderen Kahlköpfe trat mit einer Fackel in der Hand auf Malloy zu, grinste schief.


  "Wollen wir mal sehen, ob Cops auch feuerresistent sind!", meinte er. "Bei dem ganzen Asbest, das ihr in euren baufälligen Polizeirevieren eingeatmet habt, könnte man ja fast auf den Gedanken kommen, dass euch ein bisschen Feuer unter dem Hintern gar nichts ausmacht..."


  Er ließ die Fackel vorschnellen.


  Aber Malloy trat sie ihm aus der Hand. Im hohen Bogen flog sie durch die Gegend, kam irgendwo auf. Dann wandte Malloy einen Judogriff an und warf den Kerl, der ihn von hinten umklammerte über die Schulter.


  Ein rascher Schlag gegen die Schläfe ließ ihn wie ein betäubtes Schwein im Schlachthof zusammensacken.


  Der Kerl, dem er die Fackel weggetreten hatte, zog jetzt ein Springmesser und einen Wurfstern.


  Den Wurfstern ließ er in Malloys Richtung schnellen.


  Mit einem pfeifenden Geräusch zischte er durch die Luft.


  Malloy duckte sich.


  Der Wurfstern ging ins Leere, schrammte gegen eine vor sich hinrostende Maschine der ehemaligen Drahtzieherei.


  Dann stürmte der Kerl vor. Das Messer schnellte dabei auf Malloys Bauchgegend zu.


  Malloy wich dem Stoß aus, packte den Arm seines Kontrahenten und brach ihn über dem Knie. Es knackte hässlich. Der Typ schrie auf. Das Messer entfiel seiner Hand. Malloy versetzte ihm einen Fausthieb, der ihn außer Gefecht setzte.


  Der Vampirjäger wandte sich herum.


  Im Augenblick war kein weiterer Gegner in der Nähe.


  Die meisten der Neo-Nazis waren in heilloser Flucht begriffen.


  Chase wütete mit außerordentlicher Brutalität durch ihre Reihen. Wen er von ihnen zu fassen bekam, den tötete er. Malloy beobachtete, wie der Vampir seine Zähne in die Hälse seiner Opfer schlug, wie er mit wuchtigen Hieben dafür sorgte, dass Genickknochen brachen.


  Er ist vollkommen gnadenlos!, ging es Malloy schaudernd durch den Kopf.


  *


  Petra blickte ebenso verwundert aus dem Fernster wie Marv Jennings und Rick Stanley.


  Aus der Halle kamen schreiende Neo-Nazis. Einige waren verletzt.


  Ein wahrer Dämon musste hinter ihnen her sein.


  Und dann sah Petra ihn.


  Chase!


  Er hatte den SS-Dolch von einem der Getöteten an sich genommen, schleuderte ihn durch die Luft und traf einen der Davoneilenden, der gerade die Tür eines Lieferwagens geöffnet hatte. Der Dolch erwischte den Flüchtenden im Rücken. Die Klinge war mit derart brutaler Wucht geschleudert worden, dass sie bis zum Heft in seinem Rücken steckte.


  Der Chauffeur blickte etwas unschlüssig nach hinten.


  Direkt in Petras Augen.


  "Fahren Sie!!", sagte die Vampirin.


  Der Chauffeur nickte, so als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, dass Petra Brunstein ihm Befehle gab. Er ließ den Motor an.


  "Verdammt, was ist da los?", rief Stanley. Dann erbleichte er. "Dieser Vampir.“


  Der Wagen startete.


  Chase kam auf die Limousine zu.


  Der Vampir stellte sich ihr in den Weg, wollte sie anhalten.


  Nur gut, dass dieser Wagen so dunkle Scheiben hat!, dachte Petra Brunstein.


  "Nicht Bremsen!!", wies sie den Chauffeur an. Der Wagen beschleunigte, hielt auf Chase zu, der keinerlei Anstalten machte, den Weg freizugeben.


  Chase Blood stand mit leicht gespreizten Beinen da, hob die Hände.


  Es wirkte beinahe so, als wollte er den Aufprall damit abfedern.


  Kelly saß mit offenem Mund auf dem Beifahrersitz.


  Bevor der Wagen Chase erfassen konnte, sprang er auf die Motorhaube.


  Der Chauffeur bremste.


  Chase wurde von der Haube heruntergeschleudert, kam hart auf den Boden. Er rollte zur Seite und rappelte sich auf. Der Chauffeur gab inzwischen Vollgas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, brauste dann davon.


  Petra sah aus der Heckscheibe. Chase stand mit grimmig verzogenem Gesicht da, die Fäuste geballt. Das fahle Mondlicht ließ ihn wie eine gespenstische Kreatur erscheinen.


  Petra atmete heftig.


  Ein Schauder überlief eiskalt ihren Rücken, als sie daran dachte, dass Chase sie und ihr blutiges Spiel um ein Haar entlarvt hatte.


  Petra war keine gute Kämpferin. Wenn Chase sie angegriffen hätte, hätte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt.


  Dein Plan ist gescheitert!, dachte sie. Du musst dies als Tatsache anerkennen und die nötigen Konsequenzen daraus ziehen...


  Vor allem musste sie verhindern, dass jemand von ihrer Intrige Wind bekam.


  Der Fürst würde nicht erbaut davon sein.


  Und wie Chase in dem Fall reagierte, mochte Petra sich lieber nicht ausmalen.


  "Bringen Sie mich zurück nach Manhattan!!", sagte sie an den Chauffeur gewandt.


  Über den Rückspiegel hatten sie für einen kurzen Moment Blickkontakt.


  "Ja, Madam", sagte er unterwürfig.


  Jennings wandte ihr einen Blick zu.


  Er runzelte die Stirn, so als ob er ein ungutes Gefühl nicht zu verbergen vermochte.


  "Eigenartig", murmelte er.


  "Was ist eigenartig?", fragte Petra.


  "Ich..."


  Jennings fasste sich an den Kopf. Er sprach nicht weiter.


  Petra lächelte kalt.


  Ja, du willst sagen, dass du dich nicht mehr zu konzentrieren vermagst. Dass du nicht einen einzigen klaren Gedanken mehr zu Stande bringst... Du wirst dich an diesen Zustand gewöhnen müssen... Zu meiner Sicherheit! Schließlich kann ich nicht riskieren, dass einer von euch dem Fürst in die Hände fällt...


  Petras Blick bohrte sich in Marv Jennings Augen.


  Eigentlich schade, dass ich den Geist dieser Männer vernichten muss, überlegte sie. Brabbelnde Idioten werden drei von euch am Ende sein. Und der vierte?


  Petra öffnete halb den Mund und musste sich sehr beherrschen, um die Zähne nicht viel zu früh auszufahren.


  Schließlich hatte sie heute noch keinen Imbiss gehabt


  - und die angejahrten Mademoiselles, die man beim Fürst angeboten bekam, standen ihr bis zum Hals.


  Sie überlegte kurz, wem diese Sonderbehandlung zuteil werden sollte und entschied sich für Kelly. Sie freute sich schon auf sein Blut. Aber erst einmal wollte sie zurück in Manhattan sein.


  *


  Malloy trat ins Freie.


  Die meisten Nazis waren tot, eine kleinere Anzahl bewusstlos. Nur wenigen war die Flucht mit den Fahrzeugen gelungen. Chase hatte wie ein Berserker unter ihnen gewütet. Jetzt lagen sie zu Dutzenden in ihrem Blut. Überall waren Leichen auf dem Boden verstreut. Die meisten lagen in eigenartig verrenkten Haltungen da.


  Nicht wenige waren furchtbar zugerichtet.


  Chase war nicht gerade zimperlich vorgegangen.


  Jetzt stand er im fahlen Mondlicht da, beinahe so, als würde er Malloy erwarten.


  Malloy hatte einem der Toten die Machete abgenommen.


  Er trug sie in der Linken. Die Rechte hielt eine Armbrust, in die er bereits ein angespitztes Pflockgeschoss eingelegt hatte. Auch diese Waffe hatte er einem der toten Nazis abgenommen.


  Abwartend blieb er stehen.


  Jetzt stehst du ihm also gegenüber, dem Mann, der deine Tochter umgebracht hat!, ging es ihm durch den Kopf. Nein, >Mann> ist nicht der richtige Ausdruck.


  >Vampir>. Eine Kreatur der Nacht, an der nichts Menschliches mehr ist. Ein Wesen, dass bedenkenlos tötet und dem du jetzt Einhalt gebieten kannst.


  >Für immer!>


  Malloy umfasste den Griff der Machete etwas fester.


  Die Armbrust senkte er.


  Einen Schuss hast du!, ging es ihm durch den Kopf.


  Wenn der nicht sitzt, dann bleibt dir nur noch die Möglichkeit, ihm mit der Machete den Kopf vom Rumpf zu trennen...


  Andererseits hatten sie ironischerweise diesmal auf einer Seite gekämpft.


  Gesteh es dir ein, er hat dir das Leben gerettet!, durchzuckte es Malloy. Eine Tatsache, an der du nicht vorbeikannst.


  "Na, was ist, Vampirjäger?", fragte Chase. "Ist dir die Puste ausgegangen oder warum stehst du da wie eine Salzsäule?"


  "Du hast mir das Leben gerettet."


  "Das hat keine Bedeutung", sagte Chase.


  "Wir kämpfen zum zweiten Mal auf einer Seite."


  "Auch das hat keine Bedeutung."


  "Madeleines Tod kann das nicht ungeschehen machen!", nickte Malloy.


  Der Spruch, dass der Feind des Feindes ein Freund sein musste, traf hier nicht zu, so fand der Vampirjäger.


  Chase zuckte die Achseln.


  "Du wirst weiter versuchen uns zu jagen und zu töten."


  "Ja, das ist wahr." Malloy senkte die Armbrust nun ganz hinab, so dass sie auf den Boden zeigte. "Ich werde dich heute verschonen", sagte er.


  "Ach, wirklich?"


  Chase verzog das Gesicht. Seine Zähne kamen zum Vorschein. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht, so dass es aussah, als würden sie aufblitzen.


  "Ja", bestätigte Malloy. "Ich schätze, ich bin dir was schuldig. Darum sollten wir heute in Frieden auseinander gehen... Aber wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird nicht der Gegner dieser Nazi-Bande vor dir stehen, sondern Madeleines Vater."


  "Der Vampirjäger!"


  "So ist es."


  "Du bist ein Idiot, Malloy!"


  "So?"


  "Wir bringen es hier und jetzt zu Ende."


  Chase ging auf Malloy zu.


  Der Mund des Vampirs öffnete sich. Die raubtierhaft wirkenden Zähne wurden zu voller Länge ausgefahren. Ein tierisch anmutendes Knurren kam aus seiner Kehle.


  Zwischendurch bückte er sich, nahm einem der Nazis, dem er den Hals zerfleischt hatte, den Baseballschläger ab und schwang ihn dann mit erschreckender Leichtigkeit wie eine Keule.


  Malloy brauchte Sekunde, um zu begreifen, dass dies ein Angriff war.


  Chase unternahm dabei nichts, um sich selbst zu schützen. Er trat offen auf Malloy zu, dann setzte er mit dem Baseball-Holz in der Hand zu einem Sturmlauf an.


  Er stürzte sich geradezu auf seinen Gegner - den Mann, von dem er annehmen musste, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er vernichtet war. Vermutlich nicht einmal dann. Madeleines Tod hatte einen derart großen Hass auf Vampire in Malloy angestaut, dass er wohl erst zufrieden war, wenn sämtliche Kreaturen der Nacht vom Antlitz der Erde getilgt waren.


  Malloy erwartete den Angriff seines Gegners.


  Er schoss die Armbrust ab.


  Der Pflock zischte durch die Luft, traf Chase im Hals.


  Das angespitzte Holz bohrte sich dicht an der Gurgel vorbei schräg in das Fleisch hinein, ging dann an den Wirbeln vorbei und trat auf der anderen Seite wieder hervor.


  Ein Ruck ging durch Chase' Körper.


  Sein wuchtiger Angriff wurde dadurch gestoppt.


  Er röchelte, wurde nach hinten gerissen und blieb dann taumelnd stehen. Mit der Hand griff er zum Hals, umfasste das herausschauende Ende des Pflocks. Er riss ihn heraus, schleuderte ihn von sich.


  Eine Sekunde später schon musste er den mörderischen Schlag parieren, den Malloy mit seiner Machete ausführte. Im letzten Moment hob Chase den Baseballschläger schützend über sich.


  Die scharfe Klinge fetzte ein Stück aus dem Holz heraus.


  Dem nächsten Hieb musste Chase ausweichen, indem er sich duckte. Haarscharf zischte die Machetenklinge über ihn hinweg, streifte noch leicht seinen Hinterkopf.


  Chase blutete. Er wich zurück.


  Seine Kraft brauchte er jetzt, um seine Wunden zu schließen.


  Aber Malloy ließ ihm keine Verschnaufpause. Er setzte nach, ließ die Machete durch die Luft sirren. Chase verteidigte sich. Ein Stück des Baseballschlägers hob Malloy einfach ab.


  Dass sich in der Zwischenzeit die grauenhafte Wunde an Chase' Hals wieder zu schließen begann, beeindruckte den Vampirjäger kaum noch. Schließlich sah er so etwas nicht mehr zum ersten Mal.


  Malloy hieb wie wild auf Chase ein und dieser hatte alle Mühe, die Angriffe zu parieren.


  Doch dann setzte er zum Gegenangriff an. Ein gezielter Schlag mit dem leicht verkürzten Baseballschläger traf Malloys rechte Hand.


  Der Vampirjäger schrie auf.


  Die Machete wurde ihm durch die Wucht des Schlages davon gerissen und einige Yards weit weg geschleudert.


  Chase ließ einen weiteren Schlag folgen, dem Malloy nur knapp ausweichen konnte. Das Holz erwischte ihn noch an der Schulter. Die Wucht des Schlages warf ihn zu Boden. Malloy rollte sich ab. Chase war schon über ihm. Der Baseballschläger sauste nieder. Nur um Zentimeter verfehlte das Hartholz Malloys Kopf.


  Malloy ließ den Fuß hochfahren, traf Chase mit einem wuchtigen Tritt, der den Vampir ein Stück zurücktaumeln ließ.


  Sekunden später hatte Malloy sich wieder aufgerappelt und stand in kampfbereiter Haltung da.


  Chase hatte keine Eile. Er kam näher.


  Malloy wich zurück, sah sich um nach Gegenständen, die er als Waffe benutzen konnte.


  Dann bewegte er sich dorthin, wo seine Machete hingeflogen war. Ein paar schnelle Schritte, Malloy bückte sich und hob die Waffe auf.


  Chase folgte ihm.


  Die Wunde am Hals hatte sich beinahe ganz wieder geschlossen.


  Er fasste den Baseballschläger mit beiden Händen, stürmte auf Malloy zu. In letzter Sekunde wich Malloy dem Schlag aus. Das Holz knallte auf den Asphalt. Chase hatte mit einer derart großen Wucht geschlagen, dass der Baseballschläger zersplitterte.


  Malloy ließ die Machete in Chase' Körper hineinfahren. Er zielte auf den Hals, denn er wollte den Vampir vernichten. Staub sollte er werden. Staub, den der Wind Richtung Hudson verstreute...


  Er erwischte Chase an der Schulter.


  Die Klinge drang mehrere Zentimeter tief ein.


  Blut spritzte.


  Chase schrie auf.


  Der Schmerz war höllisch, der seinen Körper durchfuhr.


  Er schnellte etwas zurück.


  Malloy hob erneut die Machete und ließ sie durch die Luft wirbeln. Die Spitze ritzte über Chase Oberkörper.


  Das Blut troff inzwischen von der Klinge.


  Chase sprang zurück.


  Er atmete tief durch.


  Malloy stand der Schweiß auf der Stirn.


  Die beiden Kontrahenten belauerten sich, beobachteten jede Regung des anderen, um den günstigsten Zeitpunkt für den nächsten Angriff exakt abzupassen.


  "Du hast es nicht anders gewollt, Chase!", keuchte Malloy.


  Chase gab keine Antwort.


  Seine Konzentration war vollkommen darauf ausgerichtet, die stark blutende Wunde an seiner Schulter wieder einigermaßen zu schließen. Zumindest soweit, dass die zertrümmerten Knochen wieder ganz wurden.


  Mit so viel Widerstand hatte Chase nicht gerechnet.


  Nicht bei einem Sterblichen.


  Einem Vampirjäger ohne professionelle Ausrüstung und Unterstützung durch ein Team. Aber die Zeichen der Erschöpfung wurden jetzt überdeutlich. Malloy hatte sich schließlich schon gegen die Neo-Nazis seiner Haut wehren müssen. Seine Kraftreserven waren weitaus geringer als die eines Vampirs.


  "Dieses Spiel wird mir jetzt langweilig, Sterblicher!", sagte Chase. "Es ist nichts gegen dich persönlich, Malloy, aber ich sehe keine andere Möglichkeit..."


  Der Vampir griff von neuem an.


  Malloy hielt ihm die Machete entgegen.


  Der Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  Chase blieb ganz ruhig. Er hatte keine Eile.


  Malloy trat ihm entgegen, holte zum Schlag aus.


  Chase duckte sich. Der wuchtige Machetenhieb zischte über den Vampir hinweg. Chase ließ seinen Fuß hochfahren und landete einen kräftigen Tritt in der Magengrube seines Kontrahenten. Malloy wurde mehrere Yards weit geschleudert, kam hart auf dem Boden auf. Er ächzte, hielt sich den Bauch, versuchte sich aufzurappeln. Sein Gesicht war kalkweiß.


  Schon war Chase bei ihm, kickte ihm die Machete aus der Hand. Im hohen Bogen flog sie davon.


  Der Vampir fuhr die Zähne aus, stieß dabei einen grollenden Laut hervor.


  Malloy war inzwischen wieder auf den Beinen, setzte eine Folge von Karatetritten an, die Chase jedoch mit geradezu provozierender Lässigkeit parierte.


  Malloy wich zurück.


  Er begriff, dass es jetzt um sein Leben ging.


  Nicht er war jetzt der Jäger, sondern diese Kreatur der Nacht, die es nicht mehr erwarten konnte, die langen Vampirzähne in den Hals des Ex-Cops zu senken.


  Malloy lief ein Stück.


  Er fühlte, dass seine Kräfte nachließen. Ganz deutlich war das. Und er begann zu ahnen, dass er diesen Kampf nicht mehr gewinnen konnte. Möglicherweise überleben, aber nicht gewinnen.


  Chase setzte ihm nach.


  Malloy stoppte, bückte sich nach einer der Leichen, die dem Vampir zum Opfer gefallen waren. Einen 38er Smith & Wesson-Revolver hatte der kahlköpfige Nazi in der einen Hand, außerdem einen nachgemachten SS-Dolch am Gürtel.


  Malloy nahm ihm beides ab, überprüfte kurz die Ladung der Waffe.


  Chase machte nicht einmal den Versuch, zu verhindern, dass sein sterblicher Gegner diese Dinge in Besitz nahm.


  "Damit kannst du mich nicht vernichten!", stellte Chase eiskalt fest.


  Malloy war das natürlich klar. Aber andere, wirksamere Waffen befanden sich nicht in seiner Reichweite. Immerhin konnte er Chase mit der Pistole und dem Dolch vielleicht lange genug auf Distanz halten, um fliehen zu können.


  Malloy rannte los.


  Sein vampirischer Gegner setzte zu einem ruhigen Dauerlauf an und holte selbst dabei stetig auf.


  Malloy erreichte schließlich die Grenze des Geländes von Dellrey & Sons. Ein niedriger Maschendraht-Zaun trennte die Industriebrache der ehemaligen Drahtzieherei von einer Speditionsfirma. Um diese Zeit war dort nichts mehr los. Die Trucks standen schön in einer Reihe.


  Vielleicht gibt es eine Alarmanlage!, dachte Malloy.


  Wenn er Glück hatte eine, die direkt mit der Polizei verbunden war. Und wenn die Kollegen dann einigermaßen schnell waren, wurde Chase vielleicht gezwungen, sich zurückzuziehen und davonzumachen.


  Oder Malloy schaffte es, einen der Trucks kurzzuschließen und damit zu verschwinden.


  Strohhalme waren das.


  Mehr nicht.


  Sein vampirischer Gegner schien jedenfalls nicht die geringste Befürchtung dahingehend zu hegen, dass Malloy ihm womöglich doch noch entkommen konnte.


  Malloy sprang über den Zaun.


  Chase hatte schon erschreckend aufgeholt.


  Malloy feuerte den Smith & Wesson ab. Chase zuckte.


  Sechs Kugeln waren in der Trommel. Malloy spurtete in Richtung der Trucks.


  Hinter sich hörte er den regelmäßigen,


  unangestrengten Atem des Vampirs.


  Malloy wirbelte herum, feuerte immer wieder den Revolver ab.


  Aber die Schüsse konnten nichts ausrichten, außer, dass Chase kurz stoppte. Schließlich warf Malloy die leer geschossene Waffe weg. Nur noch der Dolch blieb ihm. Er streckte ihn Chase entgegen. Vielleicht konnte er die Augen seines Gegners erwischen. Bis sie sich regenerierten dauerte es etwas.


  Malloy versuchte es, stach zu.


  Aber Chase wich aus. Er packte den Messerarm seines Gegners und brach ihn. Malloy schrie auf. Der Dolch fiel zu Boden. Chase packte seinen Gegner, zog ihn zu sich heran. Und Sekundenbruchteile später senkten sich die Vampirzähne in Malloys Hals. Ein schmatzendes Geräusch war zu hören. Die Blutfontäne schoss hoch empor, als Malloys Halsschlagader zerrissen wurde.


  Chase schlürfte gierig.


  *


  "Hast du die Schlagzeilen gelesen?", fragte Franz, Fürst von Radvanyi mit klirrend kalter Stimme und deutete dabei auf einen Stapel aktueller Ausgaben, die sich auf einem niedrigen Beistelltisch stapelten.


  Petra Brunstein senkte den Kopf.


  "Herr, ich hatte durch meine Tätigkeit als Künstlerin nicht all zu viel Zeit, um die Presse zu verfolgen."


  "Ach, wirklich?" Die Stimme des Fürsten hatte einen ätzenden Unterton, der Petra bis ins innerste Mark erschauern ließ. "Hier steht etwas davon, dass der mysteriöse Anführer einer Neo-Nazi Organisation sowie sein Kampfsektionsführer für New York und sein Chauffeur als brabbelnde Idioten in einer Limousine aufgefunden wurden. Mitten in Manhattan."


  "So?"


  Petra schluckte. Wie viel mochte der Fürst von ihrer Intrige schon wissen? Hatte sie am Ende gar den Fehler gemacht, ihn zu unterschätzen? Dieses mehr als dreihundert Jahre alte Monstrum an der Spitze der New Yorker Vampire, das alle Versuche, es von dieser Position zu verdrängen, erfolgreich abgewehrt hatte.


  Drei Jahrhunderte Erfahrung, dachte Petra. Ein Faktor, den man leicht zu vergessen geneigt war.


  Petra ließ den Blick schweifen.


  Ihre Augen suchten Chase.


  Aber er war nicht hier.


  Innerlich atmete sie auf.


  "Es war noch ein vierter Mann in dem Wagen. Er hieß Randolph Kelly und gehörte auch dieser ARYAN-AMERICAN


  FRONT an. Ihm wurde offenbar von einem Vampir der Hals zerfleischt."


  "Ich weiß nicht, was..."


  "Was das mit dir zu tun hat?", kam ihr der Fürst mit grollender Stimme zuvor.


  Petra zuckte regelrecht zusammen.


  Sie hielt den Blick gesenkt. Demut zeigen, dachte sie. Vielleicht war das jetzt der einzige Weg für sie, um einigermaßen ungeschoren davonzukommen.


  Der Fürst ging auf sie zu.


  Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand berührte er ihr Kinn, hob es an. Dann blickte er ihr in die Augen.


  Petra erschauerte. Es war, als ob ein kalter Hauch sie anwehte. Der Fürst bleckte seine Zähne. Eine Drohgebärde. "Was für verfaultes Blut muss in deinen toten Adern fließen, dass du zu >so etwas> fähig bist, Petra."


  Petra wusste, dass es unter den gegebenen Umständen das Beste war, >gar nichts> zu sagen. Und so schwieg sie.


  "Du hast diese Nazis dazu angestiftet, ihre Aggression auf uns zu richten und uns zu jagen! Streite es nicht ab, es wäre sinnlos! Meine Augen und Ohren sind überall. Du hättest es besser wissen sollen! Es ist vollkommen zwecklos, auf Dauer etwas vor mir geheim halten zu wollen."


  "Ja, Herr."


  "Du hast Glück. Die Polizei rätselt darüber nach, weshalb dieser Nazi-Führer und die zwei anderen, die du zu brabbelnden Wesen ohne Geist gemacht hast, plötzlich über diesen Kelly hergefallen sind. Ein Rätsel, das sie nie lösen werden."


  "Ja, Herr."


  "Nur in Anbetracht dieser Tatsache sehe ich von ernsteren Konsequenzen für dich ab. Außerdem hat Chase es geschafft, die Gefahr, die für uns von dieser AAF


  ausging fürs erste zu beseitigen. Einer Bedrohung, die erst durch dich entstanden ist!" Die Nasenflügel des Fürsten bebten. "Ich werde Positionskämpfe dieser Art in Zukunft in meiner Organisation nicht dulden, Petra.


  Ist dir das klar?"


  "Ja, Herr."


  "Dann kannst du jetzt gehen!"


  Petra atmete tief durch. Das Gesicht des Fürsten war eine eisige Maske. Noch nie zuvor hatte sie ihn ihr gegenüber so erlebt. Sie ging zur Tür, drehte sich dann noch einmal um. Der Fürst hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.


  "Herr...?"


  Ohne sich umzudrehen antwortete der Fürst. "Was ist noch?"


  "Chase... Er wird..."


  Petra stockte.


  "Er wird dich vernichten, Petra, sollte er je von deiner Intrige erfahren."


  "Dann haben Sie es ihm noch nicht gesagt?"


  Der Fürst wandte sich wieder zu ihr herum, hob die Augenbrauen. "Nein. Und ich werde es auch nicht tun.


  Von mir erfährt er nichts."


  Petra atmete auf.


  "Aber sollte er von selbst dahinter kommen", fuhr der Fürst dann nach einem Augenblick des Schweigens fort,


  "dann werde ich dich nicht schützen."


  "Ich verstehe."


  "Was immer dann geschieht, hast du dir selbst zuzuschreiben."


  "Ja, Herr."


  Petra vollführte einen sehr tiefen, sehr untertänig wirkenden Knicks und verließ dann den Raum.


  Fürst von Radvanyi verzog angewidert das Gesicht und würdigte sie keines Blickes mehr. Selbst der Appetit auf konserviertes Blut adeliger Mademoiselles vergangener Jahrhunderte war ihm für diese Nacht vergangen.


  *


  Zwei Wochen später...


  Rachel Shapiro stand am Grab von Lieutenant Detective Robert Malloy. Sein Grabstein war neben dem seiner Tochter errichtet worden.


  Tränen glitzerten in Rachels Augen.


  Es war lange her, seit sie das letzte Mal geweint hatte. Schließlich war sie eine toughe FBI-Agentin, die es gelernt hatte, ihre Emotionen zu kontrollieren.


  Aber jetzt, in der grauen Abenddämmerung an diesem Ort der Trauer konnte sie es einfach nicht unterdrücken.


  Die Polizei rätselte immer noch darüber, was wirklich auf dem Gelände von Dellrey & Sons geschehen war.


  Und auch Rachel Shapiro hatte kein klares Bild davon.


  Sie wusste nur eins.


  Dass Robert Malloys Kehle genau auf die Art zerfetzt worden war, wie es Vampire taten.


  In deinem Kampf gegen das Böse warst du auf dich allein gestellt, dachte Rachel. Ich hoffe für dich, dass dieser Kampf in jener anderen Welt, in der du jetzt mit deiner Tochter wieder vereint bist, bereits gewonnen wurde...


  Dann bückte sie sich.


  Die Rose, die sie die ganze Zeit über zwischen den Fingern der linken Hand gehalten hatte, legte sie auf das Grab.


  Morgen würde sie nach L.A. fliegen und alles hinter sich lassen, was mit New York und Rob Malloys letztlich aussichtlosem Kampf zusammenhing.


  Leb wohl, Rob!, dachte sie.


  


  4.Buch


  Die Rückkehr


  „Der Mann in diesem Sarg ist ein Verdammter!", dröhnte die sonore Stimme des groß gewachsenen, korpulenten Mannes. Mit dem langen grauen Bart und den etwas wirr herumstehenden Haaren wirkte er wie ein biblischer Patriarch. Seine Kleidung glich der eines Reverends. Mit der Faust tickte er gegen den dunklen Eichensarg, der in der Mitte der Bühne aufgebahrt war.


  Es herrschte absolute Stille in der Halle. Die Blicke der Zuschauer waren wie gebannt auf Moses Jordan gerichtet, einem der charismatischsten Prediger, die Amerika je gesehen hatte.


  Moses Jordan ließ den Blick über die Reihen der Zuschauer schweifen. "Norman Guthridge, der Mann in diesem Sarg, ist körperlich tot. Aber seine Seele leidet noch immer. Sie leidet unter der Schuld, die unser Bruder Norman, dieses verirrte Schaf vor dem Herrn, auf sich geladen hat..."


  Orgelmusik setzte ein.


  Moses Jordan öffnete den Eichensarg. Ein knarrender Laut entstand dabei, als er den Deckel zur Seite schob.


  Der bärtige Prediger blickte auf den bleichen, wächsern aussehenden Leichnam im Inneren des Sargs.


  "Ich werde dich jetzt ins Leben zurückholen, Norman!", kündigte Moses Jordan an. "So kannst du deine Sünden öffentlich vor all diesen Menschen hier bereuen und auf Vergebung hoffen..."


  Die Orgelmusik schwoll zu einem dramatischen Crescendo an.


  Das Licht veränderte sich. Es wurde stockdunkel in der Halle. Nur Moses Jordan wurde von Scheinwerfern grell angeleuchtet. Sein Gesicht wirkte jetzt geradezu gespenstisch.


  Jordan schloss die Augen.


  Seine Züge verzogen sich, wie unter einer nicht näher definierbaren Qual. Es wirkte, als ob der Prediger eine unglaubliche Kraftanstrengung zu verrichten hätte. Er beugte sich über den Toten, ohne dabei die Augen zu öffnen. Dann legte er der Leiche die Hand auf die Stirn.


  "Die Kraft des Herrn fahre in dich, Norman! Sie ist hier anwesend, jetzt, in diesem Augenblick! Die Kraft möge durch meinen Körper hindurch in dich fahren und dir die Augen ein letztes Mal öffnen, damit deine verdammte Seele Frieden zu finden vermag..."


  Moses Jordan öffnete die Augen.


  Er wandte ruckartig den Kopf in Richtung des Publikums.


  Die Orgelmusik wurde mit einem swingenden Rhythmus unterlegt. Ein Gospelchor erklang aus dem Hintergrund.


  "Fasst euch bei den Händen, Brüder und Schwestern!


  Fasst euch bei den Händen und betet dafür, dass diese sündige Seele ein letztes Mal ins Leben zurückkehrt...


  Lasst den Herrn unter uns sein und ein Wunder der Barmherzigkeit vollbringen. Hallelujah!"


  "Amen!", antwortete das Publikum.


  "Herr, lass unseren Bruder Norman erwachen!", rief Jordan.


  Er hob seine Hand. Das Licht änderte sich. Es wurde bläulich und kalt. Die Szenerie auf der Bühne wirkte wie ein Blick in die Unterwelt.


  Im Sarg bewegte sich etwas.


  Die Menschen in der Halle hielten den Atem an.


  Der Gospelchor verstummte.


  Die Orgel verharrte im Tremolo.


  Der Leichnam setzte sich auf. Jordan hielt dabei immer die Hand auf die Stirn des Toten, so dass das wächsern wirkende Totengesicht für das Publikum im Schatten der Hand und des Unterarms lag.


  "Norman, hörst du mich?"


  "Ja...", kam es dumpf zurück.


  "Norman, du hast ein sündiges Leben im Dienste Satans geführt..."


  "Ja..."


  "Du warst ein Zuhälter an der Bowery in New York City. Du hast junge Frauen dazu gezwungen, ihren Körper zu verkaufen! Du hast sie dir mit Drogen gefügig gemacht. Außerdem hast du zahlungsunfähige Schuldner brutal verprügeln lassen! Norman, deine Mutter, die hier unter uns sitzt und ein gottgefälliges Leben in Wrinkleton, Massachusetts geführt hat, wird es nicht gerne hören, aber es hat keinen Sinn, etwas zu beschönigen! Du warst ein Verbrecher!"


  Ein unartikulierter Laut war die Antwort. Er klang wie ein Stöhnen. Ein Laut des Schmerzes.


  Jordan fuhr fort: "Norman, du wärst verloren gewesen, wenn deine Mutter nicht diesen starken Glauben gehabt und dafür gesorgt hätte, dass dein totes Fleisch heute hier, an diesem Ort ist. Hallelujah!"


  "Amen!", antwortete die Gemeinde.


  "Die Macht Gottes kann das Fleisch auferstehen lassen. Das steht in der Bibel - und ihr alle seit jetzt schon Zeuge dieses Wunders, das das kommende Himmelreich vorwegnimmt! Hallelujah!"


  "Amen!"


  "Norman, bereust du, was du getan hast? Bereust du deine Sünden? Bereust du, dass du in unglaublicher Skrupellosigkeit dem Mammon und der Hurerei gedient hast?"


  Wieder ein ächzender, stöhnender Laut.


  "Ja, es tut weh so etwas zu hören! Das reinigende Feuer Gottes tut weh! Deine Seele erleidet furchtbare Schmerzen! Du hast gedacht, dass mit dem Herzanfall, der dein armseliges irdisches Dasein beendete, alles vorbei wäre! Aber du hast dich geirrt... Du musst durch das Feuer der Verdammnis gehen, hin zum Licht der Vergebung unseres einzigen Herrn! Halleluja!"


  "Amen!"


  "Du bereust, was du getan hast, Norman? Dann sag es allen, die hier sind! Sag es deinen Eltern, die mit uns für dich beten! Sag deiner Schwester, die immer versucht hat, dich vom Weg des Übels abzubringen, dass du bereust! Sag es uns allen, um endlich deinem Schöpfer entgegentreten zu können! Halleluja!"


  "Amen!", murmelte das Publikum.


  "Norman, bereust du aufrichtig?"


  Sekundenlang herrschte absolute Stille in der Halle.


  Eine gespannte Atmosphäre der Erwartung war überall spürbar. Das Publikum hielt den Atem an.


  "Ja!", kam die gequälte Antwort. "Ja! Ja! Ja!"


  Dann sank der Leichnam zurück in den Sarg.


  Das Licht ging aus. Die Finsternis verschluckte den Sarg ebenso wie Moses Jordan.


  Wenig später beleuchtete ein Spotlight dessen Gesicht und Oberkörper.


  Jordan breitete die Arme aus.


  "Die Seele von Norman Gutheridge hat ihren Frieden vor dem Herrn gefunden. Halleluja!"


  "Amen!", erscholl es.


  *


  Minuten später erreichte Moses Jordan seine Garderobe. Abschminken stand jetzt auf dem Programm. Er schloss die Tür hinter sich, setzte sich vor den Spiegel. Er sah müde aus. Die Veranstaltung hatte ihn ziemlich geschlaucht. Aber war der Kampf für das Gute nicht jeden Einsatz wert? Er atmete tief durch.


  "Bravo! Gute Show!", sagte eine schneidende Stimme.


  Ein Mann im grauen Maßanzug saß mit übereinander geschlagenen Beinen in einem tiefen Ledersessel auf der anderen Seite der Garderobe. Moses Jordan hatte ihn zuvor nicht bemerkt. Entsprechend erschrocken fuhr er herum. Als ob er aus dem Nichts erschienen wäre!, ging es Jordan durch den Kopf. Sein Gegenüber blickte ihn mit hellblauen Augen an. Der Mann im grauen Maßanzug hatte ein feingeschnittenes, fast engelsgleiches Gesicht, dessen Linien für einen Mann sehr weich wirkten. Sein hellblondes Haar war leicht gelockt, was den engelhaften Eindruck noch verstärkte. Jordan war bei ihrer ersten Begegnung an die Putten des Barock erinnert gewesen.


  Der Mann mit dem Engelsgesicht klatschte in die Hände.


  "Du bist wirklich gut, Mo!", meinte er, wobei nicht ganz eindeutig erkennbar war, in wie weit er das tatsächlich so meinte. Spott und echte Bewunderung schienen sich mehr oder minder die Waage zu halten. "Du hast Show-Talent!"


  "Es ist für die gute Sache!", betonte Moses Jordan ernst.


  Ein zynisches Lächeln erschien auf dem Engelsgesicht.


  "Oh, natürlich! Du hast die Nummer inzwischen perfekt drauf, wie mir scheint!"


  "Es ist keine Nummer!", erwiderte Jordan eisig. "Ich rette verlorene Seelen, verstehst du? Ich kämpfe gegen die Verdammnis!"


  "Klar doch!" Der Mann mit dem Engelsgesicht erhob sich. Jordan hatte seit ihrem ersten Zusammentreffen versucht, das Alter des Blonden zu schätzen. Er wirkte sehr jung. In seinem Maßanzug sah er aus wie einer der blutjungen Yuppies in Wall Street. Nur die Augen verrieten eine Erfahrung, die nicht zu dem Gesamteindruck passen wollte.


  Der Blonde sah Moses Jordan jetzt direkt in die Augen.


  Ein leicht spöttischer Zug spielte um seine Lippen.


  "Mir scheint, es wird Zeit, dass du noch etwas dazulernst und einen Schritt weiter gehst..."


  Jordan verengte die Augen. Der Unterton, in dem sein Gegenüber mit ihm sprach, gefiel ihm nicht.


  "Was meinst du damit?", fragte der Prediger.


  Der Blonde lächelte. "Ich denke, wir sind uns darüber einig, dass die schlimmste Form der Verdammnis der Vampirismus ist!"


  "Ja."


  "Dann werde ich dir jetzt zeigen, wie du diesem Gegner entgegentreten kannst... Das Aufwecken von Toten war eine Art Vorübung dafür." Er grinste. "Solltest du übrigens nicht zu oft machen, Mo! Schadet dem Teint!"


  Er kicherte.


  *


  "Hey, Mike! Ich weiß nicht, ob ich wirklich noch mit zu dir will..."


  Ein Sternenmeer aus Neonlichtern verbreitete so viel Licht, dass es für jeden New Yorker schwer war, überhaupt noch etwas von den echten Sternen am Nachthimmel zu sehen.


  Teresa Pender war 23 Jahre alt, dunkelhaarig und sehr sexy. Das eng anliegende schwarze Kleid betonte ihre aufregende Figur.


  Ein guter Fang!, hatte Mike Tensold gedacht, als er es geschafft hatte, die junge Frau an einem der Billard-Tische des LAST CHOICE auf sich aufmerksam zu machen. Das LAST CHOICE war ein Heavy Metal-Schuppen im Süden von Yorkville. Tensold hatte sie so weit gehabt, dass sie bereit war, mit ihm zu gehen. Fünf Minuten Fußweg hatten sie hinter sich.


  "Nun komm schon, mach keine Zicken! Mein Wagen ist nur noch einen Block entfernt!", sagte Tensold.


  Der gereizte Unterton war unüberhörbar.


  So nah am Ziel...


  Nein, er würde sich nicht davon abbringen lassen, sich das zu nehmen, was er haben wollte.


  Tensold dachte dabei nicht so sehr an ihren formvollendeten Körper, sondern an ihre inneren Werte.


  Ihr Blut.


  Denn Mike Tensold war ein Vampir.


  Der Durst nach Blut wurde beinahe unerträglich. Lange würde er nicht mehr warten, um über sie herzufallen, seine Reißzähne auszufahren und sie in ihren weichen, weißen Hals zu schlagen.


  Mike Tensold musterte die junge Frau, fasste sie am Handgelenk, als sie vor ihm zurückweichen wollte.


  "Lass mich los, du tust mir weh!"


  Instinktiv musste sie erfasst haben, dass Tensold keiner der üblichen Kerle war, die im LAST CHOICE


  herumhingen, auch wenn seine äußere Aufmachung mit Lederjacke und einem langen Haarschopf, der zu einem Zopf zusammengefasst war, ihn so erscheinen ließen.


  Anfangs hatte Teresa die düstere Aura, die diesen Mann umgab, fasziniert. Ja, sie war regelrecht davon angezogen worden. Aber jetzt verkehrte sich die Faszination in Unbehagen.


  "Lass mich los, ich gehe nicht mit dir mit!", sagte sie bestimmt.


  "Hey, was soll das, Baby?"


  "Ich habe es mir eben anders überlegt, das ist alles."


  Sie versuchte, sich mit aller Kraft loszureißen, aber sein Griff war eisern. Wie ein Schreibstock.


  Teresas Unbehagen wandelte sich in pures Grauen. Der Puls schlug ihr bis zum Hals. Eine Sekunde lang war sie unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Er zog sie an sich, drückte sie gegen die Wand.


  Im tiefen Rückenausschnitt ihres Kleides spürte sie den kalten Stein.


  Teresa schrie aus Leibeskräften.


  Sie hoffte, dass irgendein Passant ihr half.


  Aber in dieser Seitenstraße gab es um diese Uhrzeit kaum Menschen.


  Und die Insassen der Autos, die in mehr oder minder regelmäßigen Abständen um die Ecke bogen und dem Lauf der Einbahnstraße bis zur nächsten Kreuzung folgten, konnten ihren Schrei nicht hören.


  Tensold drückte ihr seine Hand auf den Mund.


  Ihr Schrei erstarb.


  Die Augen der jungen Frau weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, wie die Vampirzähne ihres Gegenübers sichtbar wurden. Einen Sekundenbruchteil später bohrten sich die Zähne in ihren Hals, zerfetzten die Membran ihrer Schlagader. Das Blut spritzte auf.


  Und Mike Tensold begann zu trinken.


  Er gab sich ganz diesem unvergleichlichen Genuss hin.


  Begierig schlürfte er den kostbaren Lebenssaft in sich hinein. Immer wieder biss er neu zu. Der Hals der jungen Frau war eine einzige Wunde. Als Mike Tensold mit ihr fertig war, ließ er den schlaffen, leblosen Körper zu Boden sinken. Das Blut troff ihm von den Lippen, hatte teilweise seine Kleidung besudelt.


  Sein schrecklicher Durst war gestillt.


  Zunächst jedenfalls.


  Er wandte sich von der Leiche ab, blickte die Häuserzeile entlang. In einiger Entfernung stand ein Mann in den Fünfzigern. Er war gedrungen und etwas übergewichtig. Bei Fuß führte er eine riesige Dogge.


  "Was tun Sie da...?", stammelte der Passant fassungslos.


  Tensold schnellte ihm entgegen.


  Mit einer Armbewegung wischte er sich das Blut von den Lippen.


  Der Passant ließ seine Dogge los.


  Das Tier sprang auf Tensold zu. Der Vampir fing es mit einem mörderischen Schlag ab. Der Körper der Dogge wurde gegen die nächste Hauswand geschleudert. Mit einer Blutspur rutschte die Dogge zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Der Passant taumelte zurück. Das Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann begann er zu laufen. Tensold holte ihn rasch ein. Ein einziger Schlag genügte, um dem Mittfünfziger das Genick zu brechen.


  *


  Chase Blood ließ sich vom Lift in die oberen Stockwerke des Empire State Buildings tragen. Dorthin, wo Franz, Fürst von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampire, seine Residenz hatte und sein geheimes Imperium regierte.


  Im Vorzimmer wurde Chase gleich weitergeleitet.


  Der Fürst erwartete die Nummer zwei unter den Vampiren New Yorks offenbar sehr dringend.


  Augenblicke später betrat Chase das Büro.


  Der Fürst war über dreihundert Jahre alt und stets wie ein Adeliger des 17.Jahrhunderts gekleidet. Das Haar fiel ihm lang über die Schultern. Unter dem brokatbesetzten Gehrock war ein weißes Rüschenhemd zu sehen. Dazu trug er eine Kniebundhose. Sein Gesicht wirkte totenbleich, die Haut fast wie Pergament. Dieser Eindruck entstand vor allem durch den starken Gebrauch von Puder.


  Er saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf einem zierlichen antiken Rokoko-Diwan. Davor befanden sich ein kleiner runder Tisch und ein paar Sessel, bei denen es sich offenbar auch um Antiquitäten handelte. Diese Möbelstücke bildeten einen eigenartigen Kontrast zu dem modernen Computer-Equipment, über das der Fürst sein Imperium regierte.


  In einem der Sessel hatte eine attraktive, gut gekleidete Frau Platz genommen. Ihr dunkles Kleid wirkte elegant und zeichnete perfekt die Linien ihres Körpers nach. Das Gesicht war feingeschnitten, die Augen wach und intelligent.


  Chase verzog unwillkürlich das Gesicht.


  Petra Brunstein! Die Vampirin gehörte zu den zahlreichen Beratern des Fürsten. Und sie war Chase'


  persönliche Feindin. Nur zu gerne hätte sie Chase'


  Position in der Hierarchie der New Yorker Vampire eingenommen.


  Um ihre Mundwinkel spielte ein verächtlicher Zug, als sie den Kopf in Chase' Richtung wandte.


  "Ich habe dich schon erwartet", sagte jetzt der Fürst. Er wandte sich an Petra. "Wenn du uns bitte jetzt allein lassen würdest..."


  "Ja, Herr", erwiderte sie und erhob sich. Als sie Chase erreichte, blieb sie kurz stehen. Ihre dunklen Augen musterten ihn. "Es hätte eine so schöne Nacht werden können, aber dein Anblick sorgt bei mir immer dafür, dass mir übel wird!"


  Chase lächelte dünn.


  "Das Phänomen kenne ich..."


  Petra rümpfte die Nase. "Was ist das für ein apartes After Shave, das du heute benutzt hast? Das Altöl deiner Harley?"


  "Ich dachte, damit treffe ich deinen Geschmack, Petra!"


  "So long, du Ahnungsloser. Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen, dass wir uns demnächst wieder über den Weg laufen."


  "Ich fürchte, da hast du Recht!"


  Chase sah ihr nach, bis sie den Raum verließ. "Diese Kratzbürste wird sich wohl nie ändern!", murmelte er dann vor sich hin.


  Der Fürst deutete indessen auf die Sessel der kleinen Sitzgruppe. "Setz dich, Chase. Es gibt ein Problem, dass ich dringend mit dir besprechen muss."


  "Ja, Herr!"


  Chase neigte leicht den Kopf.


  Er setzte sich.


  Der Fürst hob die Augenbrauen, die unter den Schichten von Puder kaum sichtbar waren. Einen Augenblick lang musterte der Herr des New Yorker Vampir-Imperiums sein Gegenüber. Obgleich kaum jemand etwas davon ahnte, war der Dreihundertjährige die weitaus mächtigste Person im gesamten Big Apple.


  Allerdings übte er seine Macht vorzugsweise aus dem Hintergrund heraus aus. Sein langer Arm reichte sowohl in die Spitzen führender Wirtschaftsunternehmen als auch in Behörden, Verwaltung und Polizei hinein.


  Unter allen Umständen aber war ihm daran gelegen, dass die Menschen nicht erfuhren, wer sie in Wahrheit beherrschte.


  "Hast du die Lokalnachrichten gesehen?", fragte der Fürst.


  "Nein, Herr, ich..."


  "Schon gut, ich habe ohnehin direktere Informationsquellen. Die Computer des New York Police Department zum Beispiel. In der letzten Nacht wurde eine junge Frau in Yorkville umgebracht. Der Täter war ganz offensichtlich ein Vampir, daran kann es überhaupt keinen Zweifel geben. Ein weiterer Toter hängt wahrscheinlich mit diesem Fall zusammen. Man fand ihn nur wenige Meter vom ersten Opfer entfernt. Ihm wurde nicht das Blut ausgesaugt, daher vermute ich, dass er den Täter beobachtete..." Der Fürst atmete tief durch.


  "Ich möchte, dass du ermittelst, wer dahinter steckt, Chase."


  "Ja, Herr."


  "Ich hoffe nicht, dass >du> so dumm warst..."


  "Nein!", wehrte Chase ab.


  "Ich habe nichts dagegen, wenn ein Vampir sich zwischendurch einen Imbiss gönnt! Das ist die natürlichste Sache der Welt - zumindest für uns. Aber dann muss das diskret geschehen! Sonst macht es die Menschen auf uns aufmerksam! Es gibt schon genug dieser lästigen Vampirjäger, die sich für die


  Erfüllungsgehilfen des Guten halten! Wir müssen ihre Zahl nicht noch durch unser Zutun vergrößern."


  "Diese Meinung teile ich, Herr."


  "Das hoffe ich", erwiderte Fürst von Radvanyi mit einem Unterton, in dem durchaus etwas Drohendes mitschwang. "Ich erinnere mich sehr ungern an die Schwierigkeiten, die daraus resultierten, dass du die Tochter dieses Polizisten getötet hast..."


  "Malloy!", murmelte Chase. Er hob den Blick. "Malloy ist tot. Er liegt bei seiner Tochter auf dem Trinity Cemetery."


  "Er möge in Frieden ruhen. Aber diese Geschichte sollte uns allen als warnendes Beispiel dienen. Ein Vampir, der auf offener Straße seinen Durst befriedigt, muss zur Rechenschaft gezogen werden! Er gefährdet uns alle!"


  "Ja, Herr."


  "Außerdem müssen wir eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen."


  Chase ahnte, worauf der Fürst hinauswollte.


  "Sie meinen, dass fremde Vampire dafür verantwortlich sein könnten?"


  Immer wieder kam es vor, dass sich Vampire unautorisiert im Machtbereich des Fürsten aufhielten.


  Die meisten von ihnen hatten es bereut. Außerdem versuchten immer wieder die vampirischen Gegner des Fürsten, ihre jeweiligen Gebiete auch auf New York auszudehnen. Umgekehrt war natürlich auch der Fürst bestrebt, seinen Machtbereich stetig auszudehnen.


  "Ich denke, du weißt, was zu tun ist, Chase. Ein umfangreiches Dossier aus Polizeiunterlagen steht dir zur Verfügung. Wenn ein Abgesandter unserer Konkurrenz in Chicago dahinter steckt - töte ihn!"


  "Ja, Herr. Und wenn es einer unserer eigenen Leute sein sollte?"


  "Dann auch. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass meine Befehle so sträflich missachtet werden!"


  *


  Moses Jordan stieg in die dunkle Limousine und setzte sich zu dem Mann mit dem Engelsgesicht auf die Rückbank.


  Er war diesmal nicht wie ein Business-Mann gekleidet, sondern trug einen schneeweißen Anzug, der an die Gala-Uniformen der US-Marine erinnerte. Die helle Kleidung ließ sein Gesicht noch etwas blasser erscheinen.


  "Fahren Sie los, Nolan!", sagte er an den Chauffeur gewandt.


  Jordan atmete tief durch.


  "Ich war etwas überrascht, dass du mich jetzt noch sprechen wolltest, Gabriel", sagte Jordan. "Ich meine, um diese Zeit..."


  "Es ist genau die richtige Zeit, Mo!"


  "Worum geht es denn?"


  "Um den Kampf gegen den Vampirismus."


  "Und wohin fahren wir?"


  "Zum Trinity Cemetery."


  "Ich verstehe nicht..."


  Gabriel lächelte kalt. "Du wirst bald verstehen, Mo!


  Ich habe dir gesagt, dass wir einen Schritt weiter gehen müssen in unserem Kampf. Und außerdem gibt es so viele Fragen, die ich dir bisher nie beantworten durfte. Aber in dieser Nacht wird dir vieles klar werden."


  Gabriel musterte den bärtigen Prediger einige Augenblicke lang.


  Moses Jordan schluckte.


  Die Art und Weise, in der dieser weiß gekleidete Mann mit dem Engelsgesicht ihn ansah, verursachte ein Gefühl des Unbehagens. Gabriels Blick war sehr intensiv.


  Beinahe so, als würde er direkt in die Seele des Predigers zu blicken vermögen.


  Gabriel lächelte.


  "Hab keine Angst, Mo. Du bist ein Hirte unter ahnungslosen Schafen. Ein Hirte im Auftrag des Herrn.


  Einer wie du sollte keine Angst haben - und keinen inneren Zweifel, denn der Zweifel ist der Tod des Glaubens."


  Jordan musste unwillkürlich schlucken.


  Was weißt du bis jetzt über diesen Mann?, ging es ihm durch den Kopf. Gabriel... Wie aus dem Nichts war er nach einer der zahllosen Predigt-Veranstaltungen aufgetaucht und hatte Jordan angesprochen.


  Der Prediger erinnerte sich noch genau daran.


  Ein Augenblick, den er nicht vergessen würde.


  Gabriel hatte davon gesprochen, ihn in seinem Kampf um die Seelen unterstützen zu wollen. Er sei ein Diener Gottes, so hatte er behauptet. Und er hatte ihm gezeigt, wie man die Seelen Toter für kurze Zeit ins Leben zurückholte.


  Er besaß ein umfassendes okkultes Wissen und war bereit, es mit Moses Jordan zu teilen. Jordan war der Faszination der neuen Möglichkeiten erlegen, die ihm nun zur Verfügung standen.


  "In jedem von uns schlummern ungeheure Kräfte von denen die meisten Menschen nicht den Hauch einer Ahnung besitzen!", hatte er Gabriels Worte noch im Ohr. "Das gilt auch für dich, Mo!"


  Bis sie den Trinity Cemetery erreichten, schwiegen sie.


  Dort angekommen stiegen sie aus.


  Die Limousine fuhr weiter.


  Dann betraten sie den Friedhof, gingen die Reihen der Gräber entlang. Die emporragenden Bäume und Sträucher sorgten dafür, dass es hier in der Nacht dunkler war als an den meisten anderen Orten im Big Apple.


  Nebelschwaden waren vom nahen Hudson River aufgestiegen, hatten sich wie Tentakelarme eines formlosen Ungeheuers langsam durch die


  Straßenschluchten gedrängt. Wie Bänke aus grauer Watte standen sie vor den Hecken und zwischen den Gräbern.


  Ein Anblick, der Moses Jordan unwillkürlich schaudern ließ.


  >Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt wird leben, wenn er auch stürbe>.


  Jesus hatte das gesagt.


  Die Angst vor dem eigenen Tod war der entscheidende Faktor gewesen, der ihn so sehr an den Glauben gefesselt hatte. Die Aussicht auf Auferstehung des Fleisches, wie es in der Bibel hieß. Aber Orte, die ihn an den Tod gemahnten, mochte Moses Jordan bis heute nicht, so fest er in seinem Glauben auch sein mochte.


  Sein Blick ging die Reihe der Gräber entlang.


  Namen, Geburts- und Todesdaten.


  Plötzlich blieb Gabriel stehen.


  "Genau hier muss es geschehen", sagte er dann.


  "Wovon sprichst du?"


  "Du wirst es gleich sehen. Es ist ein Wunder, Mo! Ein Wunder, dass der Herr vollbringen wird - durch dich!"


  Eine leuchtende, wie ein Fluoreszenz-Phänomen wirkende Aura umgab plötzlich Gabriels Körper. Jordan wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Gabriels Gesicht leuchtete auf geheimnisvolle Weise.


  Er lächelte. Jordan bemerkte die eigenartige Lichterscheinung auf dem Rücken des weiß gekleideten Mannes.


  Flügel!, dachte Jordan mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Schauder. Mein Gott...


  Er sank auf die Knie, faltete die Hände.


  "Ist es wahr, Gabriel? Du bist ein Engel! Ein Gesandter des Herrn?"


  "Hast du es nicht immer geahnt, Mo? Schon bei unserem ersten Zusammentreffen?"


  "Ja!", flüsterte Jordan voller Inbrunst. Er war überwältigt, zitterte jetzt am ganzen Körper. "Darum hast du mir geholfen bei meiner Mission..."


  "Nicht ich!"


  "Nein, ich weiß! Die Kraft des Herrn."


  "Du bekommst eine neue Mission, Mo!"


  "Eine neue Mission? Und was ist mit dem Kampf um die verlorenen Seelen?"


  "Nur ein Teil in einer viel größeren Auseinandersetzung! Dem Kampf gegen die Verdammnis!"


  "Ja", flüsterte Moses Jordan.


  Gabriel trat näher an Jordan heran, legte ihm eine Hand auf den Kopf, so als wollte er ihn segnen.


  "Steh auf, Moses Jordan! Deine neue Mission ist der Kampf gegen die Vampire, jene übelsten Diener des Bösen! Sie sind dem Herrn widerlich und du wirst sie vom Antlitz seiner Schöpfung tilgen wie Ungeziefer, das man zertritt!"


  "Hallelujah! Amen!", rief Moses Jordan. Langsam erhob er sich.


  Gabriel deutete auf eine der Grabparzellen.


  "Dies ist ein Ort, an dem besonders starke Energien wirksam sind. Ein Friedhof. Aber nicht irgendeiner!


  Zwei Opfer der Vampire aus jüngster Zeit liegen hier begraben. Lieutenant Detective Robert Malloy vom New York Police Department! Ein Cop, der vom Dienst suspendiert wurde, weil niemand ihm glauben wollte, in welch schrecklicher Gefahr wir uns alle befinden! Und Madeleine Malloy, seine Tochter. Beide ermordet von Dienern des Imperiums der Finsternis... Malloy kämpfte allein, aber du wirst Verbündete haben, Mo! Du wirst nicht allein sein in deinem Feldzug gegen das Natterngezücht der Finsternis!"


  "Du wirst mir helfen, Gabriel?"


  Der Mann mit dem leuchtenden Engelsgesicht schüttelte den Kopf. "Nein, das ist nicht möglich..."


  "Aber..."


  Gabriel hob die Hand und Moses Jordan verstummte.


  Noch immer hielt er die Hände gefaltet. Ein Moment der Offenbarung!, ging es ihm durch den Kopf.


  Ein Augenblick, wie ein berühmterer Namensvetter ihn vor einem brennenden Dornbusch Jahrtausende zuvor erlebt hatte. Jordans Puls schlug ihm bis zum Hals.


  Jede Faser seines Körpers war angespannt und wie elektrisiert.


  "Ich werde dir zeigen, wie du diese Verbündeten im Kampf gegen die Vampire beschwören kannst, Mo!", kündigte Gabriel an. "Du wirst viel Kraft dazu brauchen... Es ist nicht ganz ungefährlich. Bist du dennoch dazu bereit!"


  "Ich bin bereit!", flüsterte Jordan.


  "Der Zeitpunkt ist günstig. Wir müssen uns beeilen..."


  Eine Bewegung in der Finsternis zwischen den hoch aufragenden Bäumen lenkte Jordan einen Augenblick lang ab.


  Da ist etwas!, durchzuckte es ihn.


  Er verengte die Augen, ließ suchend den Blick schweifen.


  Und dann entdeckte er >es>. Es war beinahe unsichtbar. Nur wenn man genau hinsah, sah man ein über zwei Meter fünfzig großes Monstrum. Es wirkte mit seinen lederhäutigen Flügeln wie die Parodie eines Engels.


  Gabriel bemerkte die Verwirrung des Predigers sofort.


  Ein ärgerlicher Zug erschien in seinem makellosen, glatten Gesicht.


  "Ptygia!", stieß er hervor. "Verschwinde! Du siehst doch, wie sehr du dieses brave Kind Gottes verwirrst..."


  Jordan stand mit offenem Mund da, starrte das lederhäutige Monstrum an. Ohne Zweifel war dieses Wesen weiblich. Aber es wies auch tierhafte Merkmale auf.


  Blitzende Raubtierzähne wurden sichtbar. Dann schien Ptygia zu verblassen, war kaum noch sichtbar und verschmolz mehr und mehr mit dem Schatten.


  "Was war das?"


  "Ptygia gehört zu mir."


  "Ah..." Wahrscheinlich hatte sich der Prediger die Geschöpfe des Himmels anders vorgestellt.


  Gabriel legte Moses Jordan einen Arm um die Schulter.


  Eine besitzergreifende Geste.


  "Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren... Ich muss diesen Ort verlassen!"


  Jordan hob die Augenbrauen.


  "Warum?"


  "Das kann ich dir jetzt nicht erklären, Mo. Und es hat für dich keine Bedeutung."


  "Aber..."


  "Vertraust du mir, Mo?"


  "Der HERR hat dich gesandt."


  "So ist es."


  "Warum sollte ich dir also nicht trauen?"


  "Du musst mir bedingungslos folgen. In allem, was ich dir sage!"


  Jordan schluckte ergriffen. "Ja, das werde ich!", versprach er und dachte: Wahrhaftig! Eine Offenbarung!


  Was sonst konnte dies alles zu bedeuten haben?


  Seine Stimme bekam einen belegten Klang. Er wirkte zutiefst ergriffen.


  "Ich bin auserwählt, nicht wahr? Ich habe es immer schon gespürt."


  Gabriel nickte.


  Wie es scheint, wird es ihm wohl sogar noch Spaß machen, seine schwache, sterbliche Lebenskraft zu vergeuden!, ging es dem Mann in Weiß zynisch durch den Kopf.


  "Ich werde dich jetzt in das Geheimnis eines sehr mächtigen Rituals einweihen..."


  *


  Moses Jordan breitete die Arme aus.


  Er war jetzt allein auf dem Friedhof.


  Sowohl der engelhafte Gabriel, als auch seine monströse Begleiterin hatten sich davongemacht.


  Jordan hoffte, dass er alles richtig machte. Er spürte eine unsichtbare, schwere Last auf seinen Schultern. Ich bin der Auserwählte!, ging ihm durch den Kopf. Auserwählt durch einen leibhaftigen Boten Gottes!


  Wer konnte das schon von sich sagen?


  Und jener Weg des Kampfes gegen die Vampire, den Gabriel ihm vorgeschlagen hatte, war mit Sicherheit erfolgreicher, als die Vampirjagd mit Holzpflock und Armbrust, die so manch einsamer Vampirjäger betrieb.


  So wie Robert Malloy, der jetzt einige Fuß unter einem Beet mit frisch gepflanzten Blumen seine letzte Ruhe gefunden hatte.


  Moses Jordan atmete tief durch. Seine Lippen murmelten Worte in einer unbekannten, uralten Sprache.


  Wie in Trance wiederholte er immer wieder dieselbe Folge von Silben, deren genauen Sinn ihm heute niemand mehr hätte übersetzen können.


  Vielleicht mit Ausnahme von Gabriel.


  Gabriel hatte mit einem Stück Holzkohle magische Zeichen auf einige der Gräber gezeichnet, bevor er sich davongemacht hatte.


  Welche Rolle diese Zeichen bei der Durchführung des Rituals genau spielten, war Moses Jordan nicht klar.


  Er musste dem Mann mit dem engelsgleichen Gesicht einfach vertrauen.


  Jordan schloss die Augen.


  Er spürte auf einmal, wie eine Kraft ihn von innen her erfasste. Eine geistige Kraft, deren Ursprung er nicht kannte.


  Kälte erfasste ihn.


  Gabriel hatte ihn diesbezüglich vorgewarnt. "Die Kälte des Limbus, der Zwischendimension... Du darfst sie nicht übermächtig werden lassen!" Immer wieder hallten diese Worte in Jordans Kopf wieder.


  Aber jetzt war er allein und auf sich gestellt.


  Jordans Gesicht verzog sich wie unter einem starken Schmerz. Er spürte, wie sämtliche Kräfte aus seinem Körper flohen. Seine Knie begannen zu zittern und er fragte sich, wie lange er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Das Gefühl der Kälte breitete sich immer schneller in ihm aus.


  Jordan öffnete die Augen.


  Aber um ihn herum war nichts als Finsternis.


  Ich bin blind!, durchfuhr es ihn schaudernd. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. Herr, lass diesen Augenblick vorüber gehen!, durchfuhr es ihn. Sein Mund murmelte derweil unablässig jene beschwörenden Worte, die Gabriel ihm beigebracht hatte. Immer wieder. Eine Wiederholung, die eine Art hypnotischen Singsang ergab.


  Jordan konnte nicht sehen, wie sich die Erde auf so mancher Grabparzelle plötzlich zu regen begann. Ein Blitz zuckte aus einem der Grabsteine heraus, griff auf den am nächsten liegenden über. Weitere Blitze folgten.


  Sie verbanden jene Grabsteine untereinander, die mit magischen Zeichen versehen worden waren. Ein bizarres Muster, das an einen Stern erinnerte.


  Der Grabstein von Rob Malloy stürzte vornüber.


  Stöhnende, murmelnde Laute drangen jetzt von überall her, vermischten sich dabei mit dem Lärm der nahen Straßen.


  Die Seelen der Verdammten!, ging es Jordan durch den Kopf. Sie rufen. Und sie möchten, dass ich meine Mission erfülle - - nicht zuletzt für sie!


  Moses Jordan fühlte sich schwindelig. Alles begann sich zu drehen. Er musste sehr aufpassen, um auf den Beinen zu bleiben.


  Etwas stieß in der Grabparzelle von Rob Malloy aus der Erde heraus, ließ sich dabei auch vom Wurzelwerk einer Staude nicht abhalten. Knackende Laute entstanden. Der Boden zu Jordans Füßen begann hier und da leicht zu zittern. Es war beinahe so, als wäre jemand auf die Idee gekommen, anstatt eines Toten eine Sprengladung in eines der Gräber hineinzulassen und diese dann nach ein paar Tagen mit Hilfe eines Zeitzünders in die Luft gehen zu lassen. Sand und Gesteinsbrocken flogen plötzlich im hohen Bogen aus der Erde heraus. Löcher bildeten sich. Ein formloses Etwas langte an die Oberfläche. Augenblicke später konnte man sehen, dass es eine Hand war.


  Überall kam jetzt Bewegung in die Erde, mit denen die Gräber bedeckt waren.


  Arme und Hände erschienen, ragten plötzlich aus dem Erdreich empor und fuhren damit fort, sich aus den Beeten heraus zu graben. Die ersten Köpfe erschienen, halbe Körper. Manche dieser Körper trugen furchtbare Zeichen der Verwesung. Seit Jahren hatten sie in der modrigen Erde gelegen und waren den Gang allen Fleisches gegangen, hatten langsam vor sich hingerottet.


  Die zum Großteil umgestoßenen Grabsteine leuchteten, als ob sie aus fluoreszierendem Material bestanden hätten.


  Überall schaufelten sich nun mit bloßen Händen untote Wiedergänger an die Oberfläche. Manche von ihnen mit Knochenhänden. Unartikulierte Laute drangen über ihre verwesten Lippen. Es klang wie eine Art Chor. Der Chor der verdammten Seelen!, dachte Jordan ergriffen. Alles drehte sich in seinem Kopf. Ein schreckliches Gefühl der Kraftlosigkeit hatte ihn befallen und die innere Kälte, die nun in ihm herrschte, ließ ihn zittern. Doch unentwegt sprach er die Beschwörungsformel, die Gabriel ihm beigebracht hatte.


  Es ist deine Mission!, durchzuckte es ihn. Du darfst nicht nachlassen, nicht der Agonie nachgeben, die dich zu befallen droht! Du musst durchhalten, koste es was es wolle...


  Die Furcht vor dem Tod, die Moses Jordan sein Leben lang beherrscht hatte und ihn schließlich zu einem fanatischen Prediger hatte werden lassen, stieg in ihm auf.


  Ein Schauder, der das innerste Mark seiner Seele erfasste.


  Er versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Oh, Herr, gib mir Stärke!, dachte er, während seine Lippen immer noch unablässig jene Silben formten, die vor Äonen vielleicht einmal einen nachvollziehbaren Sinn ergeben haben mochten.


  Ein greller Blitz erschien plötzlich vor seinen Augen.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Jordan begriff, dass dieser Blitz in seinem Gehirn stattgefunden haben musste, nicht außerhalb seines Körpers auf dem Trinity Cemetery. Grelles Licht blendete ihn. Er schloss die Augen, aber das half nichts dagegen. Das blendend weiße Licht war da.


  Ein Schmerz durchzuckte Jordan vom Kopf aus. Ein Schmerz von einer Intensität, wie er ihn nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Er schrie unwillkürlich auf. Der Singsang, den er bis dahin ständig fortgesetzt hatte, verstummte.


  Jordan ließ die Arme sinken, betastete seinen Kopf.


  Langsam nur verebbte diese Schmerzwelle.


  Das blendenweiße Licht brannte nicht, es war eiskalt.


  Als es sich langsam auflöste, kehrte sein Sehvermögen zurück.


  Noch immer wurde er von schrecklichen


  Schwindelattacken heimgesucht. Er taumelte einen Schritt zur Seite und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  Er blickte sich um.


  Ein Blick des Grauens zeigte sich ihm auf dem Trinity Cemetery.


  In den kniehohen Nebelbänken standen die wiedererstandenen Toten, die sich mühsam aus dem Erdreich gegraben hatten. Der Friedhof sah aus wie eine Baustelle. Als hätten skrupellose Leichenfledderer ihn heimgesucht. Aber einige Details zeigten doch, dass hier etwas ganz anderes vor sich gegangen sein musste.


  Etwa die Holzstücke von geborstenen Särgen, die überall herumlagen.


  Die Untoten selbst bildeten ein Bild des Grauens.


  Der Grad der Verwesung war sehr unterschiedlich. Es gab Tote, die erst vor kurzem begraben worden waren. So wie der Mann in den Vierzigern und die junge Frau. Das müssen Robert Malloy und seine Tochter Madeleine sein!, ging es Jordan schaudernd durch den Kopf.


  Hingemeuchelt von skrupellosen Vampiren, den Dienern des Bösen und der Finsternis...


  Aber jetzt, so ging es Jordan mit einem Gefühl der Genugtuung durch den Kopf, würden sie Gelegenheit bekommen, sich an jenen zu rächen, die ihnen das angetan hatten. Auge um Auge, Zahn um Zahn, so spricht der Herr!, erinnerte sich der Prediger.


  Robert Malloy stand da, blickte an seinem Körper hinab. Er war bleich, seine Haut wirkte wächsern.


  Ebenso wie bei seiner Tochter. Malloy wandte den Blick in ihre Richtung. Seine Augen blieben ausdruckslos.


  Madeleine erwiderte den Blick. Sie öffnete halb den Mund, aber kein Laut kam über ihre ausgesprungenen Lippen.


  Dies sind die Heerscharen des Herrn im Kampf gegen das Böse!, wurde es Jordan schaudernd klar. Er ging auf die Knie. Nicht in erster Linie aus andächtigen Gefühlen heraus, sondern vor Schwäche.


  Malloy machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, betrachtete erst seine Tochter, dann seine Hände, so als könnte er dieses neue Leben, dass ihm eingehaucht worden war noch gar nicht fassen.


  Glanz trat jetzt in seine Augen.


  Ein hungriger Glanz. Er hob das Kinn, es wirkte fast so, als würde der Ex-Cop Witterung aufnehmen.


  Auch die anderen Untoten begannen sich zu bewegen, sie traten auf Jordan zu, bildeten einen Halbkreis um ihn. Es waren Dutzende von zombihaften Untoten, darunter lebende Leichen, die sehr stark zersetzt waren. Mehr Erde als Fleisch. Leere Augenhöhlen, aus denen die Maden heraus krochen, schienen den Prediger anzustarren.


  Jordan schluckte unwillkürlich.


  Doch dann sah er etwas, das ihm schier den Atem raubte.


  Die zerstörten Körper begannen sich vor seinen Augen auf wunderbare Weise zu regenerieren. Modriger Humus wurde wieder zu Muskeln, Sehnen und Fleisch. Nackte Knochen bedeckten sich langsam mit Haut. Selbst halbzerfallenes Kleider-Gewebe begann sich wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen.


  "Es ist wahr!", sagte Jordan laut und voller Ergriffenheit. "Die Auferstehung des Fleisches - sie ist wahr! Hallelujah!"


  Die Sinne schwanden ihm.


  Das Bild vor seinen Augen verschwamm zu einem formlosen Brei aus Farben.


  Er hatte das Gefühl zu fallen.


  Dann senkte sich Finsternis über ihn.


  *


  Diesmal war es eine Blondine, in deren Hals Mike Tensold seine Vampirzähne schlug. Er hatte sie in den Waschraum für Herren hineingezerrt. Das LAST CHOICE


  schien ein gutes Jagdrevier zu sein. Er drückte die Blondine gegen eines der Waschbecken. Seine Zähne zerfetzten ihr den Hals und mit einem genießerischen Brummlaut schlürfte Tensold ihr Blut.


  Der Druck ihrer Arme, mit denen sie ihn wegzustoßen versucht hatte, ließ nach. Das Leben war längst aus ihr gewichen. In ihren starren Augen stand das Grauen.


  "Heh, lass mich auch mal!"


  Eine Hand packte Mike an der Schulter und riss ihn herum. Blut spritzte aus der Kehle der jungen Frau empor bis an die Decke. Spiegel und benachbarte Waschbecken waren rot gesprenkelt.


  Tensold wandte ärgerlich den Kopf, während seine Hände die Leiche mit sicherem Griff festhielten.


  Er blickte in die leicht rötlichen Augen seines Kumpels Pel Fernandez.


  Fernandez war noch ziemlich jung. Kaum zwanzig und erst seit einem halben Jahr Vampir.


  "Was fällt dir ein, Bastardo!", schimpfte Tensold.


  "Sieh dir die Schweinerei an!" Tensold konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn Blut verschwendet wurde.


  "Andere Vampire hungern!"


  "Sorry, aber ich dachte, wir sind wie Brüder, Mann!


  Und in der Kleinen ist doch genug für uns Beide, denke ich!"


  Tensold hatte eine giftige Erwiderung auf den Lippen.


  Aber er verschluckte sie, als plötzlich jemand von den Toiletten hereinkam, um sich die Hände zu waschen.


  Ein groß gewachsener, übergewichtiger Rocker mit einer Lederjacke voller Embleme und einem Piratentuch um den Kopf. Der Bart war noch etwas länger als bei den Musikern von ZZ Top. Er hatte ihn zu zwei kleinen Zöpfen zusammen geflochten, was ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem alt-keltischen Barbarenkrieger verlieh.


  Er stand wie erstarrt da, blickte auf das Blut und öffnete dann halb die Lippen, so als wollte er etwas sagen. Aber kein einziger Laut drang aus seinem Mund.


  Selbst ein Kerl wie er war offenbar von dem, was er hier vorfand zu sehr schockiert, um auch nur irgendeinen Laut herauszubekommen.


  "Na, los, Pel! Worauf wartest du?", rief Tensold.


  Pel Fernandez schnellte auf den Rocker zu.


  Diesem blieb überhaupt keine Zeit, um sich noch zu wehren.


  Der junge Vampir versetzte dem Koloss einen brutalen Stoß.


  Der Rocker wurde zurückgeschleudert. Er kam so hart gegen die Wand, dass er regungslos zu Boden rutschte.


  Blut verschmierte dort, wo er aufgekommen war.


  "Erledigt!", meinte Fernandez.


  Er atmete auf.


  Jetzt flog die Außentür der Waschräume zur Seite. Ein Mann mit einer Machete trat ein. Er hatte schwarz gefärbtes Haar, trug Lederjacke und Jeans. Und er blieb vollkommen ruhig, während sein Blick über die Szenerie schweifte.


  Tensold ließ den Körper der jungen Frau sinken, deren Blut sich nun in einer ausgedehnten Lache auf den Boden ergoss.


  "Was ist dass denn für einer?", knurrte Tensold. Er fuhr seine Vampirzähne ein.


  "Mein Name ist Chase Blood", sagte der Mann mit der Machete. "Und ich bin im Auftrag von Franz, Fürst von Radvanyi hier, um euch abzuschlachten!"


  Und dabei entblößte Chase für einen kurzen Moment seine Vampirzähne.


  Tensolds Augen verengten sich. Er sah zu Fernandez hinüber.


  "Da hast du dir aber eine Menge vorgenommen! Wäre es nicht besser, wir würden einen netten Blut-Snack teilen?"


  "Ihr gehört nicht zu den New Yorker Vampiren. Und der Fürst hat euch keinesfalls erlaubt, dass ihr euch in seinem Bereich aufhaltet."


  "Hey, Mann, warum so förmlich?"


  Chase fuhr ungerührt fort.


  "Außerdem macht ihr durch eure Unbeherrschtheit die Menschen auf uns aufmerksam. Es gibt schon Vampirjäger genug. Wir müssen keinesfalls noch etwas für die Motivierung des Nachwuchses tun!"


  "Sorry, wenn wir eure Regeln verletzt haben, aber..."


  "Wie viele seid ihr? Nur ihr beide?"


  Tensold ballte die Hände zu Fäusten.


  "Jedenfalls sind wir im Moment zu zweit - und du allein! Bevor du es auf die Spitze treibst, solltest du darüber noch mal nachdenken, Bruder!"


  "Ich glaube, es ist effektiver, wenn ich mich nur mit einem von euch weiter unterhalte!", knurrte Chase.


  Er packte die Machete mit beiden Händen und stürzte auf Tensold zu.


  Doch der war schnell.


  Und im Gegensatz zu Chase Blood war er offenbar in seinem ersten, menschlichen Leben auch Kampfsportler gewesen. Blitzartig wich Tensold zur Seite, duckte sich. Der Machetenhieb, mit dem Chase dem fremden Vampir den Kopf vom Rumpf hatte trennen wollen, ging ins Leere. Die Spitze der Machetenklinge kratzte über das Glas der Spiegel.


  Tensold ließ seinen Fuß hochfahren.


  Ein mörderischer Karatetritt traf Chase in Höhe des Bauchnabels. Er taumelte seitwärts, rang nach Luft.


  "Verschwinden wir, da kommen sicher noch mehr von seiner Sorte!", rief er.


  Der Weg zur Tür, die zum Flur führte, war frei.


  Mit zwei weiten Schritten war Tensold dort.


  Pel Fernandez folgte ihm.


  Aber da war Chase schon wieder auf den Beinen.


  Er erreichte Fernandez kurz bevor dieser seinem Kumpan zur Tür hinaus folgte. Dann ließ Chase die Machete niedersausen.


  Er hieb tief in die Schulter des Flüchtenden.


  Dieser schrie auf.


  Der Schmerz musste höllisch sein. Chase wusste, das er seinen Gegner auf diese Weise nicht töten konnte.


  Aber das beabsichtigte er im Moment auch nicht.


  Noch nicht.


  Er zog die Klinge aus dem Körper seines Gegenübers.


  Er packte den konsternierten und durch den höllischen Schmerz an seiner Schulter völlig außer Gefecht gesetzten Fernandez und schleuderte ihn durch den Waschraum. Er kam hart gegen die Wand, rutschte an ihr zu Boden. Die Wunde, die er dem fremden Vampir beigebracht hatte, würde sich nach einiger Zeit wieder schließen, je nachdem, wie viel Willenskraft Fernandez aufbrachte.


  Aber für ein paar Sekunden konnte Chase es riskieren, Fernandez dort auf den Fliesen des Waschraums liegen zu lassen, ohne dass er Angst haben musste, dass ihm der junge Mann entkam.


  Chase stürtzte hinauf den Flur, die blutige Machete in den Händen.


  Er sah sich zu beiden Seiten um.


  Von Tensold gab es keine Spur mehr.


  Chase atmete tief durch.


  Es hatte keinen Sinn, jetzt zu einer Verfolgung anzusetzen. Dazu war Chase auch gar nicht schnell genug. Aber schließlich war es eine Kleinigkeit gewesen, ihn und seinen Freund beim ersten Versuch aufzuspüren. Chase war überzeugt, dass ihm das wieder gelingen würde. Und wenn sein Gegner New York Hals über Kopf verließ - umso besser für ihn selbst.


  Chase drehte sich herum, kehrte in den Waschraum zurück.


  Fernandez hatte sich bereits etwas erholt.


  Der Schnitt, den Chase ihm beigebracht hatte, reichte Fernandez bis zur Herzgegend. Die übermenschliche Wucht des Machetenschlages hatte Schlüsselbein und Rippen zerschmettert.


  Fernandez war auf den Knien, versuchte gerade aufzustehen.


  Chase ließ die Machete niedersausen, hieb Fernandez den rechten Arm ab. Fernandez schrie auf. Der Arm rutschte über den Boden. Er würde nachwachsen, aber Chase dachte nicht daran, seinem Gegenüber dazu noch lange genug Zeit zu geben.


  Mit einem Tritt vor den Oberkörper stieß er Fernandez zu Boden. Dieser starrte auf den blutigen Armstumpf.


  Seine Augen waren vor Grauen geweitet. Chase kniete sich auf den Boden, beugte sich über ihn, setzte ihm die Machete an die Kehle.


  "Ich will jetzt ein paar Auskünfte!", sagte Chase dann.


  Fernandez war fast von Sinnen vor Schmerzen.


  Er brauchte seine gesamte Willenskraft, um wenigstens die Blutung des Armstumpfs zu stoppen.


  Chase fragte: "Wie viele seid ihr? Nur du und dieser mutige Freund, der dich sofort im Stich gelassen hat, als es schwierig wurde?"


  "Ja!", stieß er hervor.


  Chase nahm die Machete, drehte sich etwas und ließ sie dann niedersausen. Fernandez schrie auf, als ihm der linke Fuß vom Bein getrennt wurde.


  Dann setzte er die Klinge wieder an Fernandez Kehle und der junge Vampir verstummte.


  "Keinen Ton mehr! Wenn du dich nicht zusammenreißt, ist es aus mit dir!"


  Fernandez presste die Lippen aufeinander.


  "Was sollte das?", keuchte er.


  "Ich mag's nicht, wenn ich angelogen werde!"


  "Also gut, wir sind insgesamt etwa ein Dutzend."


  "Und wer schickt euch?"


  "Niemand!"


  "Sorry, aber bald ist nicht mehr viel an dir dran, was ich noch abhacken könnte!"


  Fernandez versuchte, Chase einen Faustschlag zu versetzen. Aber Chase reagierte kompromisslos. Er hieb zu. Ein sauberer Schnitt. Die Faust trennte sich vom Arm. Ein blutiges Stück Fleisch, das ein paar Meter durch den Waschraum geschleudert wurde und dann punktgenau in einem der Becken landete.


  Chase grinste. "Zwei Punkte-Korb!"


  Das Blut schoss aus dem Stumpf heraus. Fernandez hatte kaum genug Kraft, um den Heilungsprozess in Gang zu setzen und die Blutung zu stoppen.


  "Ihr kommt nicht zufällig aus Philadelphia, oder?"


  In Philadelphia residierte Magnus von Björndal, einer der schärfsten vampirischen Konkurrenten des Fürsten.


  Immer wieder hatte er versucht, seinen Einflussbereich auszudehnen, wie umgekehrt auch der Fürst Philadelphia gerne unter seinem Einfluss gesehen hätte.


  Fernandez war jetzt nicht mehr in der Lage, zu antworten.


  Der Schmerz machte ihn rasend.


  Chase ließ die Machete niedersausen, trennte ihm den Kopf vom Leib - oder dem, was Chase davon noch übrig gelassen hatte.


  Fernandez zerfiel zu grauem Staub.


  Nur die Kleidung blieb zurück. Sie fiel in sich zusammen. Chase durchsuchte die Taschen, fand neben einem Ticket für den Nachtzug aus Philadelphia auch die Adresse eines Hotels in Manhattan. Dazu einen maschinell ausgestellten Rechnungsbeleg über die Inanspruchnahme des Zimmer Service für eine bestimmte Suite.


  Also doch!, durchzuckte es Chase. Sie kamen aus Philadelphia.


  Magnus von Björndals Leute!


  Und wie es schien, ein ganzes Nest davon!


  Den Fürst würden diese Nachrichten nicht gerade freuen!


  Chase ging hinaus.


  Er passierte den Flur, erreichte schließlich das LAST


  CHOICE. Die Heavy Metall Musik, die dort aus den Boxen dröhnte war derart laut, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass jemand die Schreie aus dem Waschraum gehört hatte.


  Umso besser, dachte Chase.


  Das machte die Sache unkomplizierter.


  Sein nächstes Ziel stand fest. Es war das Hotel Shapiro am unteren Broadway. Zumindest einer der Philadelphia-Vampire hatte dort übernachtet. Und möglicherweise gab es da ja ein ganzes Nest.


  Chase atmete tief durch, als er ins Freie gelangte und die kühle Nachtluft in sich aufsog.


  Scheiß Job!, dachte er.


  *


  Malloy ging die Straße entlang. Madeleine folgte ihm mit etwas Abstand. Ein paar Meter dahinter folgten weitere jener wiedererstandenen Toten, die sich aus den Gräbern des Trinity Cemetery heraus gegraben hatten. Es war weit nach Mitternacht und der Verkehr in New York hatte zwar etwas nachgelassen, war aber weit davon entfernt, sich völlig zu beruhigen. Diese Stadt schlief eben nie. Malloy drehte sich um, ließ den Blick schweifen. Er starrte einer Limousine nach, die die Straße entlangfuhr.


  Dann stierte er einen Passanten an, der daraufhin etwas befremdet wirkte.


  Sieh dir alles genau an!, ging es durch seinen Kopf.


  Sieh es dir an und nimm es sorgfältig in dir auf...


  Er wirkte wie jemand, der zum ersten Mal diese Straße entlang ging. Jemand, der nicht wusste, wo er war. Sein Blick war der eines ahnungslosen Kindes.


  Alles ist so fremd!, dachte er. Nichts erinnert dich an die eiskalte Welt, aus der du gekommen bist.... Es wird eine Weile dauern, bis du dich zurechtfindest...


  Er stoppte abrupt, betrachtete einige Augenblicke lang einen Obdachlosen, der in einer Türnische saß.


  Madeleine blieb ebenfalls stehen.


  Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrem Vater.


  Malloy atmete tief durch.


  "Wir werden Vampire jagen!", sagte Malloy. Er lächelte dabei, betastete ungläubig seinen Mund, so als konnte er kaum glauben, dass er tatsächlich gesprochen hatte.


  "Ja!", stieß Madeleine hervor.


  Und auch sie betastete ungläubig ihre Lippen. "Es funktioniert tatsächlich..."


  "Ich hätte es kaum für möglich gehalten!"


  "Was ist geschehen?"


  "Ich weiß nicht... Aber ich bin überzeugt davon, dass wir es bald begreifen werden."


  *


  Mike Tensold atmete tief durch, als er sich in seiner Suite im Hotel Shapiro am südlichen Ende des Broadway befand. Er schloss die Tür hinter sich. Hier war sein Ruheraum, an dem er die Tage in einem fast komatösen Schlaf verdämmerte, so wie Vampire es zu tun pflegten.


  Der Fernseher lief.


  Zach McCall, einer der anderen Vampire, die mit Mike Tensold nach New York gekommen waren, saß vor dem Bildschirm, sah sich die nächtliche Wiederholung eines Footballspiels an und aß dazu Chips. Auf dem niedrigen Wohnzimmertisch standen leere Bierdosen.


  "Hi, Mike!"


  Tensold ging zum Fernseher, schaltete ihn ab.


  McCall sah ihn ärgerlich an. Er hatte den Körper eines Dreißigjährigen, trug ein fleckiges T-Shirt und Jeans. In Wirklichkeit war er allerdings bereits über sechzig. Aber das sah ihm niemand an.


  "Wir müssen reden", sagte Mike Tensold.


  "Hey, was soll das? Ich weiß, dass Magnus von Björndal gewisse Erwartungen an unseren hiesigen Aufenthalt hat, aber ich finde, wir haben schon für genug Aufsehen gesorgt! Ich habe heute Abend auch noch einen kleinen Imbiss verzehrt!" Er kicherte. "Ein Zimmermädchen aus dem Shapiro!"


  "Bist du verrückt?"


  "Ich habe sie in einer Seitenstraße abgelegt. Aber man wird sie natürlich finden. Und die verdammten Vampirjäger werden aus den Meldungen in der Presse schon ihre Schlüsse ziehen..." Er sah Tensold an, stierte auf die Blutflecken auf dessen T-Shirt. Jetzt, da er die Lederjacke aufgeknöpft hatte, kamen sie zum Vorschein. McCall grinste. "Ich sehe, du warst auch aktiv!"


  Genau darin bestand der Auftrag, den Magnus von Björndal seinen nach New York entsandten Leuten gegeben hatte. Sie sollten die Aufmerksamkeit der Vampirjäger auf New York richten, damit Fürst von Radvanyi so viel Ärger wie nur irgend möglich bekam. Sollten sich die unter dem Befehl des Fürsten stehenden Vampire doch erstmal an den Vampirjägern buchstäblich die Zähne ausbeißen... Für Magnus von Björndals Gefolgschaft würde es dann umso leichter werden, New York schließlich zu übernehmen.


  "Pel und ich wurden in den Waschräumen des LAST


  CHOICE angegriffen", meinte Tensold.


  "Und?" McCall kniff die Augen zusammen. "Was ist mit Pel?"


  "Er hat's wohl nicht geschafft! Dieser Kerl hatte eine Machete."


  "Ein Vampir?"


  "Sicher, sonst hätte ich ihn doch alle gemacht!"


  "Verdammt!"


  "Scheint so, als wären die New Yorker Artgenossen auf uns aufmerksam geworden."


  "War doch früher oder später mit zu rechnen!"


  Tensold nickte. "Wenn du mich fragst - um Pel Fernandez ist es auch nicht besonders schade. Ich konnte ihn ohnehin nicht leiden..."


  "Weil er scharf auf deinen Posten war!", stellte McCall grinsend fest und entblößte dabei kurz seine Vampirzähne.


  Ein ärgerlicher Zug trat in Tensolds Gesicht. Es passte ihm nicht, dass für McCall seine Gedanken offenbar wie ein offenes Buch waren.


  Das krachende Geräusch von berstendem Holz ließ die beiden Vampire herumfahren.


  Jemand hatte die Tür eingetreten.


  *


  Robert Malloy war in einem dunklen Anzug beerdigt worden. Genau die richtige Garderobe für ein Hotel wie das Shapiro.


  Trotzdem fiel er dem Nachtportier viel mehr auf als Mike Tensold mit seiner abgetragenen Lederjacke und der fleckigen Jeans. Tensold hatte als Beruf 'Musiker' ins Gästebuch eingetragen. Das Hotelpersonal war in dieser Hinsicht einiges gewohnt.


  Malloy fiel wegen seines eigenartigen Ganges auf. Er wirkte zögernd, unsicher.


  Zusammen mit Madeleine betrat er die Eingangshalle des Shapiro.


  "Hier sind sie!", sagte er.


  Madeleine nickte. "Ja."


  "Du spürst ihre Anwesenheit auch, nicht wahr?"


  "Ja", hauchte sie. Ein eigenartiger Glanz trat in ihre Augen.


  Seine Lippen zuckten, formten etwas, das sehr entfernte Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte.


  Der Portier runzelte die Stirn.


  Was ist das denn für einer?, ging es ihm durch den Kopf. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht... Und für die Frau galt dasselbe!


  Sie traten an die Rezeption heran.


  Der Nachtportier hob die Augenbrauen.


  "Sie wünschen?"


  Malloy und Madeleine wechselten einen kurzen Blick.


  Als keine Antwort kam, meinte der Portier: "Bei Gästen, die ohne Gepäck kommen, muss ich allerdings auf Vorkasse bestehen. Ich denke, dafür haben Sie Verständnis."


  Mit einer Schnelligkeit, die der Portier keinem der beiden zugetraut hatte, wurde sein Handgelenk von Malloy gepackt.


  "Heh..."


  Der Portier verstummte.


  Malloys Griff war wie ein Schreibstock.


  Er schien über eine geradezu unmenschliche Kraft zu verfügen.


  Seine Hand verwandelte sich, ihre Form floss auseinander. Die Finger wurden zu Tentakeln, die den Arm hinauf wuchsen. Innerhalb einer Sekunde reichten sie bis zu den Achseln des Portiers, einen Augenblick später waren sie bereits zum Kopf emporgewachsen. Sie teilten sich. Ein kleineres etwa einen halben Finger dickes Tentakel saugte sich an der Schläfe fest. Ein Zischlaut entstand. Der Blick des Portiers wurde leer und starr.


  Die Tentakel zogen sich blitzschnell wieder zurück.


  Malloys Hand bekam ihre alte Form zurück.


  Er ließ den Portier los.


  Dieser wirkte orientierungslos und verwirrt. Er starrte Malloy an, öffnete die Lippen, brachte aber nicht ein einziges Wort heraus.


  Er wirkte wie zur Statue gefroren, starrte scheinbar ins Nichts.


  Malloy wandte sich an Madeleine.


  "Ich weiß jetzt, was >er> wusste!", stellte er fest.


  "Im dritten Stock wohnen die, auf die die Merkmale zutreffen..."


  "Dann hat uns unser >Sinn> nicht im Stich gelassen..."


  "Er funktioniert auch hier... Seltsam..."


  "Was?"


  "Die Bewohner dieser Welt scheinen nichts von der Existenz der Vampire zu wissen..."


  "Lass uns keine Zeit verlieren!"


  "Ja."


  Sie gingen die Treppe hinauf. Weder Madeleine noch Malloy kamen auf den Gedanken, den Lift zu benutzen.


  "Eine unvollkommene Art der Verständigung", sagte Malloy plötzlich.


  Madeleine sah ihn fragend an.


  "Was?"


  "Reden."


  "Das stimmt."


  Sie nahmen immer mehrere Stufen auf einmal. Die Suite im vierten Stock, auf deren gegenwärtige Bewohner die Vampirmerkmale zutrafen, hatten sie schnell erreicht.


  Malloy zögerte, bevor er versuchte die Tür zu öffnen.


  "Dieser Körper...dieses Gehirn..."


  "Hast du es nicht originalgetreu genug nachgebildet?"


  "Doch..." Die Karikatur eines Lächelns erschien auf Malloys Gesicht. Es verzog sich zu einer schwer deutbaren Grimasse. "Da sind einige Bewegungsreflexe...


  Warte!"


  Im nächsten Moment trat Malloy die Tür ein, so wie es der Lieutenant Detective bei zahllosen heiklen Einsätzen getan hatte.


  Die Tür flog zur Seite.


  Die beiden Vampire wirbelten herum.


  Ein Ausdruck vollkommener Überraschung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  "Hier sind wir richtig!", sagte Malloy an Madeleine gewandt.


  Die beiden betraten die Suite. Sie bewegten sich nicht mit besonderer Eile. Dazu bestand auch kein Grund. Sie wussten, dass die beiden Blutsauger ihnen nicht entkommen konnten.


  Der Fluchtweg war ihnen schließlich abgeschnitten.


  Tensold wich einen Schritt zurück. McCall erhob sich aus dem Sessel, kaute noch auf ein paar Chips herum.


  "Du hättest mir auch sagen können, dass dir Radvanyis Brut so nahe auf den Fersen ist!", beschwerte sich McCall.


  Tensold ging derweil zum Angriff über.


  Er machte einen Schritt zur Seite, griff sich einen Spieß aus dem Kaminbesteck und stürmte damit auf Malloy zu. Malloy wich blitzschnell zur Seite. Der Stoß ging ins Leere.


  Malloy packte den Spieß, riss ihn dem Vampir aus der Hand und schleuderte ihn zur Seite. Das Metall kratzte über den edlen Parkettboden. Tensold wich zurück.


  Malloy setzte nach, streckte den Arm nach dem Vampir aus. Und dabei verwandelte er sich in ein langes kräftiges Tentakel, dessen dünnes Ende sich wie eine Peitschenschnur um Tensolds Hals legte.


  Tensolds Augen quollen vor Schrecken aus ihren Höhlen.


  Malloy - dessen Gestalt jetzt nur noch teilweise menschlich war - zog den Vampir zu sich heran. Auch der andere Arm verwandelte sich in ein Tentakel. Malloy setzte es an der Schläfe ein. Ein Zischlaut war zu hören. Tensold schrie laut auf, als sich ein fingerdickes Tentakelende in seinen Schädel hineinbohrte.


  Er ließ das Knie hochfahren, schlug mit aller Kraft auf seinen Gegner ein und versuchte ihn von sich zu stoßen.


  Malloy taumelte zurück.


  Tensold keuchte. Aus der Wunde an seinen Kopf blutete es.


  Gleichzeitig fühlte er eine unheimliche Schwäche.


  Eine Schwäche, die nichts mit dem zu tun hatte, was mit seinem Körper geschehen war... Die Gedanken wurden langsamer, es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


  Malloy war durch den Stoß des Vampirs fast bis zur Tür zurückgeschleudert wurden. Er stöhnte auf, erhob sich dann langsam. Einige Augenblicke lang bildete sein Körper eigenartige Formen aus. Tentakelartige Gliedmaßen, die keinen speziellen Zweck zu erfüllen schienen. Dann stabilisierte sich seine Form wieder.


  Mit einem vollkommen menschlichen Körper erhob sich Malloy wieder. In seinem Gesicht zuckte es. Er warf einen kurzen Blick zu Madeleine, die inzwischen auch zum Angriff übergegangen war. Aber McCall wich ihr aus.


  Offenbar war der Chips essende Vampir kein großer Kämpfer.


  Tensold schnellte ein paar Schritte seitwärts, bückte sich und griff nach dem Kaminspieß.


  Er schleuderte ihn wie einen Speer.


  Der Spieß bekam durch die übermenschlichen Kräfte des Vampirs eine ungeheure Wucht.


  Die Spitze drang durch Malloys Brustkorb hindurch.


  Es war ein Akt der Verzweiflung. Natürlich wusste Tensold, dass er einen vampirischen Gegner auf diese Weise nicht zu töten vermochte. Aber immerhin konnte er ihn möglicherweise schwächen. Und in der Zeit, in der er sich regenerierte, war er verwundbar. Verdammt, warum musste dieser Kaminspieß auch aus Gusseisen sein


  - anstatt aus Holz!


  Inzwischen zweifelte Tensold jedoch dran, es überhaupt mit einem Vampir zu tun zu haben. Zwar gab es durchaus auch Vampire, die ihre Körperform zu ändern vermochten, aber von einem tentakelbildenden Monstrum unter seinen Artgenossen hatte der Vampir noch nie etwas gehört.


  Er fühlte Schwindel. Alles drehte sich vor seinen Augen.


  Mit letzter Kraft hatte er sich aus den


  Tentakelfängen seines Gegenübers befreit. Er atmete schwer. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er hat dir einen Teil deiner Kraft genommen!, wurde es ihm klar. Auf welche Weise das auch immer geschehen sein mochte...


  Der Schmerz an seinem Kopf war höllisch.


  Malloy hingegen schien das in seinen Brustkasten eingedrungene Wurfgeschoss wenig auszumachen.


  In seinem Gesicht zuckte wieder die Verhöhnung eines menschlichen Lächelns. Er kam näher, ging unerbittlich auf Tensold zu.


  Der Vampir ahnte, dass sein Gegenüber die besseren Karten auf seiner Seite hatte.


  "Im Gegensatz zu dir kenne ich keinen Schmerz!", sagte Malloy dann gedehnt. Er öffnete den Mund. Eine Art Lachen drang über seine Lippen. Er riss dabei den Mund auf wie ein heulender Wolf.


  Dann packte er den Kaminspieß, zog ihn sich aus der Brust heraus.


  Blut und grüner Schleim flossen aus der Wunde, die sich schon wieder zu schließen begann. Malloy schleuderte den Spieß in Tensolds Richtung. Er durchbohrte den Vampir, ließ ihn zurücktaumeln und nagelte ihn förmlich an die Wand. Die Spitze steckte in der Holzvertäfelung fest. Tensold schrie laut auf.


  Einen Augenblick später war Malloy bei ihm. Seine Arme wurden zu Tentakeln, die sich immer wieder teilten.


  Blitzschnell wuchsen sie und schnürten Tensold regelrecht ein. An mehreren Stellen bohrten sich die Tentakelenden in den Schädel. Aber da hatte Tensold schon gar nicht mehr genug Kraft, um zu schreien. Sein Blick erstarrte wie unter einem Anfall von Katatonie.


  Malloy stieß unterdessen ein wohliges Brummen aus.


  "Ja, das tut gut!", murmelte er, während er den Strom an mentaler Energie genoss, der jetzt über ihn hereinbrach. Pure Lebenskraft!, dachte Malloy ergriffen. Und in einer Vampirseele war so unvergleichlich viel mehr davon vorhanden als es bei einem der ach so verletzliche anderen Bewohner dieser Welt der Fall war.


  Als Malloy schließlich von ihm abließ, hing der Körper des Vampirs schlaff an der Wand. Sein eigenes Gewicht zog schließlich die Spitze des Kaminspießes aus der Wand und ließ den Körper zu Boden fallen. Sehr bleich war er. Die Haut wirkte ausgetrocknet und fast wie mumifiziert. Eine grässliche Veränderung war mit Tensold vor sich gegangen.


  Der Blick war gefroren.


  Malloy atmete tief durch, wandte sich um und sah Madeleine zu, die es gerade geschafft hatte, Zach MacCall zu Boden zu reißen. Ihre Arme und Beine waren zu Tentakeln geworden und schnürten McCall zusammen.


  Der Vampir hatte zu langsam reagiert. Sein Kampfstil taugte wohl nur etwas gegen schwache Sterbliche.


  Sein Kopf war noch frei.


  Verzweifelt versuchte er damit, den sich immer weiter teilenden und verzweigenden Tentakeln auszuweichen.


  Aber schließlich fixierten diese formlosen Gliedmaßen, die entfernt an Krakenarme erinnerten, den Kopf des Vampirs. An mehreren Stellen setzten sie an. Der Vampir schrie. Aber nicht lange. Dann war auch sein Blick erstarrt.


  *


  Als Chase Blood das Foyer des Shapiro durchschritt, war dort gerade einiges los. Ein Wagen des Emergency Service stand vor der Tür. An der Rezeption des Nachtportiers kümmerten sich einige Pfleger und der Notarzt um den Diensthabenden. Jedenfalls nahm Chase das an, denn der Mann auf der Bahre trug die Uniform der Hotelbediensteten.


  Der Mann starrte ins Leere.


  Für Chase war die Situation günstig.


  Er konnte unbemerkt durch das Foyer gelangen.


  Niemand beachtete ihn, als er sich mit dem Lift hinauftragen ließ. In der Hand hielt er einen Blumenstrauß, den er in einem der 24 Stunden geöffneten Geschäfte in New York gekauft hatte, um seine Machete damit zu tarnen.


  Minuten später stand er vor der Tür jener Suite, in die zumindest einer der Philadelphia-Vampire den Zimmerservice bestellt hatte.


  BITTE NICHT STÖREN! stand an der Tür.


  Als Chase die Tür leicht berührte, stellte er fest, dass sie nicht geschlossen war. Das Schild war so aufgehängt, dass man das zerstörte Schloss nicht gleich sehen konnte. Aber es konnte keinen Zweifel geben: Die Tür war eingetreten worden. Chase öffnete sie, trat dann ein.


  Einen Augenblick später fand Chase die beiden Vampire.


  Sie lagen auf dem Boden, den Blick starr ins Nichts gerichtet. Tensold erkannte Chase nur an der Kleidung.


  Er sah aus wie eine Mumie.


  Das Abscheulichste waren die fingerdicken Löcher in den Schädeln der beiden Vampire.


  Chase atmete tief durch.


  Sein Gesicht verdüsterte sich.


  So etwas wünscht man nicht mal seinen schlimmsten Feinden!, ging es Chase durch den Kopf. Eine Ahnung stieg in ihm auf. Eine Ahnung davon, was mit den beiden geschehen war.


  Chase warf die Blumen zur Seite, holte die Machete hervor.


  Dann machte er sich daran, den beiden mumifizierten Vampiren den Kopf abzuhacken.


  Sekundenbruchteile, nachdem er ihnen jeweils den Hals durchtrennt hatte, zerfielen sie zu grauem Staub. Keine Pension wird dich irgendwann von diesem Höllenjob erlösen!, ging es ihm düster durch den Kopf.


  Als er das Shapiro verließ und sich wieder im Freien befand, hatte man den Portier gerade in den Emergency-Wagen geschleppt. Chase hörte wie sich der Arzt mit einem der Pfleger unterhielt. "Muss eine Art Katatonie sein!"


  "Scheintod?"


  "Ja, kann man so nennen. So etwas habe ich noch nie erlebt!"


  "Ich dachte, so etwas gibt es nur in Horror-Filmen, in denen jemand aus versehen lebendig begraben wird!"


  "Dachte ich auch."


  Chase ging an ihnen vorbei. Er hatte seine Harley in der Nähe abgestellt. Als er die Maschine erreicht hatte, schwang er sich auf den Bock und startete sie.


  Wenig später brauste er über den Broadway Richtung Norden. Er musste so schnell wie möglich zum Empire State Building, wo der Fürst residierte.


  Das, was er im Shapiro gesehen hatte, bedeutete eine völlig neue Situation.


  Und darüber musste auch der Herr des Imperiums der Finsternis in Kenntnis gesetzt werden.


  *


  Fürst von Radvanyi hörte stirnrunzelnd zu, dann ging er an die Fensterfront und blickte auf das Lichtermeer des Big Apple. Nicht mehr lange und die ersten Strahlen der Sonne würden sich über den Horizont wagen. Dann war es Zeit für die Vampire, sich in ihre Ruheräume zu begeben. Ein Sarg war nicht unbedingt notwendig.


  Wahrscheinlich schlief die Mehrheit der New Yorker Vampire in ganz gewöhnlichen Betten. Nur achtete sie peinlich genau darauf, dass der jeweilige Raum auch abgedunkelt werden konnte. Denn Sonnenlicht wirkte tödlich.


  Chase Blood berichtete weiter.


  Und was er zu berichten hatte, konnte Fürst von Radvanyi nicht gefallen.


  Er wandte schließlich den Kopf in Chase' Richtung.


  Eine Strähne seiner gelockten Haarpracht fiel ihm dabei in das bleiche Gesicht. Er strich sie sich mit einer fahrig wirkenden Geste zurück.


  "Die Gefahr für uns ist viel größer, als ich in meinen schlimmsten Albträumen befürchtet habe!", brachte er dann heraus. "An sich hätte ich nichts dagegen, wenn jemand für uns die Vampire aus Philadelphia zur Strecke bringt, aber unter diesen Umständen..."


  ">Ich> habe sie zur Strecke gebracht", betonte Chase.


  "Zweifellos lebten sie noch, als ich sie fand, wenn auch ihr Zustand..." Chase brach ab.


  "Das, was du mir berichtet hast spricht eine eindeutige Sprache", meinte der Fürst. "Es müssen Komori gewesen sein..."


  "Ich dachte, das wäre eine Legende, Herr!"


  "Du Ahnungsloser! Nein, es gibt sie wirklich, auch wenn es lange her ist, seit sie das letzte Mal in unsere Welt gerufen wurden. Es muss im Jahr 1744 oder 45 gewesen sein. Jedenfalls wütete die Pest und..." Er brach ab. Nie zuvor hatte Chase den Fürst so erschüttert gesehen.


  "Sie bohren ihre Tentakel durch die Schädel ihrer Opfer, nicht wahr?", fragte Chase.


  Der Fürst nickte. "Ja. Die Komori sind Gestaltwandler aus dem Limbus zwischen den Dimensionen. Sie ernähren sich von Mentalenergie, bohren ihre Tentakel in die Schädel hinein... Vampire sind ihre bevorzugten Opfer.


  Menschen sind dagegen für sie uninteressant. Die Mentalenergie der Sterblichen ist nämlich nur wenig höher als die von Fröschen." Der Fürst schluckte. "Aber durch das, was diese Wesen mit ihren vampirischen Opfern tun, wird dieses nicht getötet, sondern nur mental entleert. Ein Zustand, der grausamer sein muss, als die Hölle. Es war ein Akt der Barmherzigkeit, dass du die Philadelphia-Vampire daraus erlöst hast."


  "Wie können diese Gestaltwandler nach New York gelangt sein?", fragte Chase.


  "Jemand hat sie gerufen. Es ist sehr viel Energie dazu nötig. Ein Sterblicher würde umkommen, wenn er die Rituale durchführte, es sei denn..."


  "Ja?"


  "Es sei denn, er hätte sehr mächtige Hilfe. Chase, es muss jemand dahinter stecken! Die Komori sind wie hungrige Tiere! Sie töten wahllos und kalt, einfach nur, um ihren Energiebedarf zu decken. Aber es muss jemand anderen, jemand sehr Mächtigen geben, der sie gerufen hat!"


  "Magnus von Björndal!", vermutete Chase. "Dass diese Bestien seine eigenen Leute angegriffen haben, könnte gewissermaßen ein Unfall gewesen sein!"


  Der Fürst lachte heiser auf.


  "Du beliebst zu scherzen!"


  "Nein, Herr, danach ist mir nicht wirklich nicht zumute! Nicht nach dieser Nacht..."


  Der Fürst hob den Kopf. Er musterte Chase mit einem sehr intensiven Blick. Schließlich sagte er: "Es gibt nur noch wenige, sehr alte Vampire, die überhaupt das okkulte Wissen besäßen, um das zu tun, Chase! Und sie würden gewiss davor zurückschrecken, denn wenn jemand die Komori in unsere Welt holt, besteht die Gefahr, dass sie sich hier festsetzen. Im Übrigen unterscheiden sie in ihrem unersättlichen Appetit keineswegs nach unterschiedlichen Vampir-Syndikaten!" Er schüttelte energisch den Kopf. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske. Tiefe Falten durchfurchten seine Stirn. "Ich glaube, vampirische Gegner können wir ausschließen."


  "Wer dann?"


  "Jemand viel Mächtigeres! Jemand, der zudem unsere Existenz auf dieser Welt als störend empfindet und uns vom Antlitz der Erde tilgen will... Wir müssen es schnell herausfinden, Chase! Und unsere Leute müssen umgehend gewarnt werden! Wer weiß, für wie viele von ihnen es vielleicht schon zu spät ist!"


  *


  "Heh, aufstehen!"


  Jemand rüttelte Moses Jordan an den Schultern.


  Nur zögernd erwachte Jordan aus der tiefen Bewusstlosigkeit. Ein todesähnlicher Schlaf lag hinter ihm. Jedenfalls empfand der Prediger das so. Nur zögernd kehrten die Erinnerungen zurück. Aber die raue Stimme, die ihn anschrie, trug entscheidend dazu bei.


  Eine andere Stimme meldete sich zu Wort.


  "So ein Perverser! Den ganzen Friedhof umgraben! Sieh dir nur die Grabsteine an! Ich frage mich immer, was in


  >so einem> vor sich geht..."'


  "Wetten, nachher wird man ihn wegen verminderter Schuldfähigkeit freisprechen, weil er in seiner Jugend irgendein Trauma erlitten hat?"


  "So'n alter Knacker kommt doch gleich auf die Pflegestation!"


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Moses Jordan begriff, dass von ihm die Rede war. Er öffnete die Augen. Erst einige Momente später entstand ein Bild.


  Und langsam kehrte auch die Erinnerung an das zurück, was in der vergangenen Nacht geschehen war.


  Die Leichen, die sich aus den Gräbern heraus gegraben hatten...


  Wie eine Armee von Zombies hatten sie vor ihm gestanden. Erstaunlich adrette Zombies. Denn die gespenstische Regeneration, die mit ihnen geschehen war, hatte kaum ein Merkmal an ihnen übrig gelassen, dass sie wie Leichen hätte erscheinen lassen.


  Moses Jordan wandte den Kopf.


  Er ließ den Blick über den völlig verwüsteten Friedhof kreisen.


  "Oh, mein Gott!", flüsterte er.


  Ein hoch gewachsener, etwas übergewichtiger Cop in blauer Uniform kaute auf einem Kaugummi herum und grinste schief.


  "Wundert mich, dass Ihnen überhaupt etwas heilig ist


  - nach dem, was Sie hier angerichtet haben..."


  "Ich..."


  "Stopp!"


  Er hob die Hand.


  Moses Jordan sah ihn etwas überrascht an, verengte die Augen. Ja, er erinnerte sich wieder. Die Diener aus der Tiefe der Erde, die er gerufen hatte, damit sie ihn in seinem Kampf gegen die Verdammnis unterstützten. Er erinnerte sich auch an Gabriel, den Mann im weißen Anzug, der ihm in der Gestalt eines Engels erschienen war. Gabriel, der Diener des Herrn, der Bote, der ihm seinen Auftrag übermittelt hatte.


  Der Kampf gegen die Vampire, er konnte beginnen, nun, da jene Kämpfer die Bühne betreten hatten, von denen Gabriel überzeugt war, dass sie diese schrecklichen Ausgeburten der Hölle zur Strecke bringen konnten.


  Die Stimme des Officers drang in Moses Jordans Bewusstsein.


  "Bevor Sie noch einen Ton sagen, möchte ich, dass Sie über Ihre Rechte informiert sind. Nach dem fünften Zusatz zur amerikanischen Verfassung haben Sie das Recht zu schweigen. Wenn Sie auf dieses Recht verzichten, kann jedes Wort, das Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben des Weiteren das Recht, sich anwaltlich vertreten zu lassen. Sollten Sie sich keinen Anwalt leisten können, so wird Ihnen ein Verteidiger gestellt... Sie haben des Weiteren..."


  Der Cop betete seine Leier herunter, aber Moses Jordan hörte ihm kam zu. Er richtete sich langsam auf, hörte noch, wie ein anderer Cop meinte, für den alten Mann bräuchte man keine Handschellen.


  >Für den alten Mann!>, hallte es in ihm wider. Jordan war fünfundvierzig. Seine massige Gestalt ließ seine Bewegungen manchmal etwas schwerfällig erscheinen aber


  - <ein alter Mann?<


  Zwei Cops nahmen ihn in die Mitte und halfen ihm beim aufstehen.


  Jordan sah für einen kurzen Moment seine eigenen Hände.


  Grauen erfasste ihn.


  Seine Hände waren dürr und faltig. Ein Gefühl von Schwäche und Kraftlosigkeit herrschte in ihm. Die Cops nahmen ihn mit zu ihrem Einsatzwagen. In der Seitenscheibe sah Jordan sein Gesicht im Spiegel und erschrak.


  Seine Haare und sein Bart waren weiß geworden.


  Er war tatsächlich zu einem >alten Mann> geworden.


  *


  Als Chase in der nächsten Nacht im Büro des Fürsten eintraf, befand sich dort auch Petra von Brunstein. Sie war Radvanyis Beraterin in politisch-diplomatischen Dingen. Möglicherweise hatte der Fürst mit ihr besprochen, wie mit der Konkurrenz aus Philadelphia zu verfahren wäre. Einen offenen Konflikt konnte sich Fürst von Radvanyi angesichts der Gefahr durch die Komori im Grunde gar nicht leisten.


  Chase verzog das Gesicht, als er Petra sah.


  "Vielleicht sollen wir dich den Komori als Köder vorwerfen", meinte er dann ironisch.


  Sie hob das Kinn.


  "Könnte dir so passen!"


  "Es gäbe nur ein Problem dabei."


  "Ach, ja?"


  "Soweit ich dich kennen gelernt habe >bist> du bereits mental entleert, Petra. Damit dürftest du für diese Seelensauger ziemlich uninteressant sein!"


  Petra errötete leicht. Ihre Lippen bildeten einen dünnen Strich, als sie sie aufeinander presste. Der Winkel, in dem sie das Kinn anhob, ließ sie überheblich erscheinen.


  "Du hast keinen Stil, Chase!"


  "Sollte es tatsächlich wahr sein, dass ich dich mal ausnahmsweise rhetorisch mattgesetzt habe?"


  "Bilde dir nur nichts ein, Kleiner!"


  Jetzt fuhr der Fürst dazwischen. "Schluss jetzt", rief er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er eine Fortsetzung des Streits nicht dulden würde.


  Sowohl Chase als auch Petra neigten leicht den Kopf.


  "Ja, Herr!", sagte Chase.


  "Ich habe Petra hergebeten, weil ihr Rat für uns sehr wichtig sein kann!"


  "Ich glaube kaum, dass Komori für uns diplomatische Verhandlungspartner sein könnten!", gab Chase etwas vorlaut von sich und bereute es sogleich wieder. Mit einem leisen Knurren entblößte der Fürst seine Vampirzähne. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Chase hatte das Maß des Ärgers, der den Herrn der New Yorker Vampire zurzeit beherrschte, offenbar unterschätzt.


  Ein dritter Gast traf bald darauf ein und der Fürst schien gerade auf ihn gewartet zu haben. Es war Basil Dukakis, ein sehr zurückgezogen lebender New Yorker Vampir. Er hatte den Körper eines Achtzigjährigen, gebeugt wirkenden Greises, da er erst im hohen Alter konvertiert worden war. In Wahrheit war er allerdings nur fünf Jahre älter als Petra, die zwar den Körper einer jungen Frau besaß, aber bereits 75 Jahre alt war.


  In den letzten Jahrzehnten versuchte sie in der New Yorker Kunstszene als Malerin zu reüssieren, was ihr auch ganz erfolgreich gelang. Letztlich war das nicht verwunderlich, besaß sie die Gabe, mit ihrer Willenskraft Gehorsam zu erzwingen. Und bei Kunstkritikern und Galleristen pflegte sie diese Fähigkeit geradezu hemmungslos anzuwenden.


  Chase Blood war der Jüngste im Raum.


  Er war zwanzig gewesen, als er konvertiert worden war. Weitere zwanzig Jahre waren seitdem vergangen. In Petras Augen war es nicht zu verstehen, dass ein vierzigjähriger Vampir in der Hierarchie der Vampire einen höheren Rang einnahm als sie, die doch fast doppelt so alt war. Aber Petra hatte ihre Pläne, diesen Umstand irgendwann zu ihren Gunsten zu ändern, noch nicht aufgegeben.


  Basil Dukakis wirkte gebrechlich. Er stützte sich auf einen Stock. Auf seinem Kopf befanden sich kaum noch Haare. Aber die Augen wirkten wach und lebendig. Der alte Mann ließ sich in einem der Sessel nieder.


  "Wir können anfangen, Herr!", meinte er an den Fürst gewandt.


  Er besaß ein gewisses Privileg, sich gegenüber seinem Herrn so äußern zu dürfen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass kompetente Experten für okkulte Phänomene sehr rar waren. Selbst unter Vampiren. Und genau auf diesem Gebiet beriet der Sohn griechischer Einwanderer den Fürst.


  "Mr. Dukakis wird uns mit seinem umfangreichen Wissen über die Komori zur Seite stehen", erklärte der Fürst.


  "Es geht vor allem um die Frage, was nötig ist, um Komori in unsere Welt zu holen..."


  "Ein Ort an dem sich starke Energien bündeln", meinte Dukakis. "Ein Friedhof beispielsweise. Soweit ich weiß, wurden die Rituale meistens auf Friedhöfen durchgeführt. Übrigens ist die Durchführung sehr gefährlich. Der Betreffende verliert reichlich an Lebensenergie. Er altert vorzeitig. Die Komori selbst sind gestaltlos. Tentakelbewehrte, formlose Wesen. Wenn man sie auf einem Friedhof beschwört, nehmen sie die Gestalten der Verstorbenen an, sofern es noch sterbliche Überreste gibt..."


  "Wir suchen also einen geschändeten Friedhof!", stellte der Fürst fest.


  Dukakis nickte er. "Ja, das wäre ein Anhaltspunkt."


  "Über die Polizeicomputer werde ich das leicht herausfinden", erklärte der Fürst. Er war schließlich der geheime Herr dieser Stadt. Seine Augen waren überall.


  "Wenn Sie etwas herausfinden, Herr, dann lassen Sie es mich umgehend wissen!"


  "Ja", nickte der Fürst.


  "Wie viele Komori können bei einer einzelnen Beschwörung aus dem Limbus geholt werden?", erkundigte sich Chase.


  Dukakis machte ein skeptisches Gesicht und zuckte schließlich mit den Schultern. "Ich würde mit ein bis zwei Dutzend rechnen", meinte er. "Aber letztlich hängt das davon ab, wer hinter dieser Beschwörung steckt.


  Wenn es ein Sterblicher ist, können es nicht mehr sein, als ich gerade gesagt habe! Sonst würde es ihn auf der Stelle hinwegraffen!" Petra seufzte.


  "Ja, sie sind ja so empfindlich, diese Sterblichen!"


  "Wie kann man sich gegen sie schützen?", fragte Chase.


  "Bei einem Kampf gegen einen Vampir stehen die Chancen fifty-fifty", meinte Dukakis, "Man muss nur sehen, dass sie ihre Tentakel nicht an die Schläfen anbringen... Sonst sieht es schlecht aus!"


  "Was tötet sie?"


  "Junger Mann, Sie müssen sie schon mühevoll mit einer Machete oder einer Axt zerhacken! Schusswaffen sind wirkungslos. Und die Regenerationszeiten dieser Wesen sind deutlich kürzer als die unseren!"


  Der Fürst wandte sich jetzt an Chase. "Du musst dir unter deinen Kumpels ein paar aussuchen, auf die du dich verlassen kannst", meinte er.


  Chase nickte.


  Er verstand genau, was Franz, Fürst von Radvanyi wollte.


  Er sollte eine schlagkräftige Truppe aufbauen, um Jagd auf diese Wesen aus dem Limbus zu machen.


  Chase war alles andere als begeistert von dieser Aussicht.


  Aber andererseits war es eine Art der


  Selbstverteidigung.


  Das Gesicht des Fürsten war sehr ernst.


  "Etwa zwei Dutzend unserer Freunde haben sich in dieser Nacht nicht gemeldet", sagte er dann. "Ich fürchte, ihre Tageslager sind aufgespürt worden. Das ist nämlich auch ein Vorteil, den diese Wesen uns gegenüber haben: Sie können am Tag aktiv sein!"


  *


  "Jemand hat die Kaution für Sie bezahlt, Mr.


  Jordan!", sagte der Cop, der dem Prediger die Zellentür öffnete. "Sie müssen verdammt einflussreiche Freunde haben."


  Jordan erwiderte nichts. Er ließ sich hinausführen.


  Wenig später traf er mit seinem Anwalt zusammen. Er hieß Monty G. Redman, ein grauhaariger, drahtig wirkender Mann mit höhensonnengebräunten Gesicht.


  "Kommen Sie, Mr. Jordan!", sagte er nachdem die Formalitäten erledigt waren. "Mr. Gabriel wartet auf Sie!"


  Jordan nickte matt.


  Er fühlte sich unsagbar leer und ausgelaugt.


  Verzweifelt versuchte er sich einzureden, dass es mit den anstrengenden Verhören zu tun hatte, die der Prediger über sich hatte ergehen lassen müssen. Aber in seinem tiefsten Inneren wusste er, dass das nicht der Fall war.


  Ich hoffe nur, dass die Kämpfer im Dienst der Lichtmächte nun ihr schreckliches Werk tun!, ging es ihm durch den Kopf. Und du hast deinen Beitrag dazu getan. Ist das nicht ein erhebendes Gefühl?


  Jordan schloss einen Augenblick lang die Augen und blieb stehen.


  Die Bilder der vergangenen Nacht kamen wieder in ihm hoch.


  Die Bilder des verwüsteten Friedhofs und der untoten Gestalten, deren Hände sich aus der nebelverhangenen Erde gegraben hatten.


  Eine schaurige, unwirkliche Szenerie.


  Der Anwalt führte den Prediger hinaus.


  Eine dunkle Limousine wartete mit laufendem Motor.


  Jordan stieg ein.


  "Sei gegrüßt!", drang ihm Gabriels Stimme in die Ohren. Mit übereinander geschlagenen Beinen saß der Mann mit dem Engelsgesicht auf der Rückbank, während sich der Anwalt auf den Beifahrersitz setzte.


  Der Wagen fuhr los.


  "Der Staatsanwalt will Anklage erheben", meinte der Prediger. "Wegen Schändung eines Friedhofs."


  Gabriel lachte.


  "Ja, ich weiß. Aber inzwischen hat man festgestellt, dass immer noch alle Toten in ihrem Grab liegen. Die Komori - jene Wesen, die du dankenswerter Weise mit dem Ritual gerufen hast, haben lediglich ihre Gestalt angenommen."


  "Was wird jetzt geschehen?", fragte Jordan mit einem matten, fast fiebrigen Glanz in den Augen. Er musste sich sehr konzentrieren, um überhaupt noch einen Satz formulieren zu können.


  Gabriel sah ihn etwas erstaunt an.


  "Juristisch meinst du? Ich habe einen Stall voller Anwälte. Die werden am Ende alles aus dem Weg geräumt haben, was da an Paragraphen auf dich abgefeuert wird.


  Da kannst du ganz beruhigt sein. Ich kenne mich da aus..."


  "Klingt ja sehr zuversichtlich."


  "Das bin ich auch!"


  "Die Verhaftung wird mir negative Publicity einbringen."


  "Mach dir darüber keine Sorgen, Mo!"


  "Das muss ich aber! Schließlich sollen die Menschen auch weiterhin Vertrauen zu mir haben und in meine Veranstaltungen strömen..."


  Gabriel nickte. "Natürlich. Aber in der gestrigen Nacht hast du einen viel größeren Dienst für den Kampf gegen die Verdammnis geleistet."


  Moses Jordan hob die Hand. Sie zitterte. Er starrte sie an, aber es gelang dem Prediger nicht, sie ruhig zu halten. Ein Ausdruck der Verzweiflung trat in sein Gesicht. "Ja", murmelte er. "Aber ich habe auch einen hohen Preis dafür bezahlt, nicht wahr?"


  Gabriels Blick war eiskalt.


  "Du bist müde, nicht wahr, Mo?"


  "Ja, sehr müde... Warum warst du nicht mehr da, letzte Nacht? Warum hast du zugelassen, dass die Cops mich finden?"


  "Es würde zu weit führen, dir das zu erklären. Du würdest es auch gar nicht verstehen..."


  Gabriel legte die Hand an Moses Jordans Genick.


  Die Hand begann zu leuchten, so als ob sie fluoreszierte.


  Ein zischender Laut entstand. Blitze zuckten aus den Fingerkuppen in den Hals des Predigers. Es wirkte wie ein elektrischer Schlag. Das Gesicht des Predigers verzog sich. Muskeln zuckten unkontrolliert. Dann sackte der Mann leblos vornüber.


  "Hätte das nicht noch Zeit gehabt?", fragte der Anwalt mit skeptischem Gesicht.


  Gabriel schüttelte den Kopf.


  "In diesem Zustand hätten wir ihn unmöglich vor das Publikum gehen lassen können."


  "Und wer soll jetzt seine Rolle übernehmen?"


  Gabriel lächelte.


  "Einer der Komori..."


  "Ich frage mich, ob sie dazu in der Lage sind."


  "Sie lernen schnell. Außerdem braucht der neue Mo Jordan auch nicht unbedingt so viel in seiner Show zu reden, wie es der alte getan hat..."


  *


  Malloy hatte das Kellerfenster eingeschlagen und die Schutzgitter zerbrochen. Das alte Brownstone-Gebäude an der Delancey Street besaß keine Alarmanlage. Jedenfalls nicht für den Keller.


  Es war ziemlich dunkel, aber das machte weder Malloy noch Madeleine etwas aus.


  Ihnen standen andere Orientierungssinne zur Verfügung. Auf Helligkeit waren die beiden daher nicht angewiesen.


  Malloy blieb kurz stehen, fing den feinen Geruch auf, den er in der modrig feuchten Kellerluft wahrzunehmen glaubte. Ja, du spürst ihre Anwesenheit! Die Anwesenheit von Vampiren, den Gestank der Verdammnis!


  Malloy hatte das Gefühl, als ob eine Stimme zu ihm sprach. Eine Stimme, die aus seinem eigenen Bewusstsein zu kommen schien. Er war verwirrt.


  Was war das?


  Du bist ein Komori und du hast die Struktur eines Wesens angenommen, dass sich in einem Zustand befand, den die Bewohner dieser Welt als >tot> definierten!, überlegte er. Er hatte die zerfallende Struktur des Toten nicht nur kopiert, sondern auch weitgehend wiederhergestellt. Bis in jedes Detail. Das galt auch für das Gehirn. Damit hatte der Komori auch Reste von Malloys Bewusstsein rekonstruiert. Gedankensplitter, die ihn verwirrten.


  Malloy, Madeleine...


  Namen.


  Dem Komori war nur zum Teil klar, was ein Name war.


  Aber er lernte schnell. Die Gedankenreste von Malloys Bewusstsein nahm er in sich auf. Den Hass gegen die Vampire konnte er nicht verstehen, nur zur Kenntnis nehmen. Vampire waren für den Komori kein Objekt des Hasses, nur der unersättlichen Gier. Madeleine... Ein Name, der mit dem Ursprung dieses Hasses zu tun hatte.


  Er blieb stehen.


  "Was ist los?", fragte Madeleine.


  "Ich weiß nicht..." Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen konnten kaum mehr als einen Schatten erkennen.


  Aber der mentale Spürsinn des Komori nahm wesentlich mehr wahr. "Je länger man eine kopierte Struktur innehat, desto mehr verschmilzt man mit ihr", sagte Malloy. Oder der Komori in ihm. "Ein eigenartiger Effekt..."


  "Ja", sagte sie und fügte dann ein Wort hinzu, mit dem ihr Gegenüber im ersten Moment nichts anzufangen wusste: "Dad."


  "Ich habe Hunger", sagte der Komori, der aussah wie Malloy. Und gleichzeitig drangen Erinnerungen in sein Bewusstsein. Malloys Erinnerungen. Sie waren bruchstückhaft. Er sah sich durch ähnliche Keller stapfen, mit eigenartigen Gerätschaften bewaffnet und Vampire jagend. Er pfählte sie auf ihren Ruhelagern.


  Der eine oder andere mochte erwachen, aber der komatöse Tagesschlaf sorgte dafür, dass sie nichts auszurichten vermochten. Malloy hatte sie getötet. Und der Komori genoss die intensive Empfindung des Hasses, die bei dieser fremden Erinnerung entstand. Es war Malloys Hass.


  Jetzt gehört dieses Gefühl auch mir!, dachte der Komori.


  Madeleine ging jetzt voran. Sie gelangten in einen Raum, der mit mehreren Schlössern gesichert war.


  Für Malloy war es keine Schwierigkeit, die Tür zu öffnen.


  Auf ein paar einfachen Pritschen hatten es sich hier ein paar Vampire gemütlich gemacht.


  "Unsere Sinne haben uns nicht getrogen!", meinte Madeleine.


  Sie war bereits an eine der Liegen herangetreten, hatte die Hand ausgestreckt. Als sie den Körper des Vampirs berührte, verwandelten sich ihre Finger in Tentakel. Diese Arme wuchsen über seinen Körper hinauf zu seinem Kopf, so wie man es bei einer Rankpflanze sehen kann, wenn man sie in Zeitraffer aufnimmt.


  Die Tentakel bohrten sich in den Schädel. Aus dem Vampir, der den Körper eines jungen Mannes besaß, wurde ein mumienhaftes Etwas. Er riss noch die Augen auf, versuchte sich noch im letzten Moment gegen diesen Angriff im Schlaf zu wehren. Doch es war zu spät. Der Vampir stöhnte auf, als die kleinen Tentakel sich an verschiedenen Stellen durch seine Schädeldecke hindurchbohrten.


  Die Augen waren weit aufgerissen.


  Einen Augenblick später blieb nur eine


  pergamentartige Mumie zurück.


  Madeleine stieß einen Ausdruck tiefen, hemmungslosen Entzückens aus. Ihn ihrem Gesicht zuckte es. Sie hatte die Gesichtsmuskulatur noch immer nicht so recht unter Kontrolle. Aber das würde sie auch noch in den Griff bekommen. Schließlich war es wichtig, so unauffällig wie möglich zu wirken.


  Madeleine zog ihre Tentakel zurück. Sie wurden wieder zu einer zierlichen Hand. Zurück blieb ein wie mumifiziert wirkender Körper, dessen Gesicht zu einer Maske des Grauens gefroren war.


  Malloy hatte sich inzwischen einen der anderen Vampire vorgenommen. Ein anderer Vampir erwachte, erhob sich stöhnend. Er blinzelte. Nur wenig Licht fiel durch die offen stehende Tür herein. Aber ehe der Vampir sich versah, hatte Madeleine ihm einen mörderischen Faustschlag versetzt. An Kraft war der Komori, der Madeleines Gestalt angenommen hatte, jedem Vampir ebenbürtig. Der Blutsauger sackte zusammen und Madeleine beugte sich über ihn.


  Ganz kurz nur tauchte dabei eine Erinnerung an die Oberfläche.


  Ein Gesicht.


  Ein Name...


  Chase!


  Unwillkürlich griff Madeleine sich an ihren makellosen Hals, bevor sie ihren anderen Arm zu einem Tentakel werden ließ, das sich immer wieder teilte. Als schließlich sich die erste der immer dünner werdenden Verästelungen sich ihren Weg durch die Schläfe ihres Opfers bohrte und sie dessen mentale Energie aufnahm, überkam sie ein angenehmer Schauder.


  *


  "Wir haben jetzt ein klareres Bild", sagte der Fürst, als Chase in der nächsten Nacht, gleich nach Einbruch der Dunkelheit, in seinem Büro erschien. Fürst von Radvanyi saß hinter seinem Schreibtisch. Er bot Chase keinen Platz an. Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe.


  Ohne aufzublicken deutete der Fürst darauf und meinte:


  "Ich habe hier ein paar Fakten zusammentragen lassen, die dir nützlich sein werden..." Der Fürst erhob sich.


  "Dukakis sagte uns, dass Komoris vorzugsweise an Friedhöfen gerufen werden... Gestern Nacht ist der Trinity Cemetery geschändet worden. Sieh dir die Fotos in meinem Dossier an, Chase!"


  "Ja, Herr", gehorchte Chase. Er nahm die Mappe, betrachtete die Fotos. "Es sieht aus, als hätte man die Leichen aus der Erde geholt..."


  "...oder als sie wären selbst daraus hervor gekrochen!", ergänzte der Fürst. "Aber die Toten waren noch in der Erde, wie der Polizeibericht feststellt.


  Aber das spricht nur für meinen Verdacht. Schließlich nehmen die Komori ja nur die Gestalt der Toten an..."


  "Verstehe", murmelte Chase.


  "Verhaftet wurde ein sehr interessanter Mann, der inzwischen wieder gegen Kaution auf freiem Fuß ist", fuhr der Fürst fort. "Sein Name ist Moses Jordan."


  "Den Namen habe ich vielleicht schon mal gehört!"


  "Gut möglich! Er lässt Tote auferstehen, um die verdammten Seelen ihre Sünden bekennen zu lassen!"


  "Verstößt er damit nicht gegen jegliche Gesetze zur Regelung des Bestattungswesens?"


  Der Fürst nickte. "Den Behörden gegenüber behauptet er, es handele sich um eine Show-Veranstaltung. Und bislang konnte ihm das Gegenteil nicht nachgewiesen werden. Vielleicht hat auch nur noch niemand genau genug ermittelt."


  Chase blätterte das Dossier durch. Er fand auch einige Bilder von Moses Jordan. Ein Pressefoto zeigte ihn als Mittvierziger. Das Bild, das auf dem zuständigen NYPD-Revier bei der erkennungsdienstlichen Behandlung gemacht worden war, zeigte einen Greis.


  Der Fürst musterte Chase einen Augenblick. Ein dünnes Lächeln stand in seinem bleichen Gesicht.


  "Du wunderst dich über den Alterungsprozess..."


  "Auch ein Indiz, Herr!"


  "Ja, so ist es. Ich bin überzeugt davon, dass du im Umfeld dieses Predigers auf jene Macht stoßen wirst, die hinter diesem Angriff steckt."


  "Ja, Herr."


  Chase verneigte sich leicht.


  "Das war alles", sagte der Fürst. Seine Stimme klirrte wie Eis.


  Chase wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um. Fürst von Radvanyi hob die Augenbrauen.


  "Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten?", fragte Chase.


  Der Fürst wusste genau, was sein Stellvertreter meinte.


  Er nickte leicht. "Es hat am vergangenen Tag nur eine Gruppe illegal in New York weilender Vampire erwischt, die in einem Kellerraum hausten."


  "Ich weiß nicht, ob ich das beruhigend finden soll."


  "Im Moment ist wahrscheinlich jeder Vampir zwischen Hudson und East River froh, wenn er die nächste Nacht erlebt! Übrigens sind in deinen Unterlagen auch Karten für die nächste Show des Predigers! Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch!"


  Chase verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln.


  "Ich muss sagen, im Moment wäre mir selbst ein konventioneller Gottesdienst mit reichlich Weihwasser lieber!"


  *


  Chase erreichte die Tiefgarage des Empire State Building. Dort hatte er seinen 'Hummer' abgestellt.


  Chase benutzte den Militärjeep immer dann, wenn er mehr als nur eine Person transportieren wollte. Der Stellvertreter des Fürsten hatte nämlich keinesfalls vor, allein zur Wiedererweckungs- und Buße-Show des fanatischen Predigers Moses Jordan zu gehen. Vorher wollte er ein paar Kumpels abholen. Allesamt getreue Gefolgsleute des Fürsten.


  Chase hatte den Hummer erreicht, da ließ ihn ein Geräusch herumfahren.


  Die Tiefgarage war gut ausgeleuchtet. Überall brannte kaltes Neonlicht, das durch den hellen Beton reflektiert wurde. Es gab keine Schatten, keine dunklen Nischen, nichts, wo sich jemand vor den


  allgegenwärtigen Videokameras verbergen konnte.


  Neben einer der massiven Betonsäulen, die die Decke der Tiefgarage trugen, bemerkte Chase eine Gestalt.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und blinzelte angestrengt.


  "Malloy!", flüsterte er.


  Er musste unwillkürlich schlucken. Der Mann neben der Säule war zweifellos Rob Malloy.


  Nein, das ist vollkommen absurd!, ging es Chase durch den Kopf. Wenn jemand bezeugen konnte, das Malloy tot war, dann Chase. Schließlich hatte er den Lieutenant Detective eigenhändig umgebracht. Die Szenerie dieses furchtbaren Kampfes kehrte in Chase' Erinnerungen zurück. Er sah es vor seinem inneren Auge, so als wäre es erst vor Minuten geschehen. Chase hatte damals mit Malloy gespielt. Fast wie es eine Katze mit ihrer Beute zu tun pflegte.


  Und nun stand er wieder vor ihm.


  Chase musste an den Spruch denken, dass man sich stets zweimal begegnete...


  Verdammt!, durchzuckte es sein Hirn. In diesem Fall hättest du gerne darauf verzichten können!


  Er ging auf den Mann zu, der aussah wie Malloy.


  Dann machte der Kerl plötzlich einen Schritt zur Seite und verschwand damit hinter der Säule.


  Chase setzte zu einem kurzen Spurt an.


  Er wollte wissen, ob er einer Sinnestäuschung erlegen war oder ob da wirklich jemand auf ihn wartete, den er nur all zu gut kannte.


  "Chase!"


  Es war der Klang einer Frauenstimme, die Chase abrupt stoppen ließ. Er wirbelte herum. Hinter einer anderen Säule tauchte eine junge Frau auf. Chase kannte sie nur zu gut. Madeleine! Sie hatte sich damals in ihn verliebt und war dann hinter Chase' Geheimnis gekommen.


  Er hatte keine andere Wahl gehabt, als sie zu töten.


  Zumindest sah er das so.


  Sie ging auf ihn zu.


  Ihr Blick war starr. Sie fixierte ihn damit auf eine Weise, die ihm nicht gefiel.


  "Madeleine, was..."


  "Du erinnerst dich an uns!", meldete sich jetzt Malloy zu Wort. Er näherte sich von der anderen Seite.


  Seine Schritte wirkten etwas schleppend. Und der Gesichtsausdruck war ebenfalls merkwürdig. Immer wieder traten eigenartige Zuckungen darin auf, so als könnte der Ex-Cop seine Gesichtsmuskulatur nicht unter Kontrolle halten.


  Und dann begriff Chase.


  Der Trinity Cemetery war geschändet worden! Und dort befanden sich auch die Gräber von Madeleine und Robert Malloy! Das wusste Chase.


  "Du bist nicht Malloy!", rief er dem Ex-Cop entgegen.


  "Ich...bin Malloy!", war die etwas schleppende Antwort. Er sprach ziemlich undeutlich. So als hätte er getrunken.


  Oder wie jemand, der erst seit kurzem zu sprechen versucht und noch ziemlich ungeübt darin ist!, ging es Chase schaudernd durch den Kopf.


  Er wandte sich an Madeleine.


  "Ihr seid Komori!", stellte er fest.


  Das Gesicht Malloys verzog sich.


  Es bildete das Zerrbild eines Lächelns.


  "Du bist Chase!", stellte Malloy fast maschinenhaft fest.


  "Chase!", wiederholte Madeleine. Der Blick, mit dem sie den Vampir musterte war interessiert, neugierig.


  Malloy fragte: "Erinnerst du dich an unseren letzten Kampf, Chase? Du hast mit Malloy gespielt. Mit mir.


  Madeleine hat nicht glauben wollen, dass du wirklich existierst und mehr bist, als eine Spiegelung eines verblassenden Bewusstseins."


  "Wie habt ihr mich gefunden?", fragte Chase.


  Einerseits wollte er Zeit gewinnen, denn er wusste, dass die beiden Komori ihm an Kampfkraft mindestens ebenbürtig sein würden. Andererseits fragte er sich, ob dies nicht vielleicht sogar ein gezielter Angriff auf das Hauptquartier der New Yorker Vampire war.


  Schließlich residierte hier ja Fürst von Radvanyi.


  "Wir finden alles, was wir wollen", sagte Madeleine an Malloys statt. "Im Vergleich zu uns ist eure Sinneswahrnehmung die eines taubstummen Blinden..."


  Der Malloy-Komori rümpfte die Nase. "Chase scheint jede Menge mentale Energie zu besitzen..."


  "Aber irgendwo hier in der Nähe gibt es noch ein stärkeres Kraftzentrum!", gab Madeleine zu bedenken.


  Damit konnte sie eigentlich nur den Fürst meinen!


  In Chase' Hirn arbeitete es fieberhaft.


  Aufmerksam beobachtete er jede noch so feine Regung seiner beiden Gegner, wich dabei langsam einen Schritt zurück. Unter dem Sitz seines Jeeps befanden sich eine Shotgun und eine Machete. Aber es war illusorisch, schnell genug dorthin zu gelangen.


  Malloy hob den linken Arm. Er verlängerte sich blitzartig, verlor seine normale Form und wurde zu einem unglaublich langen, rasch wachsenden Tentakel, dessen Ende wie eine Peitschenschnur auf Chase zuschnellte. Chase wich zurück. Aber es war zu spät.


  Das Tentakel hatte ihn gepackt. Es legte sich um seinen Hals, bildete eine mörderische Schlinge.


  Malloy zog ihn zu sich heran.


  Hilflos stolperte Chase ihm entgegen.


  Auch Malloys anderer Arm verwandelte sich in ein Tentakel.


  Chase wehrte sich, schlug um sich. Ein Fausthieb traf Malloy dabei am Kopf, zertrümmerte ihm den Kiefer. Blut und grüner Schleim schossen ihm aus dem Mund.


  Ein glucksender Laut drang aus Malloy heraus. Sein Gesicht veränderte sich, verzog sich eigenartig. Die Stirnpartie trat plötzlich hervor, desgleichen die Wangenknochen und das Kinn. Ein anderes Gesicht entstand, das mit Malloy nichts mehr gemein hatte. Das zertrümmerte Kinn regenerierte sich innerhalb von Augenblicken. Dieser Vorgang ging wesentlich schneller, als Chase es je von einem Vampir gehört hatte.


  Gleichzeitig umschlangen die sich immer wieder teilenden und weiter wachsenden Tentakel Chase'


  Oberkörper. Einer dieser Greifarme legte sich um sein Handgelenk. Chase zerrte daran mit solcher Kraft, dass er abriss. Das tote Tentakelstück hing an seinem Handgelenk. Er schleuderte es von sich. Er spürte, wie jener Tentakel, der ihm schier die Luft abdrückte in Richtung Schläfe emporwuchs, sich teilte und dann mit den jeweiligen Enden am Kopf festsaugte. Ein schmatzender Laut entstand dabei.


  Chase fielen die Löcher ein, die er in den Schädeln der mental entleerten Philadelphia-Vampire gesehen hatte.


  Mit aller Kraft schlug er um sich, befreite seine Arme, nach denen erneut Tentakelausläufer gegriffen hatten und packte den starken, jetzt völlig unmenschlich wirkenden und weit aus dem Ärmel herausragenden Arm, von dem jene Verzweigungen ausgingen, die seinen Kopf bedrohten.


  Gleichzeitig holte Chase zu einem wuchtigen Tritt aus. Kein eleganter Angriff, sondern ein Ausbruch purer, roher Kraft.


  Der Tritt traf den Komori mit voller Wucht genau dort, wo Malloy seinen Bauch hatte.


  Er wurde zurückgeschleudert.


  Der Arm riss an einer Stelle nahe an Chase' Kopf, wo er schon sehr dünn geworden war. Chase spürte ein mörderisches Ziehen im Nacken. Er glaubte schon, dass sein Genick gebrochen wäre. Einige Augenblicke lang bekam er keine Luft. Er sah nur, wie sein Gegner mit voller Wucht gegen die Betonsäule geschleudert wurde.


  Die Wucht war so groß, dass ein menschlicher Körper sie unmöglich aushalten konnte.


  Malloy rutschte zu Boden.


  Blut, vermischt mit grünem Schleim schmierte über den Beton.


  Aber der Komori war offensichtlich bestrebt, den Verlust an körpereigener Substanz so gering wie möglich zu halten.


  Seine Tentakel schrumpften. Das Gesicht veränderte sich abermals, wurde zu einer tierischen Maske, die entfernt an das Antlitz eines Oktopus erinnerte. Auch mit seinem Körper ging eine Verwandlung vor sich. An manchen Stellen wurde die Kleidung schlaff, an anderen platzte sie dafür auf.


  Chase sorgte inzwischen dafür, dass die Reste der Tentakel von seinem Kopf verschwanden. Ein höllischer Schmerz durchzuckte ihn heiß, als er die dünnen Enden der verschiedenen Verzweigungen von seinem Kopf zu entfernen versuchte. Es gelang ihm erst beim zweiten Versuch und er musste dabei regelrecht die Zähne aufeinander beißen, so schlimm war es. Blut rann ihm aus den Wunden. Die Tentakelenden hatten bereits damit begonnen, sich in seinen Schädel hineinzubohren.


  Chase war etwas benommen, betastete die Stellen.


  "Verflucht!", knurrte er.


  Aber noch hatte sein Gegner nichts Schlimmes anrichten können. Die Wunden waren nur oberflächlich und betrafen die Haut und ein paar zu starken Blutungen neigende Adern.


  Mit dem Ärmel wischte sich Chase das Blut ab.


  Er starrte seinen Gegner an.


  Malloy lag am Boden.


  Oder besser gesagt, der Komori, der Malloys Gestalt und teilweise wohl auch seine Identität angenommen hatte. Jetzt kauerte da ein eigenartiger Zwitter aus den entfernt noch erkennbaren Umrissen eines menschlichen Körpers und einem krakenhaften Ungeheuer, dem jemand einen dunklen Anzug angezogen hatte.


  Dieses Wesen erhob sich mühsam, stieß dabei gurgelnde Laute aus.


  Die wahre Gestalt des Komori!, ging es Chase schaudernd durch den Kopf. Oder doch eine Ahnung davon!


  Denn komplett war diese Verwandlung ganz offensichtlich wohl nicht.


  Chase taumelte zurück.


  Er wollte den Jeep erreichen.


  Aber Madeleine trat ihm in den Weg. Sie war einen Bogen gegangen und schnitt ihm jetzt den Weg ab. Was für Sinne mochten es sein, von denen die beiden gesprochen hatten?, überlegte Chase. Vielleicht auch leichte Telepathie? Es gab hin und wieder Vampire, die über diese Gabe verfügten. Warum also nicht auch ein Komori? Der Gedanke beunruhigte Chase. Die Konsequenz war nämlich, dass seine Gegner ihm stets einen Schritt voraus waren.


  "Jetzt gehörst du mir!", sagte Madeleine.


  Hinter sich vernahm Chase ein Geräusch. Ein glucksender, schmatzender Laut. Er wandte den Kopf zur Seite, sah wie sich der aus der Form geratene Malloy-Komori auf ihn zu bewegte. Er war langsam dabei. Der Kopf besaß keinerlei erkennbare Sinnesorgane. Weder Augen noch Ohren. Aber so etwas brauchten die Komori wohl auch nicht.


  Der Körper des Komori begann sich wieder zu verwandeln. Langsam schälten sich erneut menschliche Züge heraus, die mehr und mehr Ähnlichkeit mit Lieutenant Detective Robert Malloy besaßen. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann hatte sich Malloys Gestalt wieder stabilisiert.


  "Ich überlasse ihn dir!", meinte Malloy dann. Seine Worte waren schwer verständlich und schlecht artikuliert. Das hing vielleicht damit zusammen, dass die Mundpartie in ihrer Erscheinung noch etwas instabil war.


  In Madeleines Augen blitzte es.


  "Und du willst dir in der Zwischenzeit das mentale Kraftpaket schnappen, das irgendwo in den oberen Stockwerken haust!" meinte sie.


  "Ich denke, wir sind beide auf unsere Kosten gekommen, seit wir in diese Welt geholt wurden!"


  Madeleine ging jetzt zum Angriff über. Ihre Arme verwandelten sich in peitschenartige Tentakel. Chase duckte sich, als einer dieser Fangarme über ihn hinwegzischte. Der Zweite, von der anderen Seite heranschnellende Arm erwischte ihn jedoch. Er schlang sich um Chase Bauch.


  Chase reagierte blitzschnell.


  Er hatte aus dem Kampf mit dem Malloy-Komori gelernt und riss sofort mit aller Kraft an dem Fangarm - noch ehe Madeleine ihn zu sich heranziehen konnte.


  Der Arm war nicht sonderlich widerstandsfähig.


  Er riss ab.


  Madeleine schrie auf.


  Ein Schrei, der schließlich in einen anderen, sehr fremdartigen, fast tierhaften Laut überging.


  Jetzt griff Chase an.


  Er stürmte auf Madeleine zu und versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte zurück, landete auf der Motorhaube eines Chryslers. Chase rannte zum Jeep, so schnell er konnte. Er langte unter den Sitz, riss die Shotgun hervor. Madeleine hatte sich inzwischen von dem Schlag erholt. Ihre Frisur wirkte etwas derangiert. Das Kleid, in dem man sie beerdigt hatte, saß nicht richtig. Es hing an ihr wie ein nasser Sack. Sie näherte sich Chase. In ihren Augen glomm ein unheimliches Feuer.


  Gier!, dachte Chase schaudern. Blanke Gier stand in diesen Augen. Gier nach der Mentalenergie, die Chase ihr liefern sollte, um danach als pflanzenhaftes Etwas vor sich hin zu dämmern, es sei denn, jemand hatte die Gnade ihn davon zu erlösen.


  So wie Chase es mit den Philadelphia-Vampiren im Hotel Shapiro getan hatte.


  Madeleine schien Grund zur Eile zu sehen.


  "Spiel mit ihm!", meinte Malloy aus dem Hintergrund.


  "Spiel mit ihm - so wie er mit Malloy gespielt hat."


  "Warum sollte ich das tun?", fragte Madeleine. Ihre Lippen bewegten sich kaum dabei.


  "Bist du nicht neugierig, wie er darauf reagiert?"


  "Meine Gier ist stärker, Dad!"


  Chase feuerte die Shotgun ab. Die Ladung sorgte dafür, dass von Madeleines Kopf kaum etwas übrig blieb.


  Nur der Unterkiefer und ein Stück des Mundes. An einer Seite noch ein wenig vom Wangenknochen. Ein paar Hautfetzen hingen daran. Der Rest war zerplatzt wie eine Melone, die jemand aus dem zweiten Stock geworfen hatte. Die Hirnmasse klebte überall. An den in der Nähe parkenden Fahrzeugen, am Beton der Decke und an den Rundpfeilern.


  Sie wankte weiter auf Chase zu.


  Einen Kopf schien der Madeleine-Komori nicht zu benötigen. Aber der Verlust an Körpersubstanz schien dieser Kreatur zu schaffen zu machen.


  Zu einem weiteren Angriff schien sie im Moment nicht in der Lage zu sein. Ihre Tentakelarme ruderten aufgeregt.


  Jetzt griff Malloy wieder ein.


  Mit einer Schnelligkeit, die der Vampir seinem Gegner gar nicht mehr zugetraut hatte, nachdem Chase ihm ja bereits ziemlich übel mitgespielt hatte, war Malloy in seiner Nähe. Er stürmte auf Chase zu.


  Etwas überhastet feuerte Chase die zweite Ladung seiner Shotgun ab. Aber sein Gegner duckte sich. Die Ladung ging in den nächsten Betonpfeiler.


  Chase warf die Waffe zur Seite, holte die Machete aus dem Wagen. Damit hieb er auf den Komori ein. Ein Arm flog zu Boden. Eine Masse aus Blut und grünem Schleim spritzte. Der Komori veränderte seine Körperform. Neue Tentakel entstanden. Die Kleidung zerriss an einem halben Dutzend Stellen, an denen nun peitschenartige Fangarme herausschossen. Ein halbes Dutzend davon hieb Chase mit seiner Machete ab. Dann hatte eines dieser Tentakel seinen Fuß erwischt, sich um die Fessel geschlungen und mit einem Ruck verlor der Vampir das Gleichgewicht. Schwer stürzte er zu Boden. Er war benommen, als er mit dem Hinterkopf auf dem Beton aufkam.


  Verzweifelt umklammerte er den Griff der Machete, versuchte gleichzeitig, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Schwindel erfasste ihn. Und ein brummender, bohrender Schmerz.


  Er spürte, wie Malloy ihn am Fuß zu sich heranzog.


  Seine Kraft war ungeheuerlich. Chase schauderte bei dem Gedanken an die überaus schnelle Regenerationsfähigkeit dieser Wesen. Das machte sie zu äußerst gefährlichen Gegnern. Wenn man sie töten wollte, gab es vermutlich nur die Möglichkeit, sie innerhalb sehr kurzer Zeit so zu zerfleischen, dass sie sich davon nicht wieder erholen konnten.


  Chase stieß die Machete in den inzwischen wieder völlig aus der Form geratenen Körper seines Gegners.


  Ein gurgelnder Laut ertönte, der sich langsam in eine Art schmerzerfülltes Stöhnen wandelte. Blut spritzte bis zur Decke - aber auch eine grünliche, undefinierbare Flüssigkeit. Er hackte den Greifarm ab, der sich um sein Fußgelenk gelegt hatte, rappelte sich auf und hieb erneut zu. Diesmal mit so ungestümer Wucht, dass er den Komori in der Mitte beinahe durchteilte. Die Machete blieb in der Körpersubstanz stecken. Der brutale Schlag eines anderen Arms, an dessen Ende plötzlich eine knochige Verdickung gebildet wurde, ließ Chase benommen zurücktaumeln. Wie eine Keule wirkte diese Verdickung.


  Chase wurde gegen einen Mercedes geschleudert.


  Er war jetzt waffenlos.


  Ächzend kam er wieder auf die Beine, erwartete den nächsten Angriff seines Gegners.


  Aber der Komori gab nur ein gurgelndes Geräusch von sich.


  Offenbar hatte Chase seinen Gegner sehr schwer getroffen. Die Regeneration schien diesem Wesen jetzt doch einiges an Problemen zu bereiten. Die keulenartige Verdickung am Ende des Tentakels zog sich zurück, löste sich schließlich auf.


  Chase näherte sich.


  Der Komori rührte sich nicht mehr. Er zerfloss zu einer breiigen Masse, hatte jetzt jegliche Struktur verloren. Chase nahm den Griff der Machete, zog sie aus der Substanz heraus.


  Ein Zischlaut ertönte.


  Die Substanz schrumpfte. Von der Kleidung, die der Malloy-Komori getragen hatte, war jetzt nichts mehr übrig. Beißende Dämpfe stiegen auf, so als würde sich der Komori durch eine in seiner Körpersubstanz enthaltenen Säure selbst zersetzen. Nur Augenblicke später war nichts von ihm übrig, außer einem dunklen Fleck auf dem Boden.


  Chase wandte sich dem Madeleine-Komori zu.


  Die Kreatur war noch immer kaum fähig, etwas zu tun.


  Sie hatte ihre Form inzwischen ebenfalls vollkommen verloren, zerfloss zu einem gallertartigen Klumpen.


  Lediglich der Rest von Madeleines Kopf wuchs noch deutlich erkennbar aus diesem amorphen Körper heraus.


  Ein grässlicher Anblick.


  Ein peitschenartiges Tentakel wuchs plötzlich aus ihrem Körper heraus, schleuderte in Chase' Richtung.


  Aber ihr fehlte jetzt Kraft und Schnelligkeit. Chase wich aus, dann schnellte er vor und hieb das Tentakel ab. Eine Mischung aus Blut und jener grünen Flüssigkeit, die auch schon aus dem Körper des Malloy-Komoris ausgetreten war, quoll in einer breiten Lache auf den Betonboden.


  Chase packte den Griff der Machete mit beiden Händen, ging in einem kleinen Bogen auf die Kreatur zu, um nicht durch die ekelhafte Lache hindurch treten zu müssen.


  Dann hieb er zu.


  Immer wieder und erbarmungslos.


  Die Gegenwehr der Kreatur war schwach.


  Chase trennte ganze Stücke aus ihrem Körper heraus.


  Blut und grüner Schleim spritzten bis zur Decke und auch Chase war damit vollkommen besudelt.


  Schließlich löste sich auch diese Kreatur in ihrer körpereigenen Säure auf. Nichts blieb zurück, außer einem eigenartigen Abdruck.


  Chase ließ die Machete sinken.


  Er sah an seiner besudelten Kleidung herab.


  "Scheiße!"


  *


  Chase stieg in den Hummer und brauste davon. Er hatte keine Lust zu warten, bis die Angehörigen des Security Service auftauchten, um zu überprüfen, ob das, was sie auf ihren Video-Schirmen beobachtet hatten, auch wirklich geschehen war.


  Minuten später fädelte sich Chase in den New Yorker Abendverkehr ein.


  Unterwegs ließ er sich per Handy mit dem Fürst verbinden. Schließlich musste er gewarnt werden. Nicht viel hatte gefehlt und ihm selbst, dem Herrn der New Yorker Vampire wäre es an den Kragen gegangen.


  Umso wichtiger war es, herauszufinden, wer hinter diesem Angriff steckte. Den Komori war es nicht möglich, von allein den Weg aus dem Limbus zwischen den Dimension auf die Erde zu finden. Sie mussten gerufen werden. Und genau das hatte jemand mit der Absicht getan, den Vampiren New Yorks zu schaden.


  Chase fuhr zur Ecke Elizabeth Street/Street in Little Italy. Dort hatte er sich mit zwei anderen New Yorker Vampiren verabredet. Joe Carlito und Fred Lazarre. Die beiden hatten etwa Chase' Alter und teilten seinen modischen Geschmack. Beide trugen Lederjacken, Jeans und schwarze T-Shirts. Joe war - im Gegensatz zu Chase


  - ein echter Dunkelhaariger. Fred hatte sich die Haare weiß gefärbt. Da sie auch noch stachelig herumstanden, sah er etwas schrill aus. Jedenfalls waren die beiden zur Stelle, wenn Chase mal Unterstützung brauchte.


  Chase hielt den Hummer an der Straßenseite im Parkverbot.


  Er stieg aus. Die beiden kamen auf ihn zu.


  "He, was geht ab, Alter! Du bist viel zu spät!", meinte Joe.


  "Ich bin aufgehalten worden."


  "Hattest du Ärger?"


  "Kann man auch so ausdrücken."


  Fred sah abschätzig an Chase besudelten Klamotten herab und schüttelte den Kopf. "Sieht aus, als müsstest du dringend mal duschen." Er rümpfte die Nase. "Und von deinem Deo riecht man auch nichts mehr! Teufel, ist das ein Schweinkram mit dem du dich eingesaut hast!"


  Chase grinste.


  "Wahrscheinlich hast du Recht! Ich müsste wirklich duschen."


  "Egal, wo wir heute Abend hingehen, man wird dich in dem Aufzug vor die Tür setzen, Chase!"


  "Wir haben's eilig!", meinte der Stellvertreter des Fürsten. "Ich erkläre euch alles unterwegs."


  "Hat wahrscheinlich mit diesen Komori zu tun, vor denen wir alle gewarnt wurden!"


  "Ja, hat es", bestätigte Chase.


  Fred öffnete seine Lederjacke.


  Darunter kam ein ganzes Waffenarsenal zum Vorschein: Eine 45er Automatik, ein Elektroschocker, ein Springmesser und ein Wurfstern.


  "Na, klasse!", meinte Chase. "Dann kann's ja losgehen!


  Fred verzog das Gesicht. "Wo mischen wir die Bande auf?"


  "Erstmal machen wir gar nichts dergleichen, sondern sehen uns die Show eines frommen Predigers an - Moses Jordan!"


  Joe Carlito verdrehte die Augen. "Doch nicht diesen Retter der verdammten Seelen!"


  "... oder auch bekannt als der 'Sturmtank Gottes'!", bestätigte Chase ironisch. "Ganz genau den meine ich!


  Ich erkläre euch alles unterwegs!"


  "Chase, ich wohne zwei Minuten von hier! Tu mir den Gefallen und leih dir wenigstens ein frisches T-Shirt!


  Du stinkst erbärmlich!", meinte Fred. "Bah, so viel Verwesung hält ja der verfaulteste Vampir nicht aus!"


  *


  Zur selben Zeit...


  Die weiß gekleidete Gestalt ließ den Blick über die geschändeten Gräber des Trinity Cemetery schweifen. Ein zynisches Lächeln spielte um Gabriels Gesicht. Die Aufräumarbeiten auf dem zur Gemeinde der Trinity Church gehörenden Friedhof waren schon weit fortgeschritten.


  Am Tag hatte man mit Hochdruck daran gearbeitet. Der Friedhof war für den Besucherverkehr vorübergehend geschlossen worden.


  Jetzt in der Nacht war hier niemand mehr.


  Fast niemand.


  Gabriel nahm einen Gedankenimpuls wahr. Er verfügte über eine leichte telepathische Gabe. Ruckartig bewegte er den Kopf.


  "Ptygia!", stieß er hervor. Suchend sah er sich um.


  "Nun zeig dich schon! Was soll das Versteckspiel?"


  In der Nähe einer Hecke wurden Ptygias Umrisse sichtbar. Zunächst wirkte sie wie eine undeutliche Projektion. Wirklich unsichtbar machen konnte sie sich das Monstrum mit den Lederschwingen nicht. Wenn man genau auf sie achtete, konnte man sie auch dann sehen.


  Ptygia materialisierte vollends. Der zwei Meter fünfzig große Koloss bewegte sich mit plumpen Bewegungen auf Gabriel zu.


  Die weiblichen Attribute, die das Monstrum auszeichneten, machten sie leider um keinen Deut hübscher. Das Gesicht trug tierhafte Züge. Sie entblößte zwei Reihen von Raubtierzähnen und faltete ihre Lederschwingen sorgfältig zusammen.


  "Kompliment!", meinte sie an Gabriel gewandt. "Dein Plan war bislang äußerst erfolgreich!"


  "Noch steht er erst am Anfang."


  "Willst du mich nicht über die nächsten Schritte informieren? Schließlich sind wir doch Partner!"


  "Ptygia, du gehst mir auf die Nerven!"


  Das Monstrum mit den Lederschwingen stieß einen grollenden Knurrlaut aus. An Kraft war sie Gabriel um ein Vielfaches überlegen. Also zog er es in der Regel vor, seine Partnerin nicht über Gebühr zu reizen. Dort wo sie hinschlug, wuchs nämlich buchstäblich kein Gras mehr. Und Ptygia neigte nun einmal zu gewissen Stimmungsschwankungen. In diesen Fällen war man dann besser nicht in ihrer Nähe.


  Gabriel machte eine weit ausholende Geste. Seine Hand begann dabei zu leuchten, so als bestünde sie aus fluoreszierendem Gewebe. Die Knochen waren sichtbar wie auf einem Röntgenschirm. "Dies ist ein besonderer Ort, Ptygia."


  "Ja, ich weiß, es vergeht kein Tag, an dem du es nicht erwähnst!"


  "Es ist die Wahrheit! Kraftlinien von ungeheurer Intensität treffen sich hier. Wusstest du, dass sich hier schon seit Jahrhunderten immer wieder Friedhöfe befanden? Bevor die Holländer an dieser Stelle New Amsterdam gründeten, gab es genau an dieser Stelle eine indianische Begräbnisstelle." Gabriel deutete auf den Boden zu seinen Füßen. "Wer hier gräbt wird sehr tief graben müssen, um auf eine Schicht zu stoßen, in der es keine Gebeine gibt... So ein Ort ist wie geschaffen für die Durchführung schwarzmagischer Rituale!" Er atmete tief durch. "Wir werden bald die Vampire in dieser Gegend vernichtet haben... Und dann gehört mir die Macht! Ich werde das Imperium dieses komischen Fürsten einfach übernehmen..." Gabriel kicherte in sich hinein.


  "Ich hoffe, du hast dabei auch an mich gedacht!", meldete sich Ptygia zu Wort.


  "Natürlich!"


  "Wir sind schließlich Partner!"


  "Niemals würde ich dass auch nur einen einzigen Augenblick lang vergessen, Ptygia!"


  "Hoffentlich!"


  "Keine Sorge!"


  Ptygia scharrte mit dem Fuß in der Friedhofserde.


  "Du hast mich hier her bestellt, um ein Ritual durchzuführen...", sagte sie dann.


  Gabriel nickte. "Es ist schon alles fertig! Ich habe ein paar gehäutete Ratten zu einem Hexagon angeordnet.


  Pass ein bisschen auf. Trampel nicht darauf herum... In der verfluchten Dunkelheit kann man sie schon mal übersehen..."


  Ptygia drehte den Kopf und entdeckte schließlich eine der Ratten. Gabriel hatte sie auf einem Holzpflock gesteckt. Das Monstrum verzog angewidert das Gesicht.


  "Und was ist mein Part bei der Sache?"


  "Pass auf, dass die Ratten genau noch mindestens sechs Stunden so angeordnet bleiben, egal was auch passiert. Es hängt viel davon ab. Dieses Ritual dient nämlich dazu, die Komori unter meiner geistigen Kontrolle zu halten. Bislang setzt diese Kontrolle nämlich immer komplett aus, sobald sie einen Vampir wahrnehmen."


  "Liegt an ihrer Gier, was?"


  "Vermutlich."


  "Hast du keine Angst, dass dir die Komori mal völlig außer Kontrolle geraten?"


  "Notfalls habe ich ja die Möglichkeit, sie in den Limbus zurückzuschicken, Ptygia! Also mach dir mal keine Sorgen und überlass das Denken mir! Pass hier schön auf. Und solltest du einen ungebetenen Besucher zerfleischen müssen, dann zertrampel dabei bitte nicht das, was ich so mühsam aufgebaut habe!"


  Eine tiefe Furche bildete sich auf Ptygias hoher Stirn. Gurgelnd grollte es aus ihrer Kehle heraus. Ein Laut, der Missfallen ausdrückte.


  Wenn sie etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, dann waren das Anspielungen, die von ihrer grobschlächtigen Erscheinung auf eine gewisse Tollpatschigkeit schlossen. Denn ein Tollpatsch war sie ganz und gar nicht! Im Kampf pflegte sie sich trotz ihrer massigen Erscheinung zwar mit großer Wuchtigkeit, aber auch mit tödlicher Geschmeidigkeit zu bewegen.


  Schon so mancher hatte das schmerzhaft zu spüren bekommen.


  Gabriel bereute seine Stichelei schon. Schließlich brauchte er Ptygias Dienste im Moment ziemlich dringend und war auf das Wohlwollen der Gigantin angewiesen.


  "Sorry, ich wollte natürlich keinesfalls andeuten, dass du vielleicht nicht siehst, wo du hintrittst!"


  "Natürlich wolltest du das? Weißt du was selbst mit jemandem wie dir passiert, wenn ich einmal richtig hinlange?"


  Gabriel hob beschwichtigend die Hände.


  "Ich hab's oft genug mit angesehen, Ptygia! Also jetzt keine Kraftdemonstration, wenn ich bitten darf.


  Außerdem bin ich jetzt auch schon ziemlich spät dran!"


  "Und wohin gehst du jetzt, wenn ich fragen darf?"


  Gabriel grinste. "An einen Ort, an den ich dich auf Grund deiner aparten Erscheinung leider nicht mitnehmen kann! Außerdem ist eine Veranstaltung des frommen Predigers Moses Jordan vielleicht auch nicht der richtige Aufenthaltsort für eine Dämonin wie dich!"


  Einen gewissen bissigen Unterton hatte sich Gabriel einfach nicht verkneifen können.


  Ptygia fauchte wütend.


  "Aber für einen Sendboten der Hölle wie dich schon, ja?"


  Ein überhebliches Lächeln erschien auf Gabriels engelsgleichem Gesicht. "Immerhin habe ich als ehemaliger Streiter Gottes ein bisschen Erfahrung, wie man sich in diesen Kreisen bewegt, Ptygia!"


  "Geh nur! Aber solltest du mich in irgendeiner Weise hinters Licht führen wollen, dann Gnade dir..."


  "Wer auch immer!", unterbrach Gabriel sie. Lächelnd entmaterialisierte er. Für Sekundenbruchteile hinterließ er eine leuchtende Aura, doch schließlich war auch die verschwunden.


  Ptygia atmete tief durch.


  Mal abwarten, was aus Gabriels Plan wird!, überlegte sie. Wenn er geklappt hatte und der Mann mit dem Engelsgesicht die Vampire New Yorks aus dem Weg geräumt hatte, konnte sie immer noch überlegen, ob sie sich dann ihres Partners entledigen sollte.


  Schließlich war sie Gabriel an Kampfkraft erheblich über- legen. Wenn es hart auf hart ging, sah es schlecht für den Mann in Weiß aus.


  Aber so ein Schritt wollte gut überlegt sein.


  Einstweilen brauchte sie Gabriel und sein unvergleichliches okkultes Wissen jedenfalls noch. Aber das war vielleicht nur eine Frage der Zeit.


  *


  Es war brechend voll in der Thomas Jefferson Memorial Hall, einem Kongress-Zentrum in Yonkers, das von Moses Jordans Management offenbar für die Totenerweckung des heutigen Abends angemietet worden war.


  Die Kontrollen am Eingang waren ziemlich streng. Es wäre unmöglich gewesen, irgendwelche Waffen mit ins Innere zu nehmen. Fred musste also sein ganzes Arsenal im Hummer zurücklassen.


  Chase sah trotz des frischen T-Shirts nicht gerade wie ein frommer Kirchgänger aus.


  "Friede und Erlösung deiner armen Seele!", sagte der Türsteher. Erst dachte Chase, dass sei speziell auf ihn gemünzt. Aber dann bemerkte er, dass alle Gäste so begrüßt wurden.


  Chase und seine beiden Begleiter gehörten zu den Letzten, die sich in die Halle drängten. Etwa fünftausend Besucher waren gekommen. Der Saal glich einem riesigen Kino.


  "Ich bin mal gespannt, was da auf uns zukommt!", meinte Joe Carlito.


  "Wir sind nicht zum Spaß hier!", mahnte Chase.


  "Aber ein bisschen Fun muss doch auch dabei sein!"


  "Haltet die Augen auf. Dieser Jordan hat etwas mit der Beschwörung der Komori zu tun, das liegt auf der Hand..."


  Fred meldete sich zu Wort. "Wie wär's, wenn wir uns den Kerl in der Garderobe vorknöpfen und richtig ausquetschen?"


  "Machen wir!", versprach Chase. "Aber nicht jetzt."


  "Wieso nicht?"


  "Ist schon zu spät. Das Ding hier fängt jeden Augenblick an. Aber vielleicht gibt's ja 'ne Pause.


  Oder wir nehmen ihn uns hinterher vor."


  Fred Lazarre zuckte die Achseln.


  "Du bist der Boss!", meinte er in Anspielung auf Chase' hohe Position in der Organisation der New Yorker Vampire. Chase hatte Joe und Fred schon gekannt, als er noch nicht so weit oben gewesen war. Ihr Umgangston hatte sich seitdem nicht geändert. Aber wenn es hart auf hart ging, war allen klar, dass Chase das Kommando hatte.


  Und Chase wusste, dass er sich bei aller Flapsigkeit auf die beiden verlassen konnte.


  Andernfalls hätte er sie auch nicht auf eine so wichtige Mission wie diese mitgenommen.


  Eine Mission, bei der ihre Gegner keineswegs nur schwächliche Sterbliche waren, die ihren Kräften nichts entgegenzusetzen hatten, sondern Wesen, die ihnen mindestens ebenbürtig und sehr schwer zu töten waren, wie Chase inzwischen erfahren hatte.


  Chase ließ den Blick über das Publikum schweifen. Ein Mann im weißen Anzug fiel ihm auf. Sein leicht gelocktes, blondes Haar und die ebenmäßigen Gesichtszüge gaben ihm ein fast engelhaftes Aussehen.


  Der Mann in Weiß wirkte auf Chase wie jemand, der etwas mit der Organisation dieser Veranstaltung zu tun hatte.


  Der Mann stand ruhig da, betrachtete das Publikum und lächelte überlegen. Zwischendurch kam einer der Saalangestellten auf ihn zu, schien ihn etwas zu fragen.


  Auf der Bühne wurden derweil letzte Vorbereitungen getroffen.


  Vom Band wurde im Hintergrund 'I saw the Light' von Johnny Cash gespielt.


  Dann wandte der Mann in Weiß mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf in Chase' Richtung.


  Er sah den Vampir direkt an.


  Unter all den vielen Menschen hatte er sich gerade die Nummer zwei des Imperiums herausgefischt. Er fixierte Chase regelrecht mit seinem intensiven Blick.


  Eine Falte erschien auf der glatten Stirn des Engelsgesichts.


  "Was ist das denn für einer?", murmelte Chase vor sich hin.


  "Der Kerl in der Marine-Uniform dahinten?", witzelte Joe Carlito. "Sieht aus wie der Oberkellner vom Dienst!"


  In diesem Moment ging das Licht aus. Johnny Cash's sonore Stimme wurde leiser und schließlich blendete man sie ganz aus. Scheinwerfer beleuchteten die Bühne.


  Chase' Augen suchten in der Dunkelheit nach dem Mann in Weiß. Aber er fand ihn nicht. Irgend etwas stimmt mit dem Kerl nicht!, dachte er. Es war eine Art Instinkt, der ihm das sagte. Er fühlte Unbehagen. Die Art und Weise, in der der Kerl ihn mit seinem Blick fixiert hatte gefiel ihm ganz und gar nicht.


  So als ob er alles über dich wüsste!, ging es ihm durch den Kopf.


  Im nächsten Moment wurde Chase' Aufmerksamkeit durch etwas anderes abgelenkt.


  Auf der Bühne erschien ein von einem Spotlight angeleuchteter Conferencier. Er trug einen dunklen Anzug. Am Revers blinkte ein silbernes Kreuz, das auf Chase einen ziemlich protzigen Eindruck machte.


  "Ladies and Gentlemen - Brüder und Schwestern im Glauben! Ich habe die Ehre Ihnen heute einen Mann zu präsentieren, der als unerschrockener Prediger überall in den USA bekannt geworden ist! Von Kalifornien bis Chicago, von Miami bis New York City trat er auf, um verdammte Seelen zu erlösen und für die Sache des Herrn Jesus Christus zu gewinnen, um ihnen die Botschaft der Liebe zu bringen, aber auch jene Botschaft, die von der Gewissheit des Gerichtes spricht. Er bringt uns die Botschaft vom Krieg gegen das Böse und der Verdammnis -


  und man nennt ihn den daher auch den 'Sturmtank Gottes'! Halleluja!"


  "Amen!", antwortete das Publikum wie ein Mann.


  Leicht swingende Gospelmusik erklang im Hintergrund.


  "Brüder und Schwestern! Ich habe die Ehre Ihnen einen Mann vorzustellen, der vermutlich das Leben von mehr Menschen veränderte, als die letzten drei Präsidenten der Vereinigten Staaten! Ein Mann, den Gott Wunder tun und sogar den Tod überwinden lässt! Ladies and Gentlemen, begrüßen wir gemeinsam den Superstar des Gebets: MOOOOSES JORDAN!"


  Das Spotlight schwenkte herum.


  Moses Jordan erschien auf der Bühne.


  Beifall brandete auf. Die Gospel-Musik im Hintergrund schwoll zu einem Crescendo an.


  Jordan hob die Arme, nahm die Huldigungen des Publikums entgegen.


  Chase sah voller Erstaunen auf den dunkelhaarigen, bärtigen Prediger. Auf den Polizeifotos, kurz nach seiner Festnahme aufgenommen, hatte dieser Mann noch wie ein Greis gewirkt. Doch die Lebenskraft schien in seinen Körper zurückgekehrt zu sein. Jedenfalls wirkte Jordan wieder wie ein fünfundvierzigjähriger.


  Nur beiläufig hörte Chase den salbungsvollen Worten des Predigers zu, in denen er zum Kampf gegen das Böse aufrief und die Sünder zur Umkehr mahnte.


  Ein Sarg wurde hereingefahren.


  Moses Jordan trat an den Sag heran, legte die Hand auf das dunkel gemaserte Holz. "Hier liegt Elizabeth Jenkins, eine verführte Sünderin, die für Geld ihren Körper verkaufte und insgesamt sogar dreimal unschuldiges Leben abtreiben ließ, dass in ihrem Bauch heranreifte!"


  Ein Raunen ging durch das Publikum.


  Moses Jordan atmete tief durch.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Elizabeth, du bist tief gefallen. Du hast einen Stoff genommen, der sich Crack nennt und der dich schließlich körperlich zu Grunde richtete. Der Herr hat dich zu sich genommen, aber wäre es nicht gut gewesen, wenn du deine Sünden vor all den Menschen, die dich kannten, noch hättest bereuen können?" Er machte eine kurze Pause. Dann fuhr der Prediger emphatisch fort:


  "Der Herr und die Gebete deiner Brüder und Schwestern werden dich retten, Elizabeth! Hallelujah!"


  "Amen!", antwortete das Publikum.


  Die Gospelmusik im Hintergrund schwoll dramatisch an.


  "Der Herr ist wunderbar! Er wird durch meine Hände ein Wunder tun und dir ermöglichen, was eigentlich nicht möglich ist, Elizabeth! Er wird dir für Augenblicke das Leben zurückgeben, damit du deine Sünden bereuen kannst! Es gibt ein paar Menschen in deinem Leben, denen das sehr wichtig ist! Sie haben dafür gesorgt, dass dein Leichnam hier her gelangte -


  allen Vorschriften zum Trotz! Aber heißt es nicht: Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist und gebt Gott, was Gottes ist?" Ein Augenblick der Stille entstand. Der Gospelchor setzte aus.


  Moses Jordan deutete auf den Sarg. "Dein Fleisch, Elizabeth, gehört Gott! Und ER wird von den Toten erwecken und wiederauferstehen lassen, wenn es IHM


  gefällt!"


  Zwei Männer kamen auf die Bühne, nahmen den Sargdeckel ab, trugen ihn von der Bühne. Ein Spotlight leuchtete das Innere aus, so dass man von den erhöhten Plätzen im Auditorium aus die tote Elizabeth Jenkins sehen konnte. Eine bleiche junge Frau mit eingefallenem Gesicht.


  "Cool, Mann! Der Typ hat's echt drauf!", meinte Joe Carlito an Chase gewandt.


  "Jedenfalls weiß er, wie man die Leute bei der Stange hält!", murmelte Chase.


  Jetzt ließ der Prediger die arme Elizabeth sich hinsetzen. Seine Hand auf ihrer Stirn. Der entstehende Schatten sorgte dafür, dass man das Gesicht der jungen Frau nicht sehen konnte. Wenn es sich wirklich um die Leiche einer Crack-süchtigen handelt - um so besser!, ging es Chase durch den Kopf. Aber vielleicht ging der ganze Zauber auch nicht mit rechten Dingen zu.


  "Elizabeth! Hörst du mich! Deine Brüder und Schwestern hier im Publikum beten für dich und deiner verdorbenen Seele, der hier und heute und vor aller Öffentlichkeit, im Angesicht Gottes und der Menschen, die einmalige Chance zuteil wird, reinen Tisch zu machen. Reinen Tisch, um guten Gewissens vor den Schöpfer treten zu können, der deine Seele dann wägen wird."


  Der Prediger wandte den Kopf in Richtung der Gemeinde. "Betet, Brüder und Schwestern! Fasst euch bei den Händen und betet! Euer Glaube ist es, die die Kraft des Herrn herbeiruft!"


  Die Menschen fassten sich bei den Händen.


  Chase sah sich befremdet um.


  Da waren eiskalte Yuppies aus der Wall Street, für die sonst nur Chartanalysen und Renditen zählten. Hier wurden sie zu gläubigen Kindern und standen neben Leuten, die vielleicht Bauarbeiter oder Kindergärtnerin waren. Alle vereint in dem Glauben, dass Moses Jordan Tote erwecken konnte. Durch die Kraft Gottes. Die Wiederauferstehung des Fleisches.


  "Komm, lasst uns gehen", meinte Chase und musste sich dabei Mühe geben, den wieder zum Crescendo anschwellenden Gospel-Chor zu übertönen.


  "Hey, Mann! Wieso denn?", maulte Fred Lazarre. "Ich will jetzt sehen, ob die Leiche wirklich redet!"


  "Und ich will wissen, wo die Garderobe dieses Moses-Verschnitts da unten ist, damit wir ihn abpassen können!"


  "Moment noch!" Auch Joe Carlito war von dem Geschehen auf der Bühne vollkommen fasziniert. "Die Lady da unten ist genauso tot wie wir! Vielleicht sollten wir uns auch mal eine Spezialbehandlung von Mr. Jordan gönnen!"


  "Sehr witzig, Joe!"


  Von den Leuten in der Sitzreihe vor ihnen ernteten sie ein paar vernichtende Blicke. Wie konnte jemand nur im Angesicht eines Wunders so wenig Andacht zeigen. Sie warteten noch ab, bis die tote Lady ihr Reuebekenntnis abgelegt hatte. Dann verließen sie das Auditorium.


  Es war nicht schwer, den Weg zur Garderobe des Star-Predigers zu finden.


  Zwei Security Guards bewachten den Weg dort hin.


  "Hey, was wollt ihr hier!"


  Einer der beiden zog seinen Revolver.


  Joe Carlito stürzte sich auf ihn, verpasste ihm einen Schlag, der ihn tödlich getroffen zu Boden gehen ließ.


  Fred Lazarre nahm sich den anderen vor und schaltete ihn aus.


  "Das war knapp!", meinte Joe. "Wenn der Kerl einen Schuss abgegeben hätte, wär's eng für uns drei geworden."


  Chase nickte.


  "Scheint so, als könnte man sich immer noch auf euch verlassen!"


  "Was hast du denn gedacht!"


  "Jetzt seht mal zu, dass ihr ein unauffälliges Plätzchen für die Leichen findet! Und dann..."


  Joe und Fred sahen Chase mit gerunzelter Stirn an.


  "Was - und dann?", hakte Joe Carlito nach.


  "Dann zwängt ihr euch in diese Uniformen! Sicher ist sicher..."


  Joe seufzte schwer. "Schon lange her, dass ich das letzte Mal eine Hose mit Bügelfalte getragen habe!"


  "Na, dann wird's ja wieder mal Zeit!", war Chase'


  Erwiderung.


  *


  Gabriel fühlte ein tiefes Unbehagen. Schon bei Beginn der Veranstaltung hatte er ganz flüchtig ein Gedankensignal wahrgenommen, das ihm irgendwie verdächtig vorgekommen war. Er konnte nicht genau sagen, wieso. Und ob es letztlich sein schwache telepathische Begabung oder eine Art innerer Gefahreninstinkt gewesen war, der sich da bei ihm gemeldet hatte, konnte er auch nicht mit Bestimmtheit sagen. Dafür befanden sich einfach zu viele Menschen in der Thomas Jefferson Memorial Hall von Yonkers, deren Gedankenströme jede gezielte telepathische Wahrnehmung völlig unmöglich machten. Und für jemanden, bei dem diese Begabung nur schwach ausgeprägt war, galt das im Besonderen.


  Gabriel saß mitten im Publikum, beobachtete die Show, die Moses Jordan auf der Bühne brachte.


  Eine Show, die ohne Gabriels okkultes Wissen überhaupt nicht möglich gewesen wäre.


  Moses Jordan - oder der Komori, der inzwischen seinen Platz eingenommen hatte - spielte eine entscheidende Rolle in seinen Plänen. Gabriel wollte Macht. Und so sehr er die Sterblichen auch verachtete - er brauchte auch Macht über sie, wenn er auf dieser Welt Fuß fassen wollte. Und dazu war Moses Jordan genau das richtige Mittel. Ein Mann, der gewusst hatte, wie man Menschen einfing. Der Komori, der Jordans Körper kopiert hatte, war bereits zu einer fast perfekten Zweitversion des Predigers geworden. Mit Hilfe einiger Rituale hatte er dafür gesorgt, dass nicht nur Bewusstseinsreste, sondern das komplette Wissen des Predigers in den Komori übergegangen war. Dass dieses Wesen aus dem Limbus manchmal noch Probleme in der perfekten Beherrschung der Gesichtsmuskulatur hatte, ließ sich durch eine geschickte Beleuchtung wettmachen.


  Nein, an der Show, die der Moses Jordan-Komori lieferte, gab es nichts herumzumäkeln. Er machte seine Sache perfekt. Besser, als Gabriel es in seinen kühnsten Träumen erwartet hatte.


  Der Sarg mit der armen Elizabeth wurde von der Bühne getragen.


  Für einen kurzen Augenblick stand ein zynisches Lächeln in Gabriels engelhaftem Gesicht. Mochte der Teufel wissen, ob die Arme jetzt ihren Seelenfrieden gefunden hatte... Für den Fall, das die Behörden irgendwelche Schwierigkeiten machten, hatte Gabriel jederzeit gefälschte Bescheinigungen auf Lager, die beweisen konnten, dass die Verstorbene zu Lebzeiten erklärt hatte, damit einverstanden zu sein, nach dem Ableben in der Moses-Jordan-Show aufzutreten.


  Gabriel beobachtete den Prediger.


  Jetzt ging es um die Sünden der Leute auf den Publikumsrängen. Auch sie sollten ihren Willen zur Buße zeigen.


  Aber etwas stimmte nicht mit dem Jordan-Komori.


  Ein eigenartiger Ruck ging durch seinen Körper. Er wirkte plötzlich wie abgelenkt. Und dann erkannte Gabriel, was los war.


  Vampire!, duchzuckte es ihn. Sie müssen ganz in der Nähe sein! Der Komori spürt ihre Anwesenheit!


  Gabriel schloss die Augen, konzentrierte sich. Ich werde den Jordan-Komori unter stärkere geistige Kontrolle nehmen müssen!, überlegte er. Sonst geht die Gier mit ihm durch!


  *


  Als Moses Jordan seine Garderobe betrat, bekam er einen heftigen Schlag vor der Brust. Einen Sekundenbruchteil später einen zweiten gegen den Kopf.


  Er wurde zu Boden geschleudert.


  Chase hatte auf ihn gewartet. Er verschloss von innen die Garderobentür. Draußen würden Joe Carlito und Fred Lazarre dafür sorgen, dass er sich hier ungestört mit dem Prediger unterhalten konnte.


  Jordan erhob sich wieder.


  Er hatte die Schläge erstaunlich gut verdaut.


  Chase hatte seine Kraft dosiert.


  Schließlich wäre ein Sterblicher sofort tot gewesen, wenn der Vampir etwas härter hingelangt hätte.


  Und Chase' Absicht war es, sich mit dem


  selbsternannten Kämpfer gegen die Verdammnis zu unterhalten.


  "Erzählen Sie mir alles, was Sie über eine gewisse Nacht zu sagen haben, in der Sie offenbar auf dem Trinity Cemetery geschlafen haben!", forderte Chase.


  "Andernfalls sehe ich mich gezwungen..."


  Ein wütender Knurrlaut war die Antwort von Jordan.


  Er streckte die Arme aus. Sie verwandelten sich zu peitschenartigen Fangarmen, die er durch die Luft schleuderte.


  Moses Jordan - ein Komori!, durchzuckte es Chase. Du hättest es ahnen können, dachte er. In dem Moment, als er ohne ein einziges weißes Haar auf der Bühne stand, hätte bei dir der Groschen fallen müssen.


  Chase duckte sich.


  Einer der Fangarme zischte über ihn hinweg, schlug dann in einen der Spiegel hinein, der zu Bruch ging.


  Den zweiten tentakelartigen Fangarm fing Chase mit den Händen. Er packte ihn, riss daran. Der Jordan-Komori taumelte auf ihn zu. Chase holte zu einem wuchtigen Tritt aus, der Jordan mit voller Wucht erwischte.


  Der bärtige Prediger mit den peitschenartigen Krakententakeln wurde mit unglaublicher Gewalt gegen die Wand geschleudert. Ein halb gurgelnder, halb ächzender Laut kam aus seinem Mund. Chase zögerte keine Sekunde.


  Zu gegenwärtig war ihm noch der Kampf mit den beiden Komori, die die Körper von Madeleine und Robert Malloy nachgebildet hatten.


  Chase setzte nach, schlug auf den Prediger ein. Seine Fäuste trommelten auf dessen Kopf. Das Geräusch zerbrechender Knochen vermischte sich mit den dumpfen Schlägen.


  Moses Jordans Gesicht wurde von Chase regelrecht zu Brei geschlagen. Blut schoss aus der Nase und dem Mund.


  Blut vermischt mit grünlicher Flüssigkeit. Ein Röcheln ertönte. Das Gesicht veränderte seine Form. Ein konturloser Krakenkopf entstand. Und auch ansonsten begann der Körper seine menschliche Form nicht mehr halten zu können. Die Kleidung zerplatzte an mehreren Stellen.


  Der Komori schien stark angeschlagen zu sein.


  Aber Chase wusste, dass er noch nicht nachlassen durfte.


  Ein Tentakel wuchs plötzlich aus der Körpermitte des Jordan-Komori heraus. Ein heftiger Stoß traf Chase genau vor den Solar Plexus. Er wurde


  zurückgeschleudert, klatschte gegen die Tür. Der Hinterkopf kam hart gegen das Holz. Eine Platzwunde begann zu bluten.


  Das Tentakelwesen schien sich wieder etwas erholt zu haben. Es hatte die menschliche Gestalt nun nahezu komplett aufgegeben, kroch auf Chase zu.


  Ein Tentakel zischte wie eine Peitsche durch die Luft, schloss sich um seinen Hals. Ein Ruck, der dem Vampir beinahe das Genick brach, zerrte ihn an das Monstrum heran.


  Chase trat um sich. Seine Stiefel trafen mit voller Kraft auf den amorphen Körper seines Gegners. Der Vampir spürte, wie sich der Griff des Tentakelarms um seinen Hals lockerte. Es gelang Chase, sich aus der Umklammerung zu befreien. Er rollte auf dem Boden herum, sprang auf.


  Sekundenbruchteile später war Chase wieder in Kampfhaltung. Aber sein Gegenüber war noch nicht wieder bereit. Chase machte ein paar Schritte zur Seite. An der Wand neben dem Waschbecken waren ein paar schwenkbare Handtuchhalter aus Metall an einem Gelenkstück verschraubt.


  Chase brach einen davon aus seiner Verankerung.


  Er brauchte jetzt eine Waffe, um diesen Kampf endlich für sich entscheiden zu können. Und auch wenn ihm eine Shotgun oder eine Machete in diesem Moment entschieden lieber gewesen wäre.


  Manchmal konnte man es sich eben nicht aussuchen.


  Chase packte den Handtuchhalter wie einen Dolch mit beiden Händen.


  Einer der Tentakel zuckte vor.


  Chase wich aus, dann trat er mit dem Stiefel drauf.


  Ein schmatzendes Geräusch entstand dabei. Blut und grüner Schleim quollen auf den Boden, während Chase mit dem Handtuchhalter zustieß.


  Er rammte die Metallstange in den Körper seines Gegners. Die Außenhaut platzte auf und das Metall drang ins Innere. Blut und grüner Schleim spritzten bis zur Decke. Chase riss die Metallstange wieder heraus und stieß erneut zu. Immer wieder. Bis das Wesen aus dem Limbus keine Gegenwehr mehr zeigte. Ein zischendes Geräusch ließ ihn zur Seite springen. Die Säure aus dem Körperinneren des Komori begann, ihn zu zersetzen.


  Ätzende Dämpfe stiegen auf. Chase rümpfte die Nase, versuchte so wenig wie möglich davon einzuatmen.


  Von dem Komori, der Moses Jordans Gestalt angenommen hatte, blieb nichts weiter als ein eigenartiger Abdruck im Fußboden.


  Chase ging zur Tür, entriegelte sie und trat hinaus auf den Flur. Die Metallstange ließ er in der Garderobe zurück.


  Der Vampir atmete tief durch.


  Am Ende des Flurs standen Joe Carlito und Fred Lazarre in der Uniform des Security Service. Wenigstens das hat geklappt!, ging es Chase durch den Kopf. Die beiden hatten ihm zweifellos den Rücken freigehalten.


  War nur zu hoffen, dass sie schlau genug gewesen waren, um ein gutes Versteck für die Leichen der echten Security Service-Leute gefunden zu haben. Aber es gab hier jede Menge Nebenräume, in denen sie fürs erste nicht gefunden werden würden.


  Der Klang eines Gospel-Chors drang aus dem Auditorium. Die Gemeinde sang etwas schief und nicht ganz im Tempo, aber dafür leidenschaftlich mit. Eine ganze Stunde dauerte die Moses Jordan-Show noch. Bald würde man ihn wieder auf der Bühne erwarten. Spätestens dann mussten Chase und seine Freunde auf und davon sein.


  Innerlich fluchte Chase.


  Die Aktion hatte nicht viel gebracht. Er war kaum schlauer als zuvor.


  "Hi Folks! Alles klar?", meinte Chase an Joe Carlito und Fred Lazarre gerichtet.


  Die beiden drehten sich zu ihm um, sahen ihn an.


  Fred machte einen Schritt auf Chase zu.


  "Hallo", sagte er.


  "Mein Gesprächspartner war leider nicht sehr redefreudig!", sagte Chase zynisch.


  Aus irgendeinem Grund wanderte Chase' Blick zu Boden.


  Dort waren einige Flecke, die aussahen, als wären sie erstens frisch und zweitens als hätte man versucht, sie in aller Eile zu entfernen.


  Das kann alles mögliche sein!, ging es Chase durch den Kopf. >Vielleicht - Blut!>


  Er sah in Joe Carlitos kalt glitzernde Augen. Sein Gesicht war starr bis auf ein eigenartiges, unkontrolliertes Zucken unterhalb des linken Auges.


  Als Chase die Erkenntnis dämmerte, war es zu spät.


  Die Arme der beiden verwandelten sich in Tentakel.


  Sie verlängerten sich innerhalb von


  Sekundenbruchteilen, schossen regelrecht auf Chase zu.


  Es war ein koordinierter Angriff. Eines der Tentakel umfasste seinen Hals, nahm Chase beinahe die Luft zum atmen. Ein anderes umschlang den Oberkörper, ein weiteres schnürte ihm die Beine regelrecht zusammen.


  Innerhalb von Augenblicken war Chase eingewickelt wie in einem Kokon. Er versuchte sich loszureißen, aber der vereinten Kraft seiner Gegner hatte er nichts entgegenzusetzen. Sie hatten den Vorteil des Angreifers auf ihrer Seite gehabt. Vor wenigen Augenblicken noch, bei dem Kampf in Moses Jordans Kabine, war dieser Vorteil auf Chase' Seite gewesen.


  Joe Carlitos Uniform platzte auseinander. Ein Tentakel wuchs aus seinem Brustbein heraus und steuerte zielstrebig auf Chase' Kopf zu. Es teilte sich. An der Schläfe und an verschiedenen anderen Stellen des Kopfes saugten sich die Enden fest.


  Nur das nicht!, ging es Chase schaudernd durch den Kopf. Ein mental entleerter Dämmerzustand, aus dem es keine Rettung mehr gab, es sei denn ein barmherziger Vampirjäger machte sich die Mühe, einem den Kopf abzuhacken.


  Etwas Schlimmeres konnte Chase sich nicht vorstellen.


  Die Tentakelenden begannen, sich in Chase' Kopf hineinzubohren.


  Das erste Blut spritzte.


  Verdammt!, dachte Chase.


  Denn das war er nun wirklich im wahrsten Sinn des Wortes.


  *


  "Halt!", rief Gabriels dünne Stimme. Der Mann in Weiß war wie aus dem Nichts in der Szenerie erschienen. Eine schimmernde Aura umgab ihn. Er hob die Hände, die leuchteten, als ob sie fluoreszierten. Seine Augen waren vollkommen weiß, wie angestrahltes Platin.


  Ein grollender Laut kam von den beiden Komori, die die Körper von Joe Carlito und Fred Lazarre kopiert hatten. Es gefiel ihnen nicht, was ihr Herr ihnen befahl.


  "Halt!", dröhnte Gabriel ein zweites Mal, jetzt verbunden mit einem unmissverständlichen mentalen Befehl.


  Du hast von Anfang an gewusst, wie schwer es ist, Komori unter geistiger Kontrolle zu halten!, ging es Gabriel durch den Kopf. Es war ein Risiko gewesen.


  Trotz der Rituale, die er zu diesem Zweck durchgeführt hatte und die ihn eigentlich zum unumschränkten Herrn über diese Kreaturen hätte machen sollen.


  Ihre Gier wird irgendwann alles überlagern!, ging es ihm durch den Kopf.


  Vielleicht wird es in ein paar Stunden besser, wenn das Ritual auf dem Trinity Cemetery beendet ist!, ging es im durch den Kopf.


  Joe Carlito öffnete den Mund.


  "Warum?", stieß er hervor.


  "Zieh dein Tentakel zurück!", befahl Gabriel.


  "Warum?", wiederholte er dumpf.


  "Es steht dir nicht zu, zu fragen. Ich bin der Herr.


  Und ich befehle euch, ihn nur gefangen zu halten, aber nicht mental zu entleeren..."


  Die beiden Komori zögerten.


  Quälend lange Sekunden dauerte es, bis sie endlich gehorchten und sich die Tentakelenden von Chase Schläfen zurückzogen. Der Vampir sah ziemlich zerschrammt aus. Mit seiner Willenskraft schloss er die nur oberflächlichen Wunden rasch. Nicht viel hatte gefehlt und die Tentakelenden hätten sich in sein Hirn hineingebohrt.


  Gabriel trat auf Chase zu.


  Ein kaltes, überlegenes Lächeln stand im Gesicht des Mannes in Weiß.


  "Wer bist du?", fragte er.


  "Chase Blood."


  "Ah, die Nummer zwei in der Vampir-Organisation!"


  "Du weißt gut bescheid!"


  "Natürlich..."


  "Darf ich erfahren, weshalb ich noch keinen löchrigen Schädel habe - so wie meine Freunde vermutlich? Wenn du Informationen willst..."


  Gabriel lachte auf.


  "Du Narr! Wenn einer dieser netten Freunde dich mental entleert, hat er auch dein gesamtes Wissen! Aber daran bin ich nicht interessiert! Glaubst du, ich hätte den Angriff auf eure Organisation gestartet, wenn ich mich nicht vorher eingehend über euch informiert hätte!" Gabriel schüttelte den Kopf. Er beugte sich nieder. Der Blick seiner platinhellen Augen schmerzte Chase. "Nein, die Tatsache, dass du jetzt keinen Schädel hast, der aussieht wie ein Schweizer Käse, verdankst du einzig und allein einem spontanen Entschluss meinerseits. Ich brauche dich für ein Ritual, das bereits im Gange ist. Aber die Mentalenergie eines Vampirs könnte die Wirkung um ein Vielfaches verstärken. Einen Sterblichen zu opfern wäre kaum der Mühe wert, aber dich..." Gabriel kicherte hässlich. "Die Strahlen der Morgensonne werden dich verbrennen, Chase Blood. Und du musst zugeben, dass das Schicksal, das ich dir zugedacht habe, sehr viel gnädiger ist als jenes, das deine Freunde ereilte!"


  Chase machte einen letzten Versuch, sich aus der Fesselung durch die Tentakel der beiden Komori zu befreien.


  Aber es war sinnlos.


  Verzweiflung stieg in ihm auf.


  Gabriel berührte mit der Hand Chase' Stirn.


  Der Vampir war an das erinnert, was er in der Moses Jordan-Show gesehen hatte.


  Gabriel murmelte einige Worte in einer unbekannten Sprache vor sich hin.


  Und Chase hatte ein Gefühl, als ob ein starker elektrischer Schlag seinen Körper durchfuhr und erzittern ließ. Der Schmerz erfasste ihn wie eine rote Welle.


  Im nächsten Moment senkte sich bewusstlose Dunkelheit über ihn.


  *


  Als Chase erwachte, hatte er jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Er lag mit ausgebreiteten Armen auf der feuchten Erde. Der Vampir versuchte, sich zu bewegen, musste aber feststellen, dass das unmöglich war. Er wandte den Kopf. Ringe aus weißem Licht umschlossen seine Hand- und Fußgelenke und hielten sie am Boden. Er riss daran, aber es hatte keinen Sinn.


  Zuckende Schmerzen durchfuhren jedes Mal seinen Körper, wenn er versuchte, sich von diesen Fesseln zu befreien, die irgendeinen schwarzmagischen Hintergrund haben mussten.


  Immerhin konnte Chase den Kopf wenden. Er sah, dass er auf einem Friedhof war. Überall Grabsteine, manche umgestoßen, andere bereits wieder an ihrem Ort. Die Aufräumarbeiten waren noch nicht abgeschlossen. Chase war sofort klar, dass es sich um den Trinity Cemetery handelte. Zwei in Stein gemeißelte Namen fielen ihm auf.


  ROBERT MALLOY.


  MADELEINE MALLOY.


  "Ich habe dich extra so hingelegt, dass du die Gräber der beiden gut sehen kannst, Chase Blood!", ertönte eine Stimme, die Chase inzwischen nur zu vertraut war.


  Es war der Mann in Weiß.


  Er trat an den am Boden Liegenden heran, sah auf ihn herab.


  "Wer bist du?", fragte Chase. "Wer bist du wirklich?"


  "Mein Name ist Gabriel."


  "Ein Dämon?"


  "Ein ehemaliger Diener Gottes. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Jedenfalls nicht für dich. Nicht einmal für deinen Herrn und Meister, den Fürst von Radvanyi, der sicherlich einiges über mich in den alten Büchern seiner Bibliothek finden würde..." Er lachte.


  "Auch seine Tage sind gezählt."


  Gabriel umgab jetzt eine leuchtende Aura. Auf dem Rücken war eine Lichterscheinung, die entfernt an Flügel erinnerte.


  Ein Engel, dachte Chase. Hat mir gerade noch gefehlt!


  Ein Engel des Todes...


  Am Handgelenk trug er eine Rolex.


  Gabriel warf einen Blick darauf.


  "Noch genau eine Stunde bis zum Aufgang der Sonne.


  Die wird dich grillen wie ein Steak. Durch die magische Aura dieses Rituals wird der Vorgang etwas langsamer vor sich gehen, als es normalerweise der Fall wäre, Chase!" Gabriel verzog das Engelsgesicht zu einer zynischen Maske. "Sorry, aber das lässt sich nicht vermeiden..."


  "Danke für das Mitgefühl!"


  "Eine alte sentimentale Angewohnheit aus der Zeit, als ich noch im Auftrag eines anderen unterwegs war!"


  "Verstehe!"


  Chase nahm aus den Augenwinkeln heraus Bewegungen war. Er wandte den Kopf.


  Eine Gruppe von mindestens einem Dutzend Personen stand dort. Joe Carlito und Fred Lazarre waren auch darunter.


  Die Komori!, schloss Chase.


  Ihre Gesichter waren leer und ausdruckslos.


  "Ich habe sie hergerufen", erklärte Gabriel.


  "Sie nehmen an diesem Ritual teil?"


  "In gewisser Weise."


  "Du hast Schwierigkeiten, sie mit schwarzmagischen Mitteln zu kontrollieren!", schloss Chase.


  "Das hat jetzt bald ein Ende!", lächelte Gabriel.


  Chase bemerkte außerdem die aufgespießten Ratten, die in einem Sechseck angeordnet waren. Im Zentrum dieses Sechsecks war er selbst.


  Auf der anderen Seite ertönte jetzt das Geräusch schlagender Schwingen. Chase entdeckte ein groteskes Monstrum. Eine über zwei Meter fünfzig große Riesin, die mit ihren Schwingen schlug. Es war unmöglich, dass diese Kreatur damit tatsächlich zu fliegen vermochte.


  Dazu wirkte sie einfach zu schwerfällig.


  "Ptygia! Mach nicht so viel Wind!", wies Gabriel sie zurecht. Er grinste hässlich. "Ich hätte gerne mal gesehen, wie du gegen einen Vampir kämpft, Ptygia!"


  "Jederzeit!", entfuhr es der Dämonin.


  "Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, meine teuerste dämonische Partnerin! Schließlich habe ich für unseren Gefangenen ein anderes Schicksal vorherbestimmt. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass Fürst von Radvanyi vielleicht ein adäquater Gegner für dich wäre!"


  Ptygia stieß ein dumpfes Knurren aus.


  Gabriel merkte, dass er sie jetzt keinesfalls mit ironischen Bemerkungen weiter reizen durfte.


  Bemerkungen, die sie teilweise nicht verstand und die sie daher leicht rasend machen konnten. Und dann war wurde sie ungenießbar. Gabriel kannte das aus leidvoller Erfahrung. Also schwieg er.


  Der Mann in Weiß blickte auf seine Rolex.


  "Genau 66 Minuten vor Sonnenaufgang!", meinte er. "66


  - die Zahl Satans!"


  Dumpfe Knurrlaute kamen von den Komori. Sie näherten sich. Ihr Blick war auf Chase gerichtet.


  Ein unruhiger Gesichtsausdruck trat in Gabriels Züge.


  Er war offenbar beunruhigt.


  "Zurück!", rief er.


  Und Ptygia ließ ein Fauchen hören, dass sie zusammenzucken ließ. Aber die Gedanken der Komori waren auf etwas ganz anderes gerichtet.


  Auf mich!, durchzuckte es Chase.


  Die Gier nach Lebensenergie wurde übermächtig in ihnen.


  Chase fragte sich, ob sie sich lang genug zurückzuhalten vermochten, bis die ersten Strahlen der Sonne über die Ummauerung des Trinity Cemeterys krochen und Chase verbrannten. Langsam, wie Gabriel angekündigt hatte. Chase riss an seinen Fesseln. Er kniff die Zähne zusammen, als der mörderische Schmerz von den Handgelenken aus seinen gesamten Körper erfasste.


  Schließlich sank er ermattet zurück auf den feuchten Moderboden. Es hat keinen Sinn, durchzuckte es ihn.


  Diese magische Fesselung ist zu stark.


  Von wem mochte sie kontrolliert werden?


  Gabriel?


  Das war anzunehmen.


  Die Minuten dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten.


  Es gab keine Hilfe, auf die Chase hoffen konnte. Wenn der Plan des gefallenen Engels in der weißen Marine-Uniform Wirklichkeit wurde, dann war dies seine buchstäblich letzte Stunde. Die Komori näherten sich wieder. Gier leuchtete in ihren Augen. Sie können es nicht ertragen, mich hier liegen zu sehen und nicht mental entleeren zu dürfen!, ging es Chase durch den Kopf.


  "Zurück!", donnerte Gabriel.


  Er hob die Hände. Sie begannen zu leuchten wie geschmolzenes Eisen.


  Chase stellte fest, dass die Leuchtringe, die in fesselten, zu pulsieren begannen. Ihre Helligkeit hatte etwas nachgelassen.


  Offenbar musste Gabriel sich seine Kraft einteilen.


  Dann begann der erste von ihnen seinen Angriff.


  Es war Joe Carlito. Er machte einen Satz nach vorn, auf Chase zu. Ptygia wollte eingreifen, aber Carlito verpasste ihr mit einem plötzlich in die Länge wachsenden Tentakel einen Peitschenschlag, der sie zurückweichen ließ. Und ehe Gabriel oder Ptygia noch etwas tun konnten, hatte Carlito Chase erreicht. Eines der Tentakel war bereits zu Chase' Kopf vor gewachsen.


  Nur noch Augenblicke und Joe Carlito würde versuchen, die sich immer wieder teilenden Tentakelenden in seinen Schädel zu bohren.


  Gabriel rief mit heiserer Stimme eine Beschwörung nach der anderen in die Nacht.


  Aber nun griffen auch die anderen an. Sie wollten es ganz offenbar nicht zulassen, dass einer der ihren sich die Beute allein unter den Nagel riss. Wie Bluthunde waren sie.


  Ein anderer Komori packte Joe Carlito von hinten, riss ihn weg.


  Chase schrie auf, als die festgesaugten


  Tentakelspitzen von seinen Schläfen gerissen wurden.


  Die Komori begannen untereinander zu kämpfen, während Chase bemerkte, dass die Leuchtringe um seine Hand- und Fußgelenke nur noch schwach glommen.


  Gabriels Gesicht zeigte Verzweiflung.


  Schweiß stand ihm auf der Stirn, während er den Komori seine Beschwörungen entgegenschleuderte. Aber offenbar hatte er die geistige Kontrolle über sie jetzt vollkommen verloren. Einzelne konnte er in Schach halten, aber unmöglich alle auf einmal.


  Und offenbar hatten die ersten unter ihnen inzwischen entdeckt, dass auch ein ehemaliger Engel ein erhebliches Maß an Lebensenergie besaß. So versuchten sie auch Gabriel anzugreifen. Er wich ihnen aus, hielt sie mit einer Beschwörung auf Distanz.


  Ptygia griff ein, zermalmte einen von ihnen unter ihren Füßen. Blut und grüne Flüssigkeit spritzten in einer Fontäne auf.


  Chase startete unterdessen einen neuen Versuch, sich von den Fesseln zu befreien.


  Vergiss alle Schmerzen!, versuchte er sich einzureden. Ein einziger Moment nur und...


  Er schaffte es. Offenbar hatte Gabriel nicht mehr genug Kraft, um auch diese Fesseln zu kontrollieren.


  Der Schmerz, der Chase durchzuckte war höllisch, aber er war frei. Er rollte auf dem Boden herum, während er im nächsten Moment bereits den Tentakel eines Komori um den Hals spürte. Der Komori riss ihn herum. Er hatte das Gesicht von Fed Lazarre, aber sein Körper wies kaum noch Ähnlichkeiten mit dem eines Menschen aus. Überall wucherten Tentakel aus seiner Kleidung heraus, die nur noch in Fetzen von einem nichtmenschlichen Körper hing.


  Chase trat um sich, wehrte sich.


  Dabei in das Gesicht eines Freundes zu schlagen, war nicht leicht.


  Es irritierte ihn für einen Augenblick.


  Dann spürte er plötzlich, wie sich der eiserne Griff um seinen Hals lockerte. Der Komori, der Fred Lazarres Gestalt angenommen hatte, wirkte auf einmal seltsam blass. Wie eine schwache Dia-Projktion. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Chase schlug nach ihm, aber seine Schläge gingen durch ihn hindurch.


  Gabriel stand mit ausgebreiteten Armen da, murmelte immer wieder eine Folge dunkel klingender Silben, die aus einer uralten Sprache zu kommen schienen, deren Bedeutungsgehalt seit Äonen vergessen war. Wie einen Singsang wiederholte er diese Beschwörung, sank auf die Knie dabei, umringt von mehreren Komori, die ebenfalls verblassten.


  Ptygia ließ ihre gewaltigen, prankenartigen Arme kreisen.


  Aber auch ihre furchtbaren Schläge, mit denen sie die Wesen aus dem Limbus bislang einigermaßen auf Distanz hatte halten können, gingen jetzt ins Leere. Sie durchdrangen die Körper der Komori wie Nebel.


  Gabriel schickt sie zurück in den Limbus!, ging es Chase durch den Kopf. Er atmete tief durch, während er mit ansah, wie die Schreckensgestalten eine nach der anderen entmaterialisierten. Zurück in jenes Reich der Kälte, aus dem sie geholt worden waren.


  Gabriel war völlig erschöpft.


  Sein blondes Haar hatte jetzt einen weißen Schimmer.


  Er sah elend aus. Leichenblass. Schweiß rann ihm über das Gesicht.


  Chase erhob sich.


  "Scheint so, als hättest du dir ziemlich unzuverlässige Verbündete ausgesucht!", meinte Chase.


  Gabriel blickte auf. Er zitterte. Er musste unglaublich viel Kraft verloren haben, anders war sein Zustand nicht zu erklären.


  Vielleicht eine gute Gelegenheit, diesen gefallenen Engel umzubringen!, dachte Chase. Falls das so einfach möglich war.


  Gabriel sah Chase an.


  "Dieser Kampf ist noch lange nicht zu Ende!"


  "Ach, wirklich?"


  "Ptygia! Bring ihn um!", stieß Gabriel dann hervor.


  Sein Gesicht war eine Maske des blanken Hasses.


  "Zerquetsch ihn wie eine unnütze Motte!"


  Ein Grinsen ging über Ptygias Gesicht.


  "Mit Vergnügen!", meinte sie.


  *


  Ptygia kam auf Chase zu. Ihre Bewegungen waren überraschend schnell. Schneller jedenfalls, als es Chase diesem Koloss zugetraut hätte. Sie holte zu einem furchtbaren Schlag aus. Chase tauchte zur Seite. Der Schlag traf ihn nicht mit voller Wucht, schleuderte ihn aber trotzdem mehrere Meter weit.


  Chase rappelte sich wieder auf.


  "Na, willst du mehr davon, du Wurm! Vampire töten war mir immer ein besonderes Vergnügen!"


  "Spiel nicht mit ihm! Mach ein Ende!", forderte Gabriel, offenbar sehr wütend darüber, dass seine Pläne sich fürs erste in Nichts aufgelöst hatten.


  Ptygia packte sich einen der Grabsteine und schleuderte ihn Chase entgegen. In letzter Sekunde wich Chase aus. Wie ein Geschoss schnellte der Grabstein an ihm vorbei und prallte schließlich mit der Umgrenzungsmauer des Trinity Cemeterys zusammen.


  Chase wich etwas vor seiner massigen Gegnerin zurück.


  Dann fand er einen Spaten, den die Friedhofsgärtner bei ihren Aufräumarbeiten zurückgelassen hatten. Er fasste den Spaten mit beiden Händen.


  In den Händen eines Vampirs wurde daraus vielleicht eine Waffe, mit der er es gegen die riesige Dämonin aufnehmen konnte, die ihm an Körperkraft offenbar um einiges überlegen war.


  Er näherte sich ihr.


  Ptygia schleuderte einen weiteren Grabstein.


  Es war der von Malloy.


  Für sie war das kein Gewicht.


  Chase wich diesem makabren Wurfgeschoss mit knapper Not aus. Dann stürzte er auf Ptygia zu. Er hieb mit dem Spaten auf ihre Körpermitte. Ein Schlag, in den er alle seine Kraft legte. Er traf gut. Ptygia schrie auf. Ein markerschütternder, tierischer Laut. Chase ließ gleich den zweiten Hieb folgen. Die scharfe Metallkante des Spatens verletzte sie. Er blieb in ihrem Körper stecken. Sie brüllte auf. Chase wich zurück.


  Ptygia umfasste den Spaten.


  Sie blutete stark.


  Ihr Gesicht war eine Maske der Wut und des Hasses.


  Sie nahm den Spaten, zerbrach den Stil über dem Knie.


  In jeder Hand hielt sie ein Stück.


  Spitz zulaufende Holzpflöcke waren entstanden.


  Wie geschaffen, um sie einem Vampir in den Brustkorb zu rammen, vorausgesetzt man hatte genug Kraft dazu.


  Aber davon konnte man bei der starken Ptygia ohne weiteres ausgehen. Mit lauerndem Blick näherte sie sich Chase. Dieser sah sich um.


  Er brauchte eine neue Waffe.


  Ptygia trieb ihn in die Enge. Der Weg zum Ausgang war Chase versperrt. Sie trieb den Vampir in eine Ecke der Umgrenzungsmauer hinein.


  Dann griff sie an, ließ die Holzspitzen vorschnellen.


  Chase wich aus, schlug zu.


  Ptygia ächzte zwar, weil Chase darauf geachtet hatte, ihre Wunde zu treffen. Aber wirklich in Schwierigkeiten brachte sie dieses Manöver nicht. Ein Grollen kam über ihre Lippen. Ptygia vollführte eine Finte mit einem der Holzpflöcke, stieß dann mit dem anderen zu.


  Sie erwischte Chase schmerzhaft an der Seite.


  "Ich werde dich schon noch richtig treffen, du Blutsauger!", knurrte sie düster. "Asche zu Asche, Staub zu Staub – schon mal was davon gehört?"


  "Muss an der schlechten Gesellschaft eines Ex-Engels liegen, dass du solche Sprüche absonderst!", knurrte Chase.


  Ptygia versuchte eine weitere Finte. Aber diesmal fiel Chase nicht darauf herein. Er wich dem kräftigen Stoß mit dem spitzen Pflock aus, ergriff Ptygias Arm und bog ihn zur Seite. Alle Kraft setzte Chase in diese Bewegung. Ein Knacken war zu hören. Irgendetwas brach.


  Ptygia ließ den halbierten Spatenstil fallen. Chase versetzte ihr einen Tritt, sie taumelte, ruderte mit den Armen.


  Der linke Arm wirkte ausgerenkt.


  Ptygia brüllte kaut auf.


  In der Rechten hielt sie die andere Hälfte des Spatens fest umklammert. Sie schleuderte ihn auf Chase.


  Chase duckte sich. Das Wurfgeschoss krachte gegen die Umgrenzungsmauer.


  Chase hob es auf, packte es mit beiden Händen und stürmte auf Ptygia zu. Er wollte Ptygia das spitze Holzende in den Bauch rammen.


  Er traf Ptygia ungefähr dort, wo sie bereits verletzt war.


  Tief drang das Holz in ihren Körper ein.


  Doch Chase traf ins Leere.


  Er taumelte nach vorn.


  Da war keinerlei Widerstand. Chase fiel zu Boden, rollte herum und sah Ptygia über sich. Sie wandte sich zu ihm herum, verblasste dabei zusehends. Offenbar entmaterialisierte sie. Und dasselbe galt für Gabriel, der abseits dieses Kampfes auf dem Boden kauerte.


  Offenbar hatte er sich zu Genüge erholt um sich und Ptygia entmaterialisieren zu können.


  Einen Augenblick später war Ptygia vollkommen verschwunden.


  Von Gabriel blieb einen Augenblick lang noch die nur noch schwach leuchtende Aura zurück. Dann war auch von dem gefallenen Engel nichts mehr zu sehen.


  Chase erhob sich langsam.


  Er hörte Polizeisirenen. Vielleicht hatte irgendein Anwohner die Cops alarmiert, weil er Ptygias Schreie gehört hatte. Aber auch aus anderen Gründen würde es für Chase höchste Zeit zu verschwinden.


  Schließlich war es nicht mehr lang bis Sonnenaufgang.


  Fehlt nur noch, dass die Subway Verspätung hat!, dachte er.


  *


  "Wir werden von Gabriel sicher noch hören", sagte der Fürst, als Chase ihm Bericht erstattet hatte.


  "Ihnen ist dieser ehemalige Streiter Gottes ein Begriff, Herr?", fragte Chase.


  Der Fürst nickte. Sein Blick schien wie abwesend.


  Seine Gedanken wanderten offenbar in lang vergangene Zeiten zurück. "Ja, ich habe schon von ihm gehört, aber das ist lange her. Scheint so, als hätte er für viele Jahre keine Möglichkeit gehabt, sich auf der Erde breit zu machen. Aber er scheint seinen Traum von der Macht wohl doch nicht aufgegeben zu haben..."


  "Er ist einer, der andere vorschickt, Herr! Immer dann, wenn ein Angriff erfolgt, den wir nicht so recht zurückverfolgen können, müssen wir damit rechnen, dass ER dahinter steckt."


  "Du sagst es, Chase! Und möglicherweise gilt dies sogar für die Vergangenheit. Wir werden auf der Hut sein müssen..."


  "Das fürchte ich auch." Chase ballte die Hände zu Fäusten. "Ich war so nahe daran, seine Begleiterin zu töten..."


  "Ptygia?"


  Die Ahnung eines Lächelns flog über das Gesicht des Fürsten. "Sie wird sich sicher bald von dieser Niederlage erholen! Und stell dir das nicht so leicht vor, sie auszuschalten!"


  "Habe ich gemerkt."


  "Es gibt da noch etwas, dass du in Ordnung bringen müsstest, Chase."


  Chase hob die Augenbrauen. "Mein Hummer steht noch auf dem Parkplatz der Thomas Jefferson Memorial Hall!


  Ich hole ihn ab. Und außerdem... Da ist noch die Sache mit Joe und Fred."


  Der Fürst nickte.


  "Zwei deiner Freunde sind in ziemlich übler Verfassung. Ich habe gute Beziehungen zum Leichenschauhaus in Yonkers. Schau doch in einer der nächsten Nächte mal dort vorbei, um sie zu erlösen, ja?


  Wir wollen nicht darauf setzen, dass ihnen vielleicht der Coroner bei der Obduktion den Kopf vom Leib trennt oder aus Versehen einen Bleistift in die Brust sticht!"


  Chase verneigte sich.


  "Danke, Herr."


  


  5.Buch


  Der Voodoo-Hexer


  Von den Piers wehte ein kühler Hauch. Big Tom Ybanez, ein fast zweihundert Kilo schwerer Vampir, schwebte vom Dach des nur wenige Meter vom Ufer des East Rivers gelegenen Lagerhauses. "Du hast mich lange warten lassen, Chase!", rief er. Chase Blood starrte zu dem Koloss hinauf, bemerkte die Armbrust in den Händen seines Gegenübers, deren Metallteile im fahlen Mondlicht aufblitzten. Es machte 'klack'. Der Holzpflock, der in die Waffe eingelegt worden war, schoss durch die Luft. Chase Blood wich zur Seite. Das Pflockgeschoss verfehlte ihn nur um Zentimeter. "Hey, was soll das!", rief Chase. "Ich dachte, wir stehen auf einer Seite!"


  *


  Big Tom Ybanez war eine Art Stadthalter des New Yorker Vampir-Imperiums. Im Auftrag und mit dem Segen des Fürsten von Radvanyi, der Nummer Eins dieser Organisation, kontrollierte der gewichtige Ybanez die bedeutendsten Gangs von East Harlem, dem Latino-Viertel des Big Apple.


  Ybanez hatte um eine Unterredung mit jemandem aus der Führungsebene des Imperiums der Finsternis gebeten, das die Menschen aus dem Hintergrund heraus beherrschte.


  Angeblich gab es Probleme, die ein geheimes Treffen rechtfertigten.


  Der Fürst hatte Chase Blood, seinen Stellvertreter, zum Treffpunkt beordert, um die Angelegenheit zu regeln. Ärger in East Harlem konnte der Fürst im Moment nicht gebrauchen.


  Ybanez trug eine eng anliegende Ledermontur. Sein Schädel war bis auf eine kleine Stelle am Hinterkopf kahl geschoren, wo eine zu einem dünnen Zopf geflochtene Strähne hervor wuchs. Ein dunkler Schnauzbart zeichnete die einzige markante Linie in seinem aufgeschwemmten, von einem vielfachen Doppelkinn gekennzeichneten Gesicht.


  Hinter seinem breiten Gürtel steckten noch einige weitere Pflockgeschosse, dazu ein Arsenal diverser Hieb- und Stichwaffen. An einem Lederband hing ihm eine Uzi-MPi um die Schultern. Alles in allem wirkte Big Tom wie ein aus der Form gegangener Dschinn, behängt mit einem teilweise bizarren Waffenarsenal.


  In aller Seelenruhe legte Ybanez einen weiteren Pflock in die Armbrust ein. Er war ziemlich sorgfältig dabei.


  "Hey, Mann, spinnst du?", rief Chase.


  Er hatte es noch immer nicht richtig fassen können.


  Ein Vampir und Mitglied seiner Organisation begegnete ihm mit einer Waffe, die bei den verhassten und immer wieder auftretenden menschlichen Vamir-Jägern üblich war. Was war nur in ihn gefahren? Hatte er den Verstand verloren und war zu einem der zahlreichen vampirischen Feinden des Fürsten übergelaufen?


  "Hey, wenn das ein Scherz sein soll, dann ist es kein guter!", rief Chase.


  Er zog das Gurka-Hiebmesser aus dem Rückenfutteral.


  Es war die einzige Waffe, die er im Moment bei sich trug. Schließlich hatte er erwartet, sich mit einem Verbündeten zu treffen. Mit einem Untergebenen, wenn man es genau betrachtete, denn Chase' Rang in der Organisation war ja unzweifelhaft höher.


  Ein weiteres Pflockgeschoss zischte durch die Luft.


  Chase warf sich zur Seite. Der Pflock knallte gegen die Wand des Lagerhauses. Es war verdammt knapp gewesen.


  Chase fluchte innerlich. Zu dumm, dass er keine Distanzwaffe bei sich hatte!


  Ybanez schwebte auf den am Boden liegenden Chase zu.


  Anstatt einen weiteren Pflock in seine Armbrust einzulegen, griff der Koloss zu seiner Uzi. Er hielt die Waffe in Chase Richtung. Die Armbrust hielt er mit der anderen Hand. Seine Augen leuchteten eigenartig.


  Sie wurden vollkommen weiß. Der Mund war weit aufgerissen. Die Vampirzähne waren im Mondlicht erkennbar. Ybanez stieß ein fast tierisches Knurren aus und feuerte die Uzi ab, während er im Sinkflug über Chase hinwegschwebte.


  Chase drehte sich zur Seite. Aber er war nicht schnell genug, um dem Kugelhagel zu entgehen.


  Mindestens fünf Projektile fuhren durch das Leder seiner dunklen Jacke hindurch, fetzten in seinen linken Arm, Schulter und Oberkörper hinein. Es tat höllisch weh.


  Chase unterdrückte einen Schrei.


  Ybanez war wieder bis in Höhe des Dachs


  emporgeschwebt. Er legte einen weiteren Pflock ein.


  Chase versuchte sich aufzurappeln. Die zahlreichen Treffer schmerzten und schwächten ihn. Und genau das war auch die Absicht von Ybanz gewesen. Chase stand einen Augenblick später wieder auf den Beinen. Er musste die Zähne aufeinander beißen. Eine Nebentür führte in das Lagerhaus hinein. Chase setzte zu einem Sturmlauf an, rannte.


  Genau in dem Moment, als der Pflock in seine Richtung schoss, prallte sein Körper mit ungeheurer Wucht gegen die Tür. Sie brach aus den Angeln. Chase taumelte ins Innere des Lagerhauses. Nahezu stockfinster war es hier. Der Pflock ging irgendwo ins Leere.


  Chase blickte sich um. Das wenige Licht, das das Innere der Lagerhalle erhellte, kam durch eine Reihe von ziemlich hoch gelegenen Fenstern. Große Container warfen Schatten. Chase verschanzte sich hinter dem ersten von ihnen, presste sich mit dem Rücken gegen das kalte Metall und wartete einige Augenblicke ab. Er konzentrierte sich darauf, die Schusswunden wieder zu schließen.


  Ybanez wollte ihn töten. Welcher Grund auch immer hinter dieser Absicht stehen mochte, an seiner Entschlossenheit hatte der 200-Kilo-Vampir nicht den Hauch eines Zweifels gelassen.


  Aber hier, im Inneren des Lagerhauses würde es schwieriger für ihn sein, Chase aufzuspüren.


  Seine Flugfähigkeit konnte Ybanez hier nur begrenzt zu seinem Vorteil einsetzen.


  Chase packte das Hiebmesser mit beiden Händen.


  Wenn ich dich erwische, du fetter Sack!, ging es ihm grimmig durch den Kopf.


  Chase brauchte nicht lange auf das Auftauchen des Koloss zu warten. Der Dicke schwebte durch die Nebentür herein. Die Öffnung war schmal. Sie war nur als Zugang für das Personal gedacht. Ybanez musste mit der Schulter zuerst hindurchschweben und selbst jetzt wurde es knapp. In der Linken hielt er die Uzi, in der Rechten die mit einem neuen Holzpflock geladene Armbrust.


  Chase presste sich mit dem Rücken gegen das Blech eines Containers, verharrte lautlos. Er befand sich in einer Schattenzone. Sein Gegner konnte ihn eigentlich nicht sehen.


  Was hat der Kerl nur auf einmal gegen mich?, ging es ihm verständnislos durch den Kopf. Erst vor ein paar Wochen hatte Chase dem Stadthalter des Imperiums in East Harlem dabei geholfen, ein paar Vampir-Eindringlinge zu vernichten, die sich illegal im Big Apple aufhielten. Vermutlich Abgesandte des Vampir-Chefs von Philadelphia. Magnus von Björndal, so sein klangvoller Name, verfügte in seinem Bereich über eine ähnliche Machtfülle wie der Fürst von Radvanyi.


  Natürlich konnte er es nicht lassen, immer wieder seine Fühler auf benachbarte Gebiete auszustrecken. Der Fürst stand ihm umgekehrt darin in nichts nach.


  Irgend etwas muss mit Ybanez seitdem geschehen sein!, durchzuckte es Chase.


  Hatte der Fettkloß am Ende gar Ambitionen entwickelt?


  Aber er hatte nichts davon, wenn er Chase ausschaltete. Das brachte ihn keinen Rang höher in der Organisation.


  Es sei denn, er hat sich einer groß angelegten Rebellion gegen den Fürst angeschlossen und erhofft sich, nach dem Umsturz für seine Taten belohnt zu werden!, kam es Chase in den Sinn.


  Aber diese Möglichkeit erschien Chase extrem unwahrscheinlich zu sein.


  Erstens gab es unter den Vampiren New Yorks niemanden, der dem Fürst das Wasser reichen und es wagen konnte, den Kampf mit ihm aufzunehmen. Zweitens hatte es in letzter Zeit nicht die geringsten Anzeichen dafür gegeben, dass es innerhalb des New Yorker Imperiums irgendwelche Bestrebungen in diese Richtung gab. Chase war eigentlich sicher, dass er davon erfahren hätte. Von dem flächendeckend ausgebauten Informanten-Netz des Fürsten ganz abgesehen, der sicherlich in jeder Hinsicht einer der bestinformierten Persönlichkeiten in New York City war.


  Ybanez schwebte über die Container hinweg, erreichte schließlich die andere Seite der Halle, wo sich das große Haupttor befand. Das spärliche Licht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, beschien sein Gesicht.


  Suchend ließ er den Blick schweifen. Seine Nasenflügel bebten. Erneut setzte er zu einem Rundflug durch die Halle an. Chase war sich über die Taktik vollkommen im Klaren, die sein Gegner anwenden würde. Zunächst eine Garbe mit der Uzi, die ihn schwächen und zu Boden werfen würde. Dann der Schuss mit der Armbrust, der Chase' vampirischer Existenz ein Ende setzen und ihn zu einem Haufen grauen Staubes verwandeln würde.


  Chase überlegte einen Augenblick lang, ob er sein Hiebmesser als Wurfgegenstand verwenden sollte, sobald der Koloss nahe genug an ihn herankam.


  Aber er verwarf den Gedanken wieder.


  Ein besonders geschickter Werfer war er nämlich nicht. Und außerdem hatte er dann nur einen einzigen Versuch, der selbst dann, wenn er traf, kaum zur Kampfunfähigkeit des Dicken führte.


  Im Tiefflug schwebte der Koloss über die Container.


  Er hatte ein ziemlich hohes Tempo dabei drauf. Nur Zentimeter waren seine schlaff herunterhängenden Füße dabei von der Oberseite der Container entfernt. Soweit Chase wusste, hatte Ybanez seine Füße schon zu Lebzeiten nicht gerne benutzt.


  Chase verharrte in seiner Deckung.


  Der massige Körper von Ybanez verschwand hinter den Containern. Chase erwartete, ihn ein paar Augenblicke später erneut einem düsteren Schatten gleich daherschweben zu sehen wie ein Raubvogel auf Beutefang.


  Aber das war nicht der Fall.


  Ybanez blieb eine Weile verschwunden. Die Minuten sammelten sich. Chase wurde ungeduldig. Eine Falle? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Gegner schon aufgegeben hatte. Was auch immer Ybanez zu seiner Handlungsweise getrieben hatte, es musste ihm sehr wichtig sein. Ansonsten lohnte das Risiko nicht.


  Schließlich legte Ybanez sich nicht nur mit Chase an, sondern darüber hinaus mit der gesamten Führung des New Yorker Vampir-Imperiums.


  Ein Schalter wurde umgelegt.


  Das große Tor öffnete sich selbsttätig. Ein Transportband bewegte sich.


  Ein Alarmsignal schrillte.


  Fast machte es den Eindruck, als experimentierte da jemand mit der elektrischen Anlage.


  Dann endlich schien Ybanez den Schalter gefunden zu haben, der ihm weiter half.


  Die Neon-Beleuchtung ging an. Flackernd begann eine Neonröhre nach der andere zu leuchten. Chase empfand die plötzliche Helligkeit als grell.


  Ein schallendes, höhnisches Gelächter erscholl.


  Das war Ybanez.


  Er setzte erneut zu einem seiner Flugmanöver an.


  Natürlich war es für ihn jetzt keine Schwierigkeit mehr, Chase zu finden.


  Er zog den Stecher seiner Uzi durch, ballerte in Chase' Richtung. Die Kugeln schlugen links und rechts ein, fetzten durch das Blech, aus dem die Container bestanden.


  Chase duckte sich, versuchte dafür zu sorgen, dass er so wenig wie möglich von dem Bleihagel mitbekam. Ganz war das trotzdem nicht zu vermeiden. Ein Streifschuss rasierte ihm an der Schläfe längs, ein weiterer Treffer fuhr ihm in die Schulter. Chase schrie auf, fluchte lauthals. Das half ihm, den Schmerz zu verarbeiten.


  Wut packte ihn. Namenlose Wut.


  Im Sturzflug kam der fette Vampir auf ihn zu, schoss auf ihn und war schon einen Augenaufschlag später auf der anderen Seite der Halle.


  Unerreichbar für Chase.


  Er hetzte durch die engen Gassen, die zwischen den Containern lagen. Ybanez näherte sich wieder. Chase wandte den Kopf, sah ihn aus den Augenwinkeln heraus.


  Ybanez feuerte. Chase schlug einen Haken, bog in eine Lücke zwischen zwei Containern ein. Wieder ging es eine schmale Gasse entlang. Es war wie in einem Labyrinth.


  Chase rannte so schnell er konnte, bog abermals in einen der engen Zwischenräume ein und lief dann auf eine Betonwand zu.


  Das schallende Gelächter des schwebenden Vampirs Ybanez vermischte sich mit dem Schrillen des Alarmsignals. Ybanez hatte nicht mehr viel Zeit. Er musste die Sache jetzt abschließen, sonst tauchten die Cops auf. Zwar wäre es für Ybanez ein leichtes gewesen, auch mit einer ganzen Spezialeinheit im Alleingang fertig zu werden, aber es bedeutete in jedem Fall Komplikationen.


  Der Fürst hatte die Mitglieder seiner Organisation stets zu größtmöglicher Diskretion verpflichtet.


  Die Menschen waren am gefügigsten, wenn sie nicht einmal ahnten, wer sie aus dem Hintergrund heraus beherrschte.


  Chase stolperte auf die Wand zu.


  Scheiße, dachte er, das war der falsche Weg!


  Das Triumphgeheul seines Verfolgers schrillte ihm in den Ohren.


  Er bekam eine volle MPi-Garbe in den Rücken, taumelte nach vorn, der Wand entgegen. Hart fiel er auf den Boden. Der Rücken schmerzte höllisch. Sein Körper fühlte sich an, als ob ihm jemand ein gutes Dutzend langer Nadeln von hinten zwischen die Rippen gestochen hätte.


  Jetzt nicht schlapp machen, es geht um dein Leben!, durchzuckte es Chase, auch wenn 'Leben' nicht der richtige Ausdruck war. Denn im eigentlichen Sinn


  'lebte' er ja schon lange nicht mehr.


  Chase rollte sich seitwärts.


  Eine weitere Garbe aus der Uzi prasselte genau dorthin, wo er einen Sekundenbruchteil zuvor noch gelegen hatte. Die Projektile sprengten kleine Löcher in den Betonboden. Manche blieben darin stecken, anderen wurden als höllische Querschläger weiter geschickt.


  Dann machte es 'klicklicklick'.


  Das Magazin der Uzi war leer geschossen.


  Ybanez stieß einen dumpfen Grunzlaut aus, ließ die Waffe fallen. Sie hing daraufhin an dem dünnen Lederband, an dem er sie um die Schulter hatte.


  Chase rappelte sich auf.


  Ybanez zielte mit der Pflock-Armbrust.


  Sein Gesicht war zu einer angespannten Grimasse geworden. Die vollkommen weißen Augen schienen zu glühen. Das dumpfe Knurren, das er permanent hervorstieß, erinnerte nicht mehr an ein vernunftbegabtes Wesen, sondern an ein wildes Tier.


  Ybanez ließ sich Zeit.


  Er wollte diesmal sein Ziel auf keinen Fall verfehlen.


  Chase wich zurück, erreichte dann die Wand.


  Ybanez schoss. Chase zuckte zur Seite. Der Pflock zischte an seinem Ohr vorbei, riss ihm ein Stück davon ab und prallte dann gegen die Steinwand. Das Blut floss in Strömen, obwohl diese Wunde nur halb so sehr schmerzte wie die Schusswunden auf dem Rücken.


  Aber Chase hatte jetzt ein paar Sekunden gewonnen.


  Sein Gegner musste einen neuen Pflock einlegen, bevor er ihm wieder gefährlich werden konnte.


  Chase' Blick fiel auf den Feuerlöscher, der vorschriftsmäßig an der Wand hing, daneben ein Schild mit Hinweisen zum Verhalten im Brandfall.


  Chase nahm kurz entschlossen das Hiebmesser zwischen die Zähne, um die Hände frei zu haben. Dann riss er den Feuerlöscher herunter, löste die Verplombung, aktivierte die Gaspatrone. Zwei Sekunden dauerte das.


  Auf jeden Fall war Chase schneller als Ybanez mit dem Einlegen eines neuen Pflocks.


  Der fette Vampir spannte gerade die Armbrust, als ihn der Strahl des Feuerlöschers mitten im Gesicht erwischte.


  Ybanez stieß einen gurgelnden Laut von sich. Für einen Augenblick war er verwirrt und blind. Er sank etwas tiefer, konnte für einen Moment offenbar seine Flughöhe nicht mehr richtig einschätzen. Er rieb sich die Augen.


  Chase stürmte auf ihn zu, nahm das Gurka-Hiebmesser in die Rechte. Er sprang hoch, fasste mit der Linken nach Ybanez' Fuß, zog ihn ein Stück hinab und schlug mit dem Hiebmesser zu.


  Bis zum Knochen drang die Klinge in Ybanez Oberschenkel.


  Der Koloss schwebte schreiend einige Meter empor.


  Chase' Linke umklammerte noch immer das Fußgelenk.


  Wie ein Gewicht hing er am Fuß des ballonförmigen Vampirs und wurde mit ihm emporgehoben.


  Chase hieb ein zweites Mal zu. Die Klinge durchtrennte mit unglaublicher Wucht den Knochen. Das Blut spritzte. Chase hielt Ybanez Bein in der Hand und stürzte damit aus einer Höhe von gut drei Metern in die Tiefe. Hart kam er auf einen der Container auf. Ein schepperndes Geräusch war zu hören, mischte sich mit dem schauerlichen Schrei, den Ybanez ausstieß.


  Wahnsinnig vor Schmerz und Wut schnellte Ybanez in die Höhe. Er hatte keinerlei Kontrolle mehr über seinen Flug. Noch immer konnte er kaum etwas sehen.


  Er prallte mit voller Wucht gegen die Decke der Lagerhalle. Sein Blut spritzte aus dem Stumpf durch die Halle.


  Chase warf das Bein seines Gegners von sich, wischte das blutige Hiebmesser an der Jeans ab.


  "Verdammte Sauerei!", murmelte er vor sich hin, während er sich aufrappelte und die Flugbahn seines Gegners verfolgte.


  Von diesem Schlag würde sich Ybanez so schnell nicht erholen...


  Er sank tiefer, immer noch wie ein Wahnsinniger schreiend.


  Schließlich ließ er sich auf einem der Container nieder.


  Der Schmerz war offenbar so heftig, dass er sich noch nicht einmal richtig darauf konzentrieren konnte, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Jeder Vampir hätte für die Heilung einer derartigen Wunde erhebliche Willensanstrengungen hinter sich bringen müssen. Und man brauchte Zeit dazu.


  Chase dachte nicht daran, so lange zu warten, bis Ybanez seine Uzi nachgeladen und einen neuen Pflock in seine Armbrust eingelegt hatte.


  Mit einem Satz sprang er auf den nächsten Container, dann auf den dritten. Auf diese Weise arbeitete er sich zu Ybanez vor, hatte ihn schließlich erreicht. Ybanez schleuderte ihm einen Wurfstern entgegen, den der fette Vampir am Gürtel trug. Aber sein Wurf war mehr oder minder ungezielt.


  Chase stürzte auf ihn zu.


  Ybanez schlug mit der Armbrust nach ihm.


  Der Schlag ging ins Leere.


  Ybanez ächzte.


  Chase machte kurzen Prozess, ließ die Klinge des Hiebmessers niedersausen und Ybanez' Nacken durchtrennen. Das Geräusch knirschender, zerbrechender Knochen war zu vernehmen. Ein letzter gurgelnder Laut kam über Ybanez Lippen, bevor er zu grauem Staub zerfiel.


  Chase hielt einen Moment inne.


  Was hast du nur für einen Super-Job!, ging es ihm durch den Kopf. Jedenfalls keinen, bei dem dir so schnell langweilig werden könnte!


  Die Polizeisirenen ließen ihn aus der Erstarrung erwachen. Die Cops mussten schon verdammt nahe sein.


  Nichts wie weg! dachte die Nummer zwei der New Yorker Vampire. Der Ärger, den Chase hinter sich hatte, reichte ihm fürs Erste vollkommen aus! Auf eine Rüge seines Chefs, weil er sich nicht an das


  Diskretionsgebot gehalten hatte, konnte er gut verzichten.


  *


  In einem der oberen Stockwerke des Empire State Building residierte Franz, Fürst von Radvanyi, der Herr der New Yorker Vampir-Organisation. Im Vorzimmer des Fürsten begegnete Chase die elegante Petra Brunstein, die für den Fürst als Beraterin in diplomatischen Angelegenheiten fungierte. Im Gegensatz zu Chase war die attraktive Vampirin hoch gebildet und sehr kultiviert. Schon das dunkle Kleid von schlichter Eleganz machte das deutlich. Der Schmuck, den sie trug war dezent, aber effektvoll.


  Offenbar war ihre Unterredung mit dem Fürst gerade beendet.


  Mit einer Mischung aus spöttischer Herablassung und kaum verhohlenem Hass musterte sie Chase.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire sah nach dem Kampf mit Ybanez etwas ramponiert aus. Die Lederjacke war von den Projektileinschlägen zerfetzt. T-Shirt und Jeans waren mit Blut besudelt. Teils war es Chase'


  eigenes Blut, teils das seines geköpften Gegners.


  Petra starrte angewidert auf die Blutflecken.


  "Hat er mal wieder bei der Mahlzeit gesabbert, unser Kleiner?"


  Chase verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "War leider keine Zeit mehr, sich noch frisch zu machen!"


  "Du weißt doch gar nicht, was das ist, Chase!"


  "Wer weiß, vielleicht wärst du schon ein paar Ränge höher in der Organisation, wenn du dich nicht den halben Tag mit deinem Outfit beschäftigen würdest!", gab Chase zurück - wohl wissend, dass er sie damit bei ihrer empfindlichen Stelle traf.


  Nur zu gern wäre sie nämlich an Chase Stelle die Nummer zwei in der Organisation gewesen.


  Die Tatsache, dass jemand wie dieser unkultivierte Rüpel ihr quasi vorgesetzt war, konnte sie kaum ertragen.


  Ihr hübsches, feingeschnittenes Gesicht lief dunkelrot an.


  "Du hältst dich wohl für unglaublich witzig, was?"


  "Ich sage einfach nur wie es ist!"


  "Es ist mir wirklich ein Rätsel, was dich für deinen Job qualifiziert, Chase!"


  Chase grinste breit und deutete auf die Blutflecken, mit denen seine Kleidung von oben bis unten besudelt war.


  "Ich mache meinen Job - und zwar ziemlich gründlich!", lachte er. "Und ich habe dabei keine Angst, mich dreckig zu machen!"


  Sie ging davon, ohne Chase noch eines Blickes zu würdigen. Chase zuckte die Achseln.


  Einen Augenblick später wurde er zum Fürst vorgelassen.


  Franz, Fürst von Radvanyi, war über dreihundert Jahre alt und für gewöhnlich in der Mode des 17.Jahrhunderts gekleidet. Er trug Kniebundhosen und einen dunkelroten Gehrock. Darunter ein weißes Rüschenhemd. Das gelockte Haar fiel ihm weit über die Schultern. Das Gesicht war weiß gepudert. Die Einrichtung seiner Büroräume bestand teilweise aus erlesenen Antiquitäten, die einen eigenartigen Kontrast zu dem hypermodernen Computerequipment bildeten, dass für den Herrn der New Yorker Vampire eine Art Verbindung zur Welt darstellte.


  Ihn selbst kannte so gut wie niemand. Er beherrschte sein Imperium aus dem Hintergrund heraus und trat dabei selbst überhaupt nicht in Erscheinung.


  "Du hast um eine dringende Unterredung gebeten?", fragte der Fürst. "Ich nehme an, du möchtest mich über dein Treffen mit Ybanez unterrichten..."


  "So ist es, Herr", bestätigte Chase und verneigte sich leicht dabei.


  Der Fürst musterte ihn knapp. Die Blutflecken an Chase' Kleidung quittierte er dabei mit dem Hochziehen der Augenbrauen.


  "Es scheinen sich unvorhergesehene Vorkommnisse ereignet zu haben."


  "Ja, Herr."


  "Berichte!"


  In knappen Worten fasste Chase zusammen, was sich zugetragen hatte. Der Fürst hörte mit ernstem Gesicht zu. Eine dicke Furche bildete sich dabei zwischen seinen Augen.


  Als Chase geendet hatte, herrschte einige Augenblicke lang Schweigen.


  Der Fürst drehte sich herum, wandte seinem Stellvertreter den Rücken zu. Irgendeiner aufblinkenden Anzeige auf einem der Computerschirme wandte der hohe Herr nun für einige Augenblicke seine Aufmerksamkeit zu. Schließlich fragte er: "Du bist dir ganz sicher, dass Ybanez gewissermaßen auf dich gewartet hat?"


  "Ja, Herr. Vollkommen. Er wollte mich töten und mir scheint, das war auch der einzige Zweck dieses Zusammentreffens."


  "Aber was könnte das Motiv dafür sein? Welchen Vorteil hat Ybanez sich davon versprochen? Dieser verfluchte Narr..."


  "Ich habe mir auch schon den Kopf darüber zerbrochen, Herr!"


  "Was hätte er davon gehabt, meinen Stellvertreter umzubringen?"


  "Großen Ärger mit der Organisation, Herr."


  "Ja, und Ybanez konnte alles gebrauchen, nur das nicht!" Der Fürst ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, presste sie dermaßen zusammen, dass die Knöchel ganz weiß wurden. "Ohne meine Protektion wäre dieser fette Mops ein Nichts gewesen! Was hat er sich nur eingebildet!"


  "Ich nehme an, dass er eine Rebellion plante", sagte Chase.


  Der Fürst wirbelte herum.


  "Was?"


  "Eine andere Erklärung wüsste ich nicht!"


  "Dann streng dein Hirn mal ein bisschen an! Eine Rebellion halte ich für ausgeschlossen!"


  "Bis zum Vorfall an den Piers habe ich auch so gedacht", meinte Chase. "Aber wie man es auch dreht und wendet, es ist die einzige plausible Erklärung."


  "Dann muss Ybanez mächtige Freunde haben. Sonst könnte dieser schwächliche Subalterne, der zu faul ist, um auf zwei Beinen zu laufen, so etwas unmöglich wagen..."


  "Davon ist auszugehen, Herr!"


  "Du musst herausfinden, was dahinter steckt Chase!"


  "Ja, Herr!"


  "Diese Angelegenheit hat höchste Priorität!" Der Fürst schüttelte den Kopf. Sein Blick schweifte über die zahlreichen Computerschirme. "Wenn es eine Rebellion war, dann wurde sie hervorragend geheim gehalten. Ich bin fast geneigt, dem Urheber so etwas wie einen professionellen Respekt zu zollen!"


  "Was ist mit unseren Vampir-Gegnern aus Philadelphia?", fragte Chase. "Möglicherweise hat Magnus von Björndal Verbündete in unserer Organisation gefunden!"


  Der Fürst zuckte die Achseln.


  "Magnus von Björndal hat natürlich offiziell nie mit irgendeiner Schweinerei zu tun! Selbst wenn wir seine Handlanger bei uns erwischen, streitet er ab, auch nur einen Gedanken darauf zu verwenden, mir in meinem eigenen Gebiet die Herrschaft streitig machen zu wollen!" Der Fürst streckte den Arm aus und deutete auf einen der Computerschirme. "Ich werde dafür sorgen, dass dir sämtliche Informationen zur Verfügung stehen, die dir nützlich sein könnten. Du weißt, dass ich einen direkten Zugriff auf die Datenbanken aller Polizeibehörden und der Stadtverwaltung habe... Wäre doch gelacht, wenn sich da nicht irgendein Anhaltspunkt ergeben würde!"


  Chase nickte untertänig.


  "Ja, Herr!"


  *


  "John, was tun wir hier eigentlich?", fragte die junge Blondine etwas befremdet, als ihr hoch gewachsener, dunkelhaariger Begleiter den spärlich beleuchteten Raum betrat.


  John Asturias Arquanteur lächelte mild.


  "Lass mich nur machen", meinte er.


  "Du wirst hier ein Vermögen verspielen!"


  "Ganz im Gegenteil, Celeste! Ganz im Gegenteil!"


  "Außerdem..."


  "Dich stört, dass es ein illegaler Spielsalon ist?"


  Arquanteur hob die dunklen Augenbrauen, die seinem ebenmäßigen Gesicht zusammen mit dem Oberlippenbart einen sinistren Zug gaben. Das gewisse Etwas, das sich nicht erklären ließ und das Celeste an diesem Mann deshalb ganz besonders faszinierte. "Ich habe keine Lust, Bekanntschaft mit den New Yorker Cops zu machen", meinte Celeste.


  "Im Gegensatz zu dem Ort, von dem wir herkommen, sollen die Cops hier ganz nette Leute sein", meinte er leichthin. Er sprach von Port-au-Prince auf Haiti. Dort hatte Celeste Myers den gut aussehenden Arquanteur kennen gelernt. Sie war Amerikanerin. Welcher Nationalität er war, wusste sie bis heute nicht genau.


  Bei seinen Sachen hatte sie einen haitianischen, einen französischen und einen kanadischen Pass entdeckt.


  Arquanteur hatte sie dabei überrascht. Celeste erinnerte sich nur noch daran, dass sie dieser Umstand daraufhin nicht mehr sonderlich interessiert hatte. Sie hatte ihn plötzlich für völlig unwichtig gehalten, obwohl sie noch wenige Augenblicke zuvor geargwöhnt hatte, ihre neue große Liebe könnte in irgendwelche illegalen Geschäfte verwickelt oder ein Spion für irgendeine fremde Macht sein.


  Sie bedachte ihn mit einem tadelnden


  Gesichtsausdruck.


  "Du willst mich auf den Arm nehmen!"


  "Keineswegs. In einem Salon wie diesem sind Einsatz und Gewinnmöglichkeiten etwas höher als man es sonst erwartet..."


  "Und du willst dieses Risiko eingehen?"


  "Ich brauche etwas Geld."


  "Bislang hatte ich nicht den Eindruck, dass du knapp bei Kasse bist, John!"


  "Na eben! Und das soll doch auch so bleiben, oder?"


  Arquanteur sah ihr in die Augen. Sein Blick wirkte sehr intensiv. "Mach dir keine Sorgen", sagte er dann in einer sehr tiefen, sonoren Stimmlage.


  Celeste schluckte.


  Sie hing an diesem geradezu hypnotisch wirkenden Blick. Ihr Puls beschleunigte sich. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


  "Ja", hauchte sie.


  "Cops sind hier so leicht beeinflussbar wie überall", murmelte er. "Also hör auf darüber nachzudenken, ob sie uns in die Quere kommen könnten!"


  "Ja!"


  Ihr Blick wirkte jetzt geradezu entrückt.


  "Im Übrigen wirst du mir an diesem Abend zwar Gesellschaft leisten, dich aber später an nichts erinnern was hier geschehen ist!"


  "Aber..."


  Ein kurzer Protest, der im Keim erstickt wurde.


  John Asturias Arquanteur hob die Hand, berührte Celeste an der Schläfe. Ein geradezu seeliger Gesichtsausdruck beherrschte jetzt ihre Züge.


  "Ja!", hauchte sie.


  Ein mildes Lächeln umspielte Arquanteurs Lippen.


  Aber in seinen Augen glitzerte es kalt.


  "So gefällst du mir!", meinte er. Ihre Willenskraft war nicht besonders ausgeprägt und so war es für Arquanteur nicht allzu schwer, ihren Geist zu kontrollieren.


  Arquanteur tat das nicht um seinetwillen. Wenn es einen Menschen gab, dem er vertrauen konnte, dann war es Celeste. Sie glaubte an ihn und seine Mission, den Kampf gegen die Mächte des Bösen. Und sie liebte ihn aufrichtig.


  Celeste war allerdings eine Frau mit starken moralischen Skrupeln und Arquanteur wollte ihr Gewissen nicht unnötig damit belasten, dass der Mann, den sie liebte und dem sie bedingungslos gefolgt war, sich die finanziellen Mittel für seine Mission beim illegalen Glückspiel besorgte. Arquanteur fand, dass er Celeste nur einen Gefallen tat, wenn sie nicht dauernd darüber nachgrübeln musste, ob es richtig war, letztlich vom Geld der Mafia zu leben...


  Gemeinsam schritten sie an den Roulette-Tisch.


  "Faites vos jeux!", sagte der Groupier. Arquanteur machte seinen Einsatz und wenig später hieß "Rien ne vas plus!"


  Lächelnd verfolgte Arquanteur den Lauf der Kugel.


  Auch er ließ sich leicht beeinflussen. Zumindest für jemanden wie Arquanteur. Er konzentrierte sich auf die Bahn der Kugel, murmelte leise vor sich hin eine magische Beschwörungsformel, die ihm dabei half, seine geistigen Kräfte zu bündeln und schon hatte er das Spiel vollkommen in seiner Kontrolle. Arquanteur amüsierte sich insgeheim darüber, dass die Betreiber dieses illegalen Spielsalons genau dasselbe glaubten und daher den Spielern enorme Gewinne versprachen, obwohl in Wahrheit ein im wahrsten Sinne des Wortes abgekartetes Spiel lief. Die Roulettetische waren ebenso manipuliert wie die Backgammon-Runden. Hin und wieder wurde ein großer Gewinn ausgeschüttet, um den Spielern den Mund nach mehr wässrig zu machen. Aber im Grunde genommen stand jeder, der hier her kam, von vorn herein als Verlierer fest. Zumindest auf die Dauer gesehen.


  Natürlich hatte niemand mit jemandem wie Arquanteur gerechnet, der die ungeschriebenen Gesetze dieses Geschäfts einfach auf den Kopf stellte. Zumindest was ihn betraf.


  Ist es nicht wunderbar?, dachte er. Das Geld, das ich für meinen Kampf gegen das Böse brauche, wird mir vom Bösen selbst gegeben!


  Auch das war für ihn ein Grund, Orte wie diesen aufzusuchen.


  Es waren Gangster, denen er mit Hilfe seiner übernatürlichen Fähigkeiten in die Taschen griff.


  Gangster, die er dadurch, wie er meinte, gleichzeitig auf eine sehr wirksame Weise bekämpfte.


  Es kam, wie erwartet.


  Der Lauf der Kugel bescherte ihm einen beträchtlichen Gewinn. Alle Augen waren plötzlich auf Arquanteur gerichtet. Der Groupier sah etwas verwirrt aus, drehte sich hilfesuchend zu einem seiner Kollegen um. Einige Männer in dunklen Anzügen wirkten plötzlich sehr nervös.


  "Heute möchte ich das Glück herausfordern", sagte Arquanteur. "Ich werde meinen gesamten Gewinn wieder ins Spiel zurückgeben!"


  Ein Raunen ging durch die Reihen der anderen Spieler.


  Ein Stimmengewirr begann.


  "Ich setze auf rot!" sagte Arquanteur.


  Der Groupier hob die Schultern.


  "Mesdames et messieurs... faites vos jeux!"


  Celeste hing an seinem Arm. Ihre Augen waren gespannt auf den Spieltisch gerichtet. "Rien ne vas plus!" Die Kugel rollte und Arquanteur ließ sie in einem roten Feld stecken bleiben. Er hatte erneut gewonnen.


  "Sie scheinen heute eine Glückssträhne zu haben!", meinte einer der anderen Gäste. "Ich glaube, ich werde mal auf dieselben Farben setzen, die sie bevorzugen, Mister..."


  "Smith!", sagte Arquanteur. "Nennen Sie mich einfach Smith!"


  Der Mann grinste breit.


  "So nennt sich wahrscheinlich die Hälfte der Gäste hier im Raum!"


  "Vermutlich!"


  Unter den Gästen fiel Arquanteur jetzt ein Mann auf, der sich durch seine Kleidung vollkommen vom Rest des Publikums abhob. Er trug einen schneeweißen Anzug. Auch die Krawatte, das Hemd und sogar die Schuhe waren weiß.


  Das bildete einen scharfen Kontrast zu seinem schwarzen Haar und den dunklen Augen. Sein Gesicht war sehr hübsch und feingeschnitten, die Züge wirkten für einen Mann sehr weich.


  Er hatte etwas an sich, das jeden, der ihn zum ersten Mal sah, an die Erscheinung eines Engels erinnerte.


  Nur das unruhige Flackern seiner dunklen Augen ließ einen daran zweifeln. Und natürlich der spöttische Zug, der bisweilen um seinen Mund herum zu beobachten war.


  "Ah, Mr. Gabriel", begrüßte Arquanteur den Mann in Weiß. "Es freut mich außerordentlich, Sie hier zu sehen!"


  "Tut mir aufrichtig leid, dass ich diese Freude nicht teilen kann!", erwiderte Gabriel. Seine Stimme klirrte wie Eis. Arquanteurs ausgestreckte Hand ließ der Mann in Weiß zunächst einfach im Raum stehen. Dann zuckte sein Arm plötzlich empor, wie unter einem fremden Zwang. Gabriels Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Maske.


  "Na, also, es geht doch, Gabriel! Vergeuden Sie Ihre Kraft nicht in fruchtlosem Widerstand!"


  "Was soll ich hier? Warum haben Sie mich hier her beordert?"


  "Ich möchte, dass Sie etwas lernen!"


  "Verschonen Sie mich mit diesen Ambitionen, Arquanteur! Da beißen Sie bei mir auf Granit."


  "Es ist niemals zu spät für eine Umkehr, Gabriel. Sie wären nicht der Erste, der dem Bösen verfiel und auf den richtigen Weg zurückfand!"


  "Unter Zwang, ja?"


  Gabriel lachte so laut, dass sich einige der anderen Gäste nach dem Mann in Weiß umdrehten.


  "Wenn es sein muss - ja!"


  "Oh, mein Gott!"


  "Eine alte Angewohnheit von Ihnen, nach dem alten Herrn zu rufen, nicht wahr?" Arquanteur hob die Augenbrauen. "Vielleicht wird er Sie eines Tages sogar wieder hören, Gabriel. Wenn Sie mir folgen..."


  "Scheint, als hätte ich im Moment nicht die Möglichkeit nein zu sagen!", war Gabriels zynische Erwiderung.


  "Ihr Glück, Gabriel!"


  "Eine Sache des Standpunktes, Arquanteur! Und jetzt sagen Sie mir, was ich hier machen soll, damit ich die Sache schnell hinter mich bringen und wieder verschwinden kann."


  "Ihre reizende Gefährtin Ptygia erwartet Sie wohl voll Ungeduld."


  "Also?"


  Arquanteur schüttelte den Kopf. "Ich muss Sie enttäuschen. Hier und jetzt sollen Sie nichts anderes tun als zu beobachten..."


  Der Mann in Weiß starrte Arquanteur ungläubig an.


  "Beobachten?", echote er. "Was bitte beobachten?"


  "Wie schwach das Böse ist, Gabriel! Es ist ein Lektion für Sie, die Sie sich im eigenen Interesse gut merken sollten!"


  *


  BAD DEMON hieß der Gothic-Schuppen, in dem sich Chase ein paar Nächte später herumtrieb. Der Besitzer war ein Vampir namens Clyde Jones. Schon zu Lebzeiten hatte ihn das Übernatürliche und Okkulte fasziniert.


  Die Sache mit Ybanez schrecklichem Ende hatte inzwischen unter den Vampiren New Yorks die Runde gemacht. Der Fürst hatte dafür gesorgt. Falls es innerhalb der Organisation noch jemanden gab, der Lust auf eine Rebellion hatte, so solle er durch Ybanez'


  Beispiel abgeschreckt werden.


  Clyde Jones war ebenfalls schockiert. Als er von Chase erfuhr, wer Ybanez getötet hatte, war er ziemlich perplex.


  "Du warst das mit Ybanez, was? Sauberer Kill", stieß er hervor.


  "Ich würde es noch lauter herumposaunen, dann kriegen es auch all die Sterblichen mit, die sich im Moment noch über die Scheiß-Musik ärgern, die du laufen hast!", versetzte Chase ziemlich giftig.


  Clyde gehörte zur Organisation, er war ein wichtiger Informant über alles, was in der Okkult- und Satans-Szene so ablief. Und wenn in New York ein dicker Vampir Amok lief, dann ging das verdammt noch mal auch ihn etwas an! Jedenfalls nach Chase' Meinung.


  "Sorry!", beeilte sich Clyde sogleich einzulenken.


  "Ich hätte Ybanez nicht abgemurkst, wenn es nicht absolut notwendig gewesen wäre!"


  "Ja, schon klar, Mann! Macht dir ja auch niemand Vorwürfe, oder?"


  "Das wäre ja auch wohl das Letzte!"


  "Wenn der Fürst findet, dass es in Ordnung war, dann war es auch in Ordnung!"


  "Deine Treue wird ihn zutiefst rühren!", erwiderte Chase mit ironischem Unterton.


  "Was willst du eigentlich von mir?"


  "Dass du die Augen offen hältst."


  "Klar, mache ich doch immer!"


  Eine grazile Dunkelhaarige in einem knappen Lederkleid tauchte jetzt neben Chase auf.


  "Hi, ich bin wieder so weit!", hauchte sie Chase zu.


  Sie war ein paar Minuten verschwunden gewesen, um sich etwas frisch zu machen. Clyde Jones bemerkte das Bissmal an ihrem Hals, dass durch Puder und Schminke notdürftig abgedeckt wurde. Sie selbst hielt die Male vermutlich für irgendeinen Ausschlag oder Pickel. Wenn der Vampir nicht zu rabiat war und beispielsweise die Kehle des Opfers zerfetzte, war ein Vampirbiss nicht unbedingt tödlich. Eine Freisetzung erheblicher Endorphinausschüttungen sorgte dafür, dass das Opfer in einen rauschhaften Zustand versetzt wurde und den Biss gar nicht als solchen bemerkte.


  Clyde beugte sich zu Chase hinüber.


  "Stellst du mir deine aktuelle Blutspenderin noch vor?"


  "Sie heißt Samantha."


  "Sieht lecker aus."


  "Allerdings!"


  "Sei nicht zu gierig!" Clydes Kichern ging in ein paar schrägen Gitarrenakkorden unter.


  Samantha berührte Chase am Oberarm. "Was ist, unternehmen wir jetzt noch was? Zusammen?"


  Bevor Chase in der Lage war zu antworten, ergriff Clyde erneut das Wort.


  "Chase, ehe ich es vergesse..."


  "Was denn?"


  Clyde holte eine Visitenkarte hervor und legte sie auf den Schanktisch. Er schob sie zu Chase hinüber.


  "Hier, das hat jemand für dich abgegeben." Chase nahm die Visitenkarte und warf einen Blick darauf. Dort stand: J.P.Gabriel Business Consulting Darunter eine Büroadresse in der Lower East Side. Gabriel!, durchzuckte es Chase. Der ehemalige Engel und Diener Gottes, der inzwischen zu einem machtgierigen Verfechter des Bösen geworden war, steckte zweifellos dahinter. Die Vampire waren für den gefallenen Engel nichts anders als ein Hindernis zur Ausweitung seiner eigenen Machtsphäre. Die Namensgleichheit mit diesem ominösen Finanzberater konnte kein Zufall sein!


  "Wann wurde das abgegeben?", fragte Chase.


  "Ziemlich früh am Abend."


  "Und von wem?"


  "So'n Typ im weißen Anzug. Wirkte ziemlich schrill!


  Vor allem hier im BAD DEMON, wo doch allgemein etwas dunklere Farbtöne bevorzugt werden."


  "Also eine Art Anti-Grufti!", kommentierte Samantha, die etwas näher herangerückt war und zugehört hatte.


  "Schon kapiert", murmelte Chase.


  Die Erinnerung an das letzte Zusammentreffen mit dem dunkelhaarigen Ex-Engel und seiner monströsen Begleiterin Ptygia war Chase noch lebhaft im Gedächtnis. Mit Hilfe der Komori, die aus dem Limbus zwischen den Dimensionen stammten und sich von der Mentalenergie vernichteter Vampire ernährten, hatte Gabriel versucht, die Herrschaft der New Yorker Vampire zu beenden. Auf dem Trinity Cemetery war es zum letzten Kampf gekommen. Ptygia, das stumpfsinnige, etwa zweieinhalb Meter große Monster in Gabriels Schlepptau, hatte Chase um ein Haar umgebracht. Bevor es dem Vampir dann allerdings gelungen war, den Spieß herumzudrehen, waren die beiden entmaterialisiert.


  Schon damals hatte der Fürst befürchtet, dass Gabriel seine Versuche, eine Machtbasis auf der Erde zu errichten, keineswegs aufgeben würde.


  Nun schien sich diese Vermutung zu bewahrheiten.


  Chase wandte sich an Samantha.


  "Tut mir leid, aber ich muss heute Nacht noch etwas Dringendes erledigen..."


  Sie schmiegte sich an ihn.


  "Das hoffe ich doch..."


  "Ich fürchte, das ist etwas anderes als das, woran du jetzt denkst?"


  Sie seufzte.


  "Sollte ich mich da wirklich so täuschen?"


  "Bye, Samantha. Wir sehen uns demnächst wieder..."


  Chase ließ sie etwas verdutzt zurück.


  Und auch Clyde konnte sein Erstaunen kaum verbergen.


  Wenn Chase so einen Bissen einfach sitzen lässt, muss es um etwas wirklich Wichtiges gehen!, ging es ihm durch den Kopf.


  *


  Chase hatte seine Harley in der Nähe des BAD DEMON


  abgestellt. Er startete die Maschine und fädelte sich in den Verkehr ein. Etwa die Hälfte der Nacht war vorüber. Aber leere Straßen gab es deswegen in Manhattan noch lange nicht. Etwa eine Viertelstunde später hatte Chase das Brownstonehaus in der Lower East Side erreicht, zu dem die Adresse von 'J.P.Gabriel'


  gehörte.


  Das Gebäude hatte zehn Stockwerke.


  Gabriels Büros lagen ganz oben. Chase ließ sich mit dem Lift hinauffahren. Außer dem Sicherheitsdienst arbeitete um diese Zeit hier niemand mehr. Aber Gabriel verfolgte sicher irgendeine Absicht damit, Chase hier her zu locken.


  Wie auch immer!, dachte Chase. Wenn es Ärger gab, blieb ihm immer noch der Griff zu seinem Hiebmesser.


  Vor der Bürotür der Firma 'J.P.Gabriel Business Consulting' angekommen, betätigte Chase die Gegensprechanlage.


  Keine Antwort.


  Er stieß die Tür an. Sie war offen.


  Vorsichtig betrat er den Büroraum. Durch die großen Fenster konnte man auf die Gebäude der Umgebung blicken. Neonreklamen blinkten. Chase verzichtete darauf Licht zu machen. Chase sah ein Großraumbüro von etwa hundert Quadratmetern vor sich. Nichts Ungewöhnliches. Schätzungsweise hatte 'J.P.Gabriel etwa ein Dutzend Angestellte, die für ihn an den Computern saßen.


  Warum sollte ich hier kommen?, durchfuhr es den Vampir.


  Chase hatte auf einmal das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.


  Plötzlich klappte die Tür zu.


  Chase drehte sich herum.


  An der dunklen Wand zeigte sich der helle Umriss einer menschlichen Gestalt. Wie ein Schattenriss im Negativ.


  Chase erstarrte.


  Die Erscheinung an der Wand bewegte sich, schien die Hand nach dem Vampir auszustrecken. Chase ließ den Blick durch den Raum schweifen. Aber ansonsten war da nichts Verdächtiges.


  Die Erscheinung bekam jetzt Gesichtskonturen. Blass wirkten sie, aber Chase erkannte sie trotzdem sofort.


  Dunkle Augen, dunkles Haar, ein Gesicht wie ein Engel...


  "Gabriel!", entfuhr es Chase.


  Der Mund des Gesichts bewegte sich, so als würde er sprechen.


  "Hey, was immer du von mir willst - Lippenlesen gehört nicht zu meinen Fähigkeiten!", meinte Chase.


  Dann verblasste die Erscheinung.


  Chase starrte mit gerunzelter Stirn an jene Stelle auf der Wand, an der er sie gerade noch gesehen hatte.


  Das glaubt mir nicht einmal der Fürst!, überlegte er.


  Chase verließ das Büro.


  Vor der Tür wartete jemand auf ihn. Ein großer, breitschultriger Kerl mit gewaltigen Catcher-Händen. Er trug Jeans und T-Shirt. Seine mächtigen Oberarme waren mit Tätowierungen übersät. Der spiegelglatt rasierte Meister Propper-Schädel ebenfalls. Zumeist waren es irgendwelche okkulten Zeichen, die er sich als Motive ausgewählt hatte. Pentagramme, umgedrehte Kreuze und dergleichen.


  Über der Schulter trug er eine Sporttasche.


  Der Kerl verzog das Gesicht und grinste breit.


  Seine Vampirzähne kamen dabei zum Vorschein.


  "Was machst du denn hier, Darry?"


  Darry Korz - vor seiner Einbürgerung Darius Korzeniovsky - war der Stadthalter des Fürsten unter den Ukrainern und Weißrussen in Brooklyn, wo sie ganze Straßenzüge beherrschten und sich vor allen Dingen im Geschäft mit der illegalen Müllbeseitigung breit gemacht hatten. Hier in der Lower East Side hatte er allerdings eigentlich nichts zu suchen. Es sei denn, ein besonderer Auftrag führte ihn hier her.


  "Hi, Chase!", murmelte er.


  Chase wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Darry Korz holte eine Axt aus der Sporttasche, schleuderte die Tasche dann wie lästigen Ballast von sich und nahm Kampfhaltung an.


  "Hey, was soll das, Mann!", rief Chase.


  Er wich zurück, als Darry Korz auf ihn losstürmte.


  Nur um Haaresbreite verfehlte ihn die Axt. Die Klinge fuhr in die Wand hinein. Funken sprühten, Putz blätterte. Chase wich zur Seite, riss das Hiebmesser aus dem Futteral heraus und schlug noch mit derselben Bewegung zu. Die Klinge des Hiebmessers traf Darry in der Nierengegend, drang tief ein.


  Darry brüllte auf.


  Chase wich zurück.


  Er kannte Darry gut genug, um zu wissen, dass sein Gegner ihm an Körperkraft haushoch überlegen war. Vor seiner Konversion zum Vampir war Darry unter anderem Gewichtheber und Catcher gewesen und war in der Wrestling-Liga unter dem Namen 'Bone-Booster'


  aufgetreten. Die entsprechenden Bewegungsabläufe und Kampftechniken hatte er immer noch drauf. Auch das war ein Vorteil gegenüber Chase, der keinerlei Kampfausbildung besaß.


  Darry stieß einen dumpfen Knurrlaut hervor. Sein Gesichtsausdruck war zur Maske erstarrt.


  Er riss die Axt herum, ließ sie über dem Kopf kreisen.


  "Hey, Darry! Was ist verdammt noch mal in dich gefahren!", rief Chase, während er den Gang entlang taumelte und den Schlägen der Axt auswich, so gut es ging.


  Dummerweise war die Reichweite von Darrys Waffe um einiges weiter als die von Chase' Hiebmesser. Und da Darry auch noch längere Arme besaß, kamen noch ein paar Zentimeter hinzu.


  "Töten!", murmelte Darry. Schaum stand ihm vor dem Mund. Es zuckte eigenartig in seinem Gesicht. Seine Bewegungen wirkten auf einmal ruckartig und unharmonisch.


  Und das bei einem ehemaligen Show-Kämpfer! durchfuhr es Chase. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, dass eine fremde Kraft ihn vorwärts trieb, seine Schritte lenkte, seinen Geist beherrschte...


  Darry blutete stark aus der Wunde, die Chase ihm an der Seite geschlagen hatte.


  Rot tropfte es auf den PVC-Boden im Korridor.


  Mit Schrecken dachte Chase daran, dass sich Erkennungsdienstler jeden einzelnen dieser Tropfen vornehmen würden.


  "Töten!", murmelte er. "Chase...töten...töten..."


  Darry wiederholte diese Worte immer wieder. Es klang wie eine Art Singsang. So als musste er sich eines einzelnen Gedankens immer wieder neu versichern. Eine Art Selbsthypnose...


  "Hey, Mann, komm zu Verstand!", rief Chase.


  Aber bei Darry stieß er dabei auf taube Ohren. Auf die Wunde an seiner Seite achtete er dabei nicht. Immer wieder ließ er die Axt kreisen. Chase blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen.


  Die Nummer zwei der New Yorker Vampire konnte mit dem Hiebmesser so gut wie nichts dagegen ausrichten.


  Wie ein Berserker stürmte Darry auf ihn ein.


  Einer dieser mörderischen Axtschläge ging haarscharf an Chase vorbei. Ein Schlag, der ihn von oben bis unten hätte spalten können. Die Axt fuhr in den Boden, durchschlug den Belag und drang sogar noch einige Zentimeter in den Estrich ein. Chase sah seine Chance gekommen. Er schnellte vor, hieb mit dem Gurka-Messer zu. Er durchtrennte beide Unterarme seines Gegenübers.


  Die Hände blieben um den Griff der Axt gekrallt. Das Blut spritzte in einer Fontäne empor.


  Darry Korz, der ehemalige Bone-Booster im Wrestling-Ring, stand ohne Hände da.


  Er starrte auf seine Stümpfe.


  Sein Gesicht bildete jetzt eine Maske puren Grauens.


  Ein furchtbarer Schrei kam über seine Lippen. Das Blut sprudelte nur so heraus. Chase nutzte diese Gelegenheit eiskalt aus und schlug noch einmal zu.


  Sein Hiebmesser durchschlug den Hals des Tätowierten.


  Das Geräusch knirschender Knochen war zu hören. Einen Augenaufschlag lang noch stand Darry Korz in voller Größe da, dann fiel der eiförmige Schädel vornüber.


  Keines der unzähligen magischen Zeichen, die man in ihn hinein gebrannt hatte, war in der Lage gewesen, ihn davor zu bewahren. Mit einer minimalen Zeitverzögerung brach dann sein massiger Körper in sich zusammen. Er verwandelte sich, genau wie der Schädel. Sowohl der Schädel als auch der Körper waren bereits zu grauem Staub zerfallen, als sie den Boden erreichten.


  Nur die Axt mit den beiden Händen daran blieb zurück.


  Chase wandte sich den Aufzügen zu.


  Er setzte zu einem kleinen Spurt an. Es war besser, wenn er jetzt so schnell wie möglich verduftete.


  Schließlich gab es hier auch einen Sicherheitsdienst.


  Chase stoppte, als vor ihm die Lifttür zur Seite flog.


  Zwei uniformierte Angehörige eines Security Service verließen die Kabine.


  Sie stoppten abrupt, starrten auf Chase'


  blutverschmiertes Hiebmesser und griffen zu den Waffen.


  Nein, keine Einschüsse mehr!, dachte Chase. Davon hatte er in der letzten Nacht wirklich genug einstecken müssen. Chase handelte blitzschnell. Mit dem Hiebmesser stieß er zu und erledigte damit den ersten der beiden Security-Männer, ehe dieser auch nur seine Waffe gezogen hatte.


  Dem zweiten hackte er die Hand mitsamt der Beretta ab.


  Der Security-Mann sah ihn entgeistert an. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei. Bevor es dazu kommen konnte, war Chase' Hiebmesser ihm durch die Kehle gefahren.


  Chase schob ihn zur Seite, so dass die Liftkabine wieder schließen konnte.


  *


  "Gabriel!", murmelte Fürst von Radvanyi düster und mit zur Faust geballter Hand, nachdem Chase ihm noch in derselben Nacht Bericht erstattet hatte. "Ja, er könnte durchaus hinter diesen Amokläufern in unserer Organisation stecken. Allerdings müsste er schon erheblichen schwarzmagischen Aufwand betreiben, um einen Vampir unter seine Kontrolle zu zwingen."


  "Trauen Sie ihm das nicht zu, Herr?"


  "Ich bin mir nicht sicher..."


  "Diese Erscheinung, die ich gesehen habe..."


  "Ich vermute, dass es sich um den Versuch einer Astral-Botschaft handelt. Allerdings scheint die Übertragung nicht so ganz geklappt zu haben."


  Der Fürst machte ein nachdenkliches Gesicht, ging dann zu einem seiner Computerschirme. Seine dürren, knorrigen Finger, die teilweise mit Brillantringen behängt waren, glitten mit atemberaubender Schnelligkeit über die Tastatur.


  In seinen Augen blitzte es.


  Er sah konzentriert auf den Schirm.


  "Die Firma, in deren Büroräume du warst trägt übrigens nicht den Namen des gefallenen Engels Gabriel..."


  Auf Chase Stirn erschienen ein paar Falten.


  "Sondern?"


  "J.P. Garber Business Consulting. Ist seit etwa fünf Jahren im Geschäft."


  "Aber ich bin mir sicher, Herr!"


  Der Fürst lächelte dünn.


  "Natürlich, Chase. Der Unterschied ist ja auch nur gering. Ich nehme an, du bist mit schwarzmagischen Mitteln getäuscht worden. Gabriel wollte dir eine Botschaft übermitteln und brauchte dafür einen Treffpunkt, an dem ihr garantiert nicht gestört würdet!"


  "Und in einem Büro wie diesem wird nachts ja nicht gearbeitet!"


  "Eben!"


  "Und Darry Korz?"


  "Er muss dir gefolgt sein, Chase. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht."


  "Er wollte mich töten."


  "Genau wie Ybanez. Übrigens gibt es noch ein paar weitere eigenartige Vorkommnisse. Mein Kontaktmann bei der Stadtverwaltung meldet sich plötzlich nicht mehr..."


  "Ein Mensch?", fragte Chase. Alle Geheimnisse der Organisation kannte auch er nicht. Der Fürst lächelte.


  "Ja. Es hat fast den Anschein, dass er sich von uns verabschiedet hat. Du könntest ihn bei Gelegenheit mal einer Befragung unterziehen... Er heißt Sidney Winwood, hat ein schönes Haus in Riverdale. Natürlich weiß er nicht, für wen er wirklich arbeitet. Und leider scheint er nicht der einzige zu sein."


  "Sie meinen, die Organisation wird unterwandert?"


  "Jemand scheint meinen Leuten - gleichgültig ob Vampire oder Menschen - ein besseres Angebot zu machen, um es mal freundlich zu formulieren!"


  Chase hob die Augenbrauen.


  "Das sieht eigentlich nicht unbedingt nach Gabriels Handschrift aus", meinte er dann.


  "Vielleicht hat er seine Taktik geändert, Chase."


  "Wäre natürlich möglich."


  "Jedenfalls möchte ich, dass du in nächster Zeit nicht mehr allein auf die Pirsch gehst!"


  Chase stutzte erst. Der Zusammenhang, in dem die letzte Bemerkung des Fürsten gefallen war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber dann begriff er, worauf der Fürst hinaus wollte. Er nahm an, dass die Erscheinung, die Chase gesehen hatte, der Versuch einer Astralbotschaft war.


  Offenbar befürchtete der Fürst, dass Gabriel auch Chase eine Art Angebot machen und ihn auf seine Seite ziehen konnte.


  Der Fürst lächelte nachsichtig.


  "Gegenwärtig wissen wir nicht, welche Mittel Gabriel zur Verfügung stehen, um Mitglieder der Organisation auf seine Seite zu ziehen, Chase. Wir müssen sehr vorsichtig sein."


  "Ich könnte einige meiner alten Kumpel fragen, ob..."


  "Nein. Keine deiner Kumpel", bestimmte der Fürst. Er wollte offenbar die Kontrolle behalten. "Ich werde dir ein paar gute Kämpfer an die Seite stellen... Sie werden sich bei dir melden!"


  "Ja, Herr."


  Nachdem Chase sich in aller gebotenen Demut zurückgezogen hatte, ging der Fürst zur Fensterfront und blickte über die Stadt. SEINE Stadt. Bis zur Morgendämmerung war es nicht mehr lang. Aber die Zeit reichte noch, um jene Vampire einzuweisen, die er Chase als Begleiter zur Seite geben wollte.


  Es wäre schade um Chase!, dachte der Fürst. Aber falls es diesem Gabriel - auf welche Weise auch immer!


  - gelingen sollte, ihn auf seine Seite zu ziehen, werde ich dafür sorgen müssen, dass er ausgeschaltet wird!


  *


  John Asturias Arquanteur atmete tief durch. Er betrat den fensterlosen, feucht-kühlen Kellerraum, der von einem unangenehmen Modergeruch erfüllt war. Kein einziger Sonnenstrahl konnte hier her gelangen. Ein Bett stand in der Mitte des Raumes. Darin lag eine blassgesichtige Frau mit feingeschnittetenen, sehr hübschen Gesichtszügen. Das ebenholzfarbene Haar reichte ihr bis über die Schultern.


  Catherine!, durchfuhr es ihn. Meine geliebte Catherine...


  Sie befand sich in einem Zustand beinahe komatösen Tagschlafs, wie er für Vampire typisch war.


  Catherine, dass das Böse ausgerechnet dich zu seiner willfährigen Dienerin machen musste!


  Arquanteur hatte alles versucht, um sie von diesem Fluch zu erlösen. Alles, um sie ins Leben zurückzuholen. Er war ein Experte auf dem Gebiet des Okkulten und hatte mit Hilfe von Ritualen, die er in weitgehend verschollen geglaubten Schriften aufgestöbert hatte, seine geistigen Kräfte über das natürliche Maß hinaus entwickelt.


  Mit Fug und Recht konnte man ihn als einen Magier bezeichnen.


  Aber selbst ihm war es nicht gelungen, seine geliebte Catherine aus ihrer untoten Existenz zu befreien.


  Zumindest nicht auf eine Weise, die es gestattete, dass sie in ihr Leben als Sterbliche zurückkehrte.


  Und so blieb nur noch eine einzige Möglichkeit.


  Arquanteur hielt Holzpflock und Hammer in der Rechten.


  Du musst es tun!, durchzuckte es ihn. Du hast dein Leben dem Kampf gegen das Böse gewidmet und jetzt, da das Böse im Körper eines geliebten Menschen wohnt, kannst du nicht einfach zurückschrecken und die Hände in den Schoß legen...


  Arquanteur schluckte.


  Der Schweiß perlte ihm von der Stirn.


  Verzeih mir, Catherine, dachte er. Wenn mir nur irgendeine andere Wahl bliebe... vielleicht ist es dir ein Trost, wenn ich dir sage, dass ich das, was dir angetan wurde an allen Vampiren dieser Welt rächen werde... Sie hatten kein Recht dazu, dich in ein untotes Wesen ohne Atem und ohne Herzschlag zu verwandeln.


  Arquanteur berührte Catherines Hand.


  Sie war eiskalt.


  Die Hand einer Toten!, durchzuckte es ihn. Nicht du wirst es sein, der sie jetzt tötet, auch wenn es für dich den Anschein haben mag! SIE waren es! Die Diener des Bösen. Die Vampire, zu denen sie nun gehört...


  Er nahm den Hammer in die Rechte, setzte den Pflock mit der Linken auf, genau dort, wo ihr Herz war.


  Es musste sein.


  Sein Gesicht wurde zu einer starren Maske.


  Du wirst sie dadurch erlösen!, redete er sich ein.


  Dann schlug er zu. Schon der erste Schlag trieb den Pflock tief in ihren Körper hinein. Das weiße Nachthemd, das sie trug, färbte sich dunkelrot.


  Sie öffnete die Augen. Ein heiserer Schrei drang aus ihren dünnen, blutleer wirkenden Lippen. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schmerzes...


  ...und ihre lang gezogenen Vampirzähne wurden sichtbar.


  John Asturias Arquanteur musste all seine Willenskraft zusammennehmen, um noch einmal zuzuschlagen und den Pflock noch etwas tiefer in sie hineinfahren zu lassen.


  Vor seinen Augen zerbröselte sie zu weißgrauem Staub.


  Ein Vorgang, der ungewöhnlich langsam vor sich ging.


  Arquanteur hatte schon dutzende Vampire gepfählt, auch wenn er auf der Suche nach wirksameren


  Bekämpfungsmethoden war. Bei allen, denen er zuvor ein Pflock ins Herz gerammt hatte, war der Vorgang des Zerfalls schneller vor sich gegangen als bei Catherine, der das Fleisch buchstäblich von den Knochen fiel.


  Einen schrecklichen Augenblick lang sahen ihre Augen ihn aus einem bleichen, grinsenden Totenschädel heraus an, das Nachthemd spannte sich um ein Skelett. Dann endlich zerfielen auch ihre Knochen, nichts als Staub blieb auch von ihnen. Vielleicht lag die lange Dauer dieses Vorgangs darin begründet, dass Catherine ein relativ frisch konvertierter Vampir gewesen war.


  Möglicherweise hatte es aber auch damit zu tun, dass es Arquanteur an innerer Entschlusskraft gefehlt hatte, denn ein Teil seines Selbst schreckte nach wie vor dem zurück, was er getan hatte.


  Noch Jahre später sollte Arquanteur darüber nachgrübeln und in staubigen Folianten nach dem Geheimnis suchen...


  So wie ihn auch der Catherines Gesichtsausdruck, den sie im Augenblick ihrer Vernichtung gehabt hatte, ihn nie wieder losließ...


  "Catherine! Meine Catherine! Mon dieu! Quest-ce qui c'est passé?"


  "John, du hast geträumt! Wach auf!"


  Schweiß gebadet saß John Asturias Arquanteur in seinem Bett. "Catherine!", flüsterte er, bis er begriff, dass die blonde Frau, die ihn bei den Schultern gepackt und gerüttelt hatte, gar nicht Catherine war, sondern seine gegenwärtige Begleiterin Celeste. Arquanteur atmete tief durch. Er begriff, dass er sich nicht in Port-au-Prince auf Haiti befand, sondern im Hotel Ambassador, 234 Central Park West in Manhattan.


  Du wirst diese Schreckensbilder aus der Vergangenheit wohl niemals loswerden!, ging es ihm resignierend durch den Kopf. Wie oft schon hatte immer wieder dieselbe Szene, derselbe Gedanke ihm den Schlaf geraubt. Schon deswegen pflegte er so wenig wie möglich zu schlafen.


  Hielt sich oft über mehrere Tage mit besonderen magischen Drogen wach, nur, um sich nicht dem Schlaf hingeben zu müssen. Denn im Schlaf war er der Vergangenheit schutzlos ausgeliefert.


  "Du hast wieder von Catherine geträumt", sagte Celeste. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Celeste wusste davon, dass es in Arquanteurs Leben vor Jahren eine große Liebe gegeben hatte und das er gezwungen gewesen war, sie zu pfählen. Ein traumatisches Erlebnis für ihn. Arquanteur hatte lange gezögert, bevor er seine Vergangenheit Celeste anvertraut hatte. Selbstverständlich konnte er jederzeit ihre Erinnerungen daran löschen, aber bislang hatte er das nicht getan. Er hatte gemerkt, wie gut es tat, mit jemandem das Wissen um jenes Grauen zu teilen, dass ihn ein Nachtmahr verfolgte.


  Sie strich ihm über den Kopf.


  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  "Es geht schon", sagte er.


  Arquanteur schlug die Decke zur Seite und stand auf.


  Er ging zum Fenster, blickte hinaus auf den Central Park. Die Fenster im zwanzigsten Stock ließen sich nicht öffnen. Angeblich sollte die Klimaanlage für frische Luft sorgen, aber in diesem Moment war sie Arquanteur einfach nicht frisch genug. Er lehnte mit der Stirn gegen die kühle Fensterscheibe.


  "Du hast im Schlaf gesprochen und geschrieen", hörte er Celeste sagen.


  "Was habe ich gesagt?", fragte er.


  "Ich habe das meiste nicht verstanden. Du hast überwiegend Französisch gesprochen. Nur dieser Name -


  Catherine - war deutlich zu verstehen."


  "Ich habe dir ja von ihr erzählt..."


  "Ja."


  "Jetzt, da wir hier in New York sind, tritt der Kampf gegen das Böse in eine neue Phase, Celeste. Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee von dir war, mich zu begleiten..."


  "Ich liebe dich, John! Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt und dich bewundert..."


  "Es wird gefährlich werden!"


  "Ich weiß. Aber in Port-au-Prince war es auch nicht ungefährlich!"


  Ein mattes Lächeln glitt über Arquanteurs Gesicht.


  "Du unterschätzt die Gefahr!"


  "Mag sein. Es ist mir gleichgültig. Ich werde nicht von deiner Seite weichen, was auch geschieht..." Sie stand jetzt ebenfalls auf, trat von hinten an ihn heran, umschlang ihn mit ihren schlanken Armen. Er konnte spüren, wie sich ihre vollen Brüste gegen seinen Rücken drückten. "Ich habe dir doch erzählt, dass ich selbst einst ein Opfer der Mächte des Bösen war."


  "Ja..."


  Immer wieder war Celeste von der Vorstellung besessen gewesen, ein Dämon wäre in ihr Bewusstsein eingedrungen und würde sie zeitweilig beherrschen. Niemand hatte sie ernst genommen. Ein Psychiater hatte zwar wortreiche Erklärungen aus der Familiengeschichte parat gehabt, ihr aber letztlich ebenso wenig helfen können wie ein Exorzist, den sie in ihrer Verzweiflung aufgesucht hatte.


  Durch Zufall war sie auf den Namen John Asturias Arquanteur gestoßen, der in Port-au-Prince einen geradezu legendären Ruf als Hypnotiseur besaß.


  Er hatte Celeste heilen können.


  Wie tragisch, ging es der jungen Frau durch den Kopf.


  Sich selbst vermag er offenbar nicht zu helfen! Die Gespenster der Vergangenheit lassen ihn einfach nicht los...


  "Du weißt, dass ich deinen Kampf gegen die Mächte des Bösen voll und ganz unterstütze", sagte sie. "Sie zeigen sich in unterschiedlichen Erscheinungsformen.


  Der Vampirismus zählt ebenso dazu wie ein Dämon oder das organisierte Verbrechen. Es sind nur verschiedene Aspekte ein- und desselben."


  "Das Böse ist übermächtig!", flüsterte Arquanteur.


  "In Haiti hattest du große Erfolge."


  "Was ist schon Haiti? Ein Staubkorn, verglichen mit der Welt..."


  "Du hast verhindert, dass ich selbst ein Werkzeug des Bösen wurde. Dafür würde ich alles für dich tun, John.


  Wirklich alles..."


  Er nickte, sah sie kurz an. Sein Blick glitt dann wieder in die Ferne. Feuer muss mit Feuer bekämpft werden, dachte er grimmig. Und das Böse mit dem Bösen...


  Ein erster Schritt war es, nach und nach die Organisation der New Yorker Vampire zu übernehmen.


  Mit Gabriels Hilfe durfte das kein allzu großes Problem sein...


  Die Zahl seiner Verbündeten in den Reihen der Mächte der Finsternis wuchs täglich.


  Um Catherines Willen!, dachte er. Ein Ruck ging durch seinen Körper, während in der Ferne über dem Central Park die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont funkelten. Um Catherines Willen musste er diesen Kampf zu Ende bringen, koste es, was es wolle.


  *


  "Warte hier", sagte Arquanteur an Celeste gewandt.


  Der Zugang zu dem Bürogebäude in der Lower East Side war abgesperrt. NYPD-Officers standen überall herum und verscheuchten die Schaulustigen. Nur bei Arquanteur machten sie eine Ausnahme. Er hielt ihnen seine Handfläche hin.


  "Sehen Sie sich meinen Dienstausweis an!", sagte Arquanteur dazu. Er murmelte gleichzeitig kaum hörbar eine Beschwörungsformel, der mehr oder weniger dazu diente, seine geistigen Kräfte zu konzentrieren.


  Suggestionen waren seine Spezialität. Das Gesicht des Officers war starr auf die Handfläche gerichtet.


  "Ja, Sir, alles in Ordnung!", murmelte er etwas schleppend.


  "Dann kann ich jetzt passieren?", vergewisserte sich Arquanteur.


  "Ja Sir!", bestätigte der Officer.


  Arquanteur ging an ihm vorbei. Ein hintergründiges Lächeln spielte um seinen dünnlippigen Mund. Niemand hielt ihn auf seinem Weg zum Tatort auf. Für jemanden, der über magische Fähigkeiten verfügte, die es ihm erlaubten, selbst einen Vampir unter seinen Willen zu zwingen, war es nicht weiter der Rede wert, einen unkonzentrierten Betrachter mental so zu beeinflussen, dass er einen FBI-Dienstausweis zu sehen glaubte, auch wenn dort nichts weiter als eine leere Handfläche war.


  Die meisten Sterblichen waren so furchtbar schwach, ging es ihm durch Kopf. Die Mächte des Bösen waren da schon weitaus besser ausgestattet. Kein Wunder, dass sie überall auf einem schier unaufhaltsam wirkenden Vormarsch waren.


  Aber Arquanteur hatte sich entschlossen, ihnen Paroli zu bieten.


  Die Kräfte, über die er durch seine okkulten Studien verfügte, stellten in seinen Augen auch eine Verpflichtung dar.


  Eine Verpflichtung, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen, wo immer er ihnen begegnete. Und dabei war er entschlossen, dieselbe Kompromisslosigkeit und Härte walten zu lassen, die auch die Vorgehensweise seiner Gegner kennzeichnete.


  Das galt auch für die Behandlung unbotmäßiger Verbündeter.


  Und einen von ihnen hatte Arquanteur bereits im Verdacht, ein doppeltes Spiel versucht zu haben. Es war der ihm eigene Instinkt, der ihn gewarnt hatte.


  Arquanteur erreichte den Tatort.


  Gleich als er aus der Liftkabine trat, sah er Kreidemarkierungen, wo die beiden Wachleute gestorben waren. Überall war Blut. Ein wahrer Schlächter musste hier am Werk gewesen sein.


  Arquanteur spürte die Aura des Bösen beinahe körperlich. Seine Nasenflügel bebten. Ekel und Wut stiegen in ihm empor. Er musste versuchen, sich zu beherrschen, um in aller Ruhe das tun zu können, was er tun musste.


  Erkennungsdienstler waren bei der Arbeit. Ein Lieutenant der City Police begrüßte Arquanteur mit einem Stirnrunzeln, beruhigte sich aber sichtlich, als Arquanteur ihm seine Handfläche zeigte. "Sie sehen, dass mit meinem Ausweis alles in Ordnung ist..."


  "Ja..."


  "Berichten Sie mir bitte, was Sie wissen..."


  Arquanteur hörte dem Lieutenant bei dessen Ausführungen gar nicht weiter zu. Er blickte sich um, sah die abgeschlagenen Hände, den grauen Staub, zu dem Darry Korz zerfallen war.


  Arquanteur kniete sich hin.


  Er nahm etwas von dem Staub in die Hand, schloss die Augen.


  Er konzentrierte sich auf das, was an diesem Ort geschehen war. Er sah Darry Korz vor seinem inneren Auge. Schlaglichtartig sah er Szenen des Kampfes aufblitzen, der hier stattgefunden hatte. Darry Korz hatte offenbar seinen Meister gefunden, so wuchtig seine Axtschläge auch gewesen sein mochten.


  Arquanteur konzentrierte sich auf den Gegner, den Korz offenbar hier her verfolgt hatte. Bis zu jener Stelle, wo die Axt zurückgeblieben war.


  Das Gesicht erkannte er.


  Er hatte es in Darry Korz' Bewusstsein gesehen, als er den Vampir mit Hilfe seiner Suggestiv-Kräfte und eines magischen Rituals auf seine Seite gezogen hatte.


  Und so wusste Arquanteur, um wen es sich handelte.


  Chase Blood!, schoss es ihm durch den Kopf. Die Nummer zwei der New Yorker Vampire!


  Schon Ybanez war an diesem Kerl gescheitert.


  Ein harter Brocken also. Aber es war nur eine Frage der Zeit, wann er ausgeschaltet werden würde... Ihn auf seine Seite zu ziehen war Arquanteur zu aufwendig.


  Außerdem war Chase zu weit oben in der Hierarchie der Organisation.


  Ich werde mir etwas überlegen müssen!, ging es ihm durch den Kopf.


  Arquanteur erhob sich wieder.


  Was hat dieser Chase hier gewollt?, fragte er sich.


  Es muss etwas sehr wichtiges gewesen sein...


  Arquanteur ließ den Blick schweifen. Er streckte seine mentalen Fühler aus, murmelte halblaut ein paar magische Beschwörungsformeln vor sich in, die seine außersinnliche Wahrnehmung verstärkten. Er wirkte jetzt wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hatte.


  "Wissen Sie irgend etwas über den Täter?", fragte der Magier wie beiläufig an den NYPD-Lieutenant gerichtet.


  Er antwortete auf dieselbe eigenartig schleppende Art und Weise, die so typisch war für Menschen, die einer sehr oberflächlichen Suggestion unterzogen worden waren. Wenn man sich etwas mehr Mühe gab, bekam ein Mann wie Arquanteur das noch wesentlich besser hin. So gut, dass der Unterschied zum normalen Verhalten kaum zu bemerken war.


  "Wir haben ein paar unscharfe Video-Aufnahmen des Kampfes. Offenbar kam der Täter aus dem Büro dort hinten am Ende des Korridors. Der Mann mit der Axt wartete davor auf ihn. Ein Kampf entbrannte...


  Allerdings ist die Leiche..." Er stockte, als Arquanteur die Hand hob.


  Von dem Kampf waren nur Blutspuren und Hände, die eine Axt hielten, übrig geblieben. Korz' Körper war im Gegensatz zu den Leichen der Wachleute zu Staub zerfallen. Vermutlich konnte man es auf dem Video auch erkennen.


  Und dennoch werden sie die Existenz der Vampire nicht anerkennen!, ging es Arquanteur bitter durch den Kopf.


  Sie werden es einfach nicht glauben, weil es nicht in ihr Weltbild passt, dass das Imperium der Finsternis die Sterblichen aus dem Hintergrund heraus beherrscht.


  "Schon gut", murmelte der Magier. Er ging den Korridor entlang, erreichte schließlich die Bürotür von J.P.GARBER BUSINESS CONSULTING.


  In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. Nervöse Unruhe erfasste den Magier.


  Sein Kopf bewegte sich ruckartig.


  Er glaubte, etwas wahrzunehmen... Ganz schwach nur.


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Die magischen Zeichen, die mit unsichtbarer Tinte auf die Wand gemalt waren, wurden für Arquanteur plötzlich sichtbar. Und für einen kurzen Moment veränderte sich das Namensschild.


  Aus GARBER wurde GABRIEL.


  Habe ich es mir doch gedacht!, durchzuckte es ihn.


  Gabriel! Du hast versucht, mit der anderen Seite Kontakt aufzunehmen... Na warte! Dafür wirst du bezahlen!


  *


  Chase wollte gerade in seinen Geländewagen vom Typ Hummer steigen, den er in der Tiefgarage des Empire State Buildings abgestellt hatte, als Schritte ihn herumwirbeln ließen.


  Drei Männer kamen auf ihn zu.


  Chase kannte sie. Es waren Vampire aus der Organisation des Fürsten - allerdings von niederem Rang. Für den Fürst erledigten sie hin und wieder unappetitliche Aufgaben, wenn seine menschlichen Helfershelfer nicht weiterkamen.


  Chase kannte die drei flüchtig.


  Sie hießen Terry, Laird und Emilio.


  Chase mochte die drei nicht und war froh, dass er bislang nicht mit ihnen hatte zusammenarbeiten müssen.


  Aber offenbar vertraute der Fürst ihnen und hielt es für geboten, dass sie auf die Nummer zwei in der Organisation aufpassten.


  Grinsend kamen die drei näher.


  "Hi, Chase!", meinte Emilio, ein lockenköpfiger Puertoricaner. Er trug einen Maßanzug, darunter ein TShirt. An jedem Handgelenk glitzerten Goldkettchen.


  "Schätze, du hast schon davon gehört, dass wir jetzt ein Team sind!"


  Chase' Augen wurden schmal. Es war ihm anzusehen, dass er alles andere als begeistert davon war.


  "Ich hoffe, dass du schon davon gehört hast, wer bei der Sache der Boss ist!"


  Emilio hob die Hände. Seine Kettchen klimperten.


  "Schon gut, schon gut, Hombre! Mach keinen Aufstand, claro? Du bist 'el jefe' für uns und wir machen alles, was du sagst!"


  "Schön zu wissen."


  Jetzt meldete sich Laird zu Wort. Er war Mitte vierzig, rothaarig und breitschultrig. Seine Windjacke beulte sich an mehreren Stellen verdächtig aus.


  Offenbar trug er ein umfangreiches Waffenarsenal bei sich. "Was liegt heute an, Chase?"


  "Wir müssen Sidney Winwood in Riverdale einen Besuch abstatten. Ein Sterblicher, der für den Fürst bei der Stadtverwaltung tätig ist."


  "Wahrscheinlich weiß er noch nicht einmal davon, dass der Fürst überhaupt existiert", meinte Terry, der dritte Vampir aus dem unsympathischen Trio. Er wirkte noch sehr jung. Wie ein junger Mann von 18 oder 19


  Jahren. Das war das Alter gewesen, in dem er konvertiert worden war. Sein wahres Alter lag irgendwo in den Siebzigern.


  "Ganz sicher weiß er nichts davon!", erwiderte Chase.


  "Er ahnt nicht einmal, dass es so etwas wie Vampire gibt. Aber es gibt Anzeichen dafür, dass ihn irgend jemand abgeworben hat!"


  "Fragen wir ihn doch einfach!", meinte Terry angriffslustig. Er schlug die rechte Faust gegen seine linke Handfläche.


  "Steigt ein!", meinte Chase.


  Emilio stieß ein eigenartiges, tierhaftes Knurren aus. Seine Nasenflügel bebten. Dann nickte er. "Bringen wir es hinter uns, Hombre! Ich gebe gerne zu, dass ich normalerweise lieber auf eigene Faust arbeite. Nicht mit..." Er zögerte.


  Chase hob die Augenbrauen.


  "Mit was?", hakte er nach.


  "Mit einem Aufpasser vor der Nase. Nichts gegen dich Chase! Du wärst in der Organisation nicht so schnell nach oben gekommen, wenn du nichts drauf hättest. Aber ich arbeite lieber an der langen Leine..."


  "Ich hab's mir auch nicht ausgesucht!"


  Sie bestiegen den Hummer. Chase setzte sich ans Steuer, setzte zurück und brauste los.


  "Du gehörst also zu den Wenigen, die den alten Geheimniskrämer schon mal leibhaftig gesehen haben", meinte Terry an Chase gewandt. "Ich frage mich, wie der alte Sack sich nach all den Jahrhunderten gehalten hat!"


  "Wie bekommt ihr denn eure Befehle?", fragte Chase interessehalber. Offenbar kannte er den Fürst noch lange nicht gut genug, um nicht noch etwas über ihn hinzulernen zu können.


  "Per E-Mail", meinte Terry.


  "Diesmal auch?"


  "Ja", nickte der Rothaarige. "Wir würden dich hier treffen, in der Tiefgarage des Empire State Building.


  Wie gut kennst du den Fürst?"


  "Tja, wie das, was du gerade gesagt hast beweist, kennt er> jedenfalls >mich> gut", erwiderte Chase launig.


  Trotz der vorgerückten Stunde waren die Straßen von Manhattan immer noch ziemlich verstopft.


  Emilio fingerte ein Springmesser aus einem Futteral heraus, dass er am Unterschenkel trug. Er spielte nervös damit herum und begann dann, sich damit die Fingernägel zu maniküren. Den Dreck, den er darunter hervorholte, schnippste er mit den Fingern von der Klinge und kicherte dabei.


  "Was meinst du, Chase, müssen wir diesen Winwood erst noch foltern?", meinte der Puertoricaner dann. "So was mache ich immer besonders gerne. Man muss nur höllisch dabei aufpassen. Diese Sterblichen sind ja so verflucht empfindlich und sterben einem gleich unter den Händen weg..."


  "Stimmt", sagte Chase, "das ist ein ernstes Problem."


  "Si, hombre! Eso es verdad!"


  "Und leider haben wir auch nicht die Zeit, um vorher erstmal an dir zu trainieren, Emilio!"


  "Hey, Mann, was ist los? Lange niemanden gebissen oder warum stänkerst du hier so mies herum?" Emilio ließ zum x-ten Mal die Klinge des Springmessers hervorschnellen, bevor er fort fuhr. "Ich wollte ein bisschen netten Small-talk machen!"


  "Du verwechselst mich anscheinend mit jemandem, den dieser Mist interessiert!"


  Chase hatte für sich entschieden, dass er Emilio nicht leiden konnte. Und daran würde auch die Tatsache nichts ändern, dass der Puertoricaner und seine zwei Kumpane vom Fürst den Auftrag bekommen hatten, Chase zu schützen.


  Emilio wandte sich nach hinten, Richtung Rückbank, wo Terry und Laird platz genommen hatten.


  "Hey, Hombres! Hermanos! Muss ich mir >das hier> gefallen lassen oder was? Ich habe schon Blut getrunken, als dieser Wichser noch gar nicht gezeugt war! Mierde! Caramba!" Emilio war ziemlich sauer. "No es justo...", begann er dann in seiner Wut auf Spanisch, brach dann ab und schaltete auf sein akzentbeladenes Englisch um: "Es ist nicht gerecht, dass so ein Idiot in der Organisation über uns steht..." Der dumpfe Knurrlaut, der tief aus seiner Kehle drang ließ für die weitere Team-Arbeit nichts Gutes vermuten.


  *


  Gabriel schrie.


  Eine rote Welle aus rasendem Schmerz durchflutete ausgehend von den Händen seinen gesamten Körper.


  Kein klarer Gedanke war mehr möglich.


  Sein Bewusstsein bestand aus nichts anderem mehr als namenlosem Schmerz.


  Der ehemalige Engel blickte auf seine Hände, konnte beobachten wie sie vor seinen Augen verschmorten.


  Grauen spiegelte sich in seinen weit aufgerissenen dunklen Augen.


  "Nein!"


  Ein verbrannter Geruch verbreitete sich in dem stickigen Kellergewölbe. Kleine blaue Flammen tanzten um seine Finger herum, die innerhalb von Augenblicken völlig verkohlten. Das Fleisch bröselte als poröses, ascheartiges Material von den Knochen herunter.


  Auch die Knochen selbst begannen sich aufzulösen, schmolzen zu einer öligen, zähflüssigen Masse, die hinuntertropfte und Gabriels schneeweißen Anzug befleckte.


  "Aufhören!", wimmerte Gabriel. Er sank auf die Knie.


  Von seinen Händen war nichts mehr übrig.


  Selbst die Knochen hatten sich aufgelöst.


  Die Flammen fraßen sich weiter voran, tanzten jetzt bereits um seine Handgelenke herum. Weiteres Fleisch bröselte als Asche dahin. Der Geruch der öligen Masse, zu der seine Knochen schmolzen, war unerträglich beißend.


  Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  Tränen rannen ihm über das Gesicht.


  Gabriel öffnete die aufgesprungenen Lippen. In diesem Moment wäre er zu allem bereit gewesen, auf jede Bedingung eingegangen und hätte jegliche Abmachung unterzeichnet, wenn dafür nur dieser wahrhaft höllische Schmerz verebbt wäre. Er wandte ruckartig den Kopf, versuchte Worte auszusprechen, aber mehr als ein erbarmungswürdiges Gewimmer, vermischt mit sinnlosem Gebrabbel kam nicht dabei heraus.


  Er versuchte, den Namen seines Peinigers auszusprechen.


  Aber auch das schaffte er nicht.


  Arquanteur! Ja, du bist der Herr! Ich erkenne deine Macht an!


  Einer der wenigen Gedanken, die sich klar in seinem Bewusstsein formen wollten. Dann wurde auch dies durch eine erneute Schmerzwelle hinweggefegt. In den ersten Augenblicken, als diese teuflischen Flammen ihm zugesetzt hatten, die Arquanteur auf irgendeine magische Weise zu steuern wusste, war der ehemalige Engel noch von Wut erfüllt gewesen. Wut auf seinen Peiniger. Wut auf diesen selbsternannten Kämpfer für das Gute, der ihn, Gabriel, ungefragt für seinen einsamen Kampf benutzte.


  Und es gab nichts, was Gabriel dagegen tun konnte.


  Nichts.


  Die magischen Kräfte, mit den Arquanteur ihn beschworen und gebunden hatte, waren einfach zu übermächtig. Und sein einziger vorsichtiger Versuch des Widerstands wurde jetzt grausam bestraft.


  Arquanteur war gnadenlos.


  Ein Mann ohne Erbarmen, wenn es um den Kampf gegen die Mächte der Finsternis ging, dem er sich vollkommen verschrieben hatte.


  "Du hast versucht mit unseren Feinden Kontakt aufzunehmen, Gabriel... So etwas kann ich nicht dulden!


  Das wirst du sicher verstehen!"


  Arquanteurs sonore, tiefe Stimme hatte einen geradezu hypnotischen Klang. Eine Stimme, von der eine Aura der Macht ausging. Gabriel hörte sie sehr deutlich.


  "Du hast meine Kräfte unterschätzt, nicht wahr? Das sollst du bereuen!"


  Gabriel hatte jetzt nicht einmal die Kraft zu schreien. Er sank zu Boden, wälzte sich mit seinem ehedem schneeweißen und jetzt schon ziemlich befleckten Anzug auf dem Boden, in der Hoffnung, die tanzenden blauen Flammen abschütteln zu können. Sein Verstand wusste, dass das nicht möglich war. Aber der hatte im Augenblick ohnehin vollkommen die Herrschaft verloren.


  Einzig und allein der Schmerz regierte ihn. Er war nicht mehr Herr seiner selbst. Erinnerungen stiegen schlaglichtartig in Gabriel auf. Erinnerungen an einen anderen Herrn, von dem er sich losgesagt hatte, wofür er ebenfalls bestraft worden war.


  Fast schien es so, als konnte Arquanteur in diesem Augenblick die Gedanken seines Opfers lesen. Jedenfalls ging er genau in diesem Moment auf Gabriels Vergangenheit ein.


  "Du hast nicht zum ersten Mal Probleme mit der Disziplin, wie wir beide wissen... Ein unheiliger Fluch, der über deinem verderbten Schicksal liegt. Aber ich werde mich nicht von dir hinabziehen lassen! Du bist ein Werkzeug für mich, nicht mehr! Ein Werkzeug, das zu gehorchen hat! Erinnere dich daran! Erinnere dich immer an diesen Augenblick des Schmerzes, indem du nicht mehr als ein wimmernder Hund warst, der sich im Staub wälzte..."


  Bis zu den Ellbogen hatten sich die Flammen inzwischen voran gefressen.


  Gabriel blickte auf blanken Knochen, der sich einen Augenblick später ebenfalls aufzulösen begann.


  Plötzlich nahm der Magier einen mentalen Impuls wahr.


  Er kam von einem seiner Diener. Näheres vermochte Arquanteur in diesem Moment nicht zu sagen. Zu sehr war das schwache Signal überlagert von dem telepathischen Gedankenchaos, dass durch den völlig aus der Fassung geratenen Gabriel verursacht wurde.


  Arquanteur trat einen Schritt zur Seite.


  Die einzige Lichtquelle in dem moderigen Kellergewölbe war eine einzelne Glühbirne. Sie begann zu flackern. Der Magier atmete tief durch, schloss die Augen. Lass es gut sein!, meldete sich eine beschwichtigende Stimme in ihm. Der Kampf, der vor dir liegt ist schwer genug. Du bist auf deine Verbündeten angewiesen, selbst wenn sie dir nicht freiwillig folgen. Und in ganz besonderer Weise gilt das für Gabriel...


  Langsam nur ebbte der Zorn des Magiers ab.


  Auch das war ein Umstand, der ihm die Konzentration auf die mentalen Signale seiner Diener erschwerte. Da half auch eine hastig gemurmelte Beschwörung nicht sonderlich.


  Arquanteur schluckte.


  Dein Zorn ist gerecht, aber du musst besonnen handeln!, ging es ihm durch den Kopf.


  Er öffnete die Augen, schaute auf den winselnden Gabriel hinab. Die Flammen hörten auf zu tanzen. Sie verloschen einfach. Übelriechende Rauchschwaden stiegen auf, machten das Atmen für Sterbliche in diesem Kellergewölbe alles andere als leicht.


  Gabriel starrte auf seine verkohlten Stümpfe und konnte beobachten, wie sich Hände und Unterarme zurückbildeten. Einige Augenblicke nahm das in Anspruch. Gabriels Gewimmer verstummte.


  Schließlich waren sie vollkommen wiederhergestellt.


  Gabriel drehte und wendete sie, ließ sie sich gegenseitig berühren. In seinen Augen blitzte es.


  Es ist vorbei!, wurde ihm klar. Es ist vorbei!


  Endlich!


  Eine entsetzliche Leere fühlte er jetzt in seinem Inneren.


  Er hob den Blick, starrte zu dem Magier empor, der ihn mit kaltem Blick musterte. Das war es, was du erreichen wolltest, nicht wahr?, ging es Gabriel durch den Kopf. Innere Leere. Du wolltest mich zerstören, mein Ich auslöschen, mich zu einer willenlosen Marionette machen...


  "Bist du das denn nicht?", fragte Arquanteur mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen.


  Gabriel schauderte.


  So weit war es also gekommen, dass er sich nicht mehr genügend gegen die geistigen Kräfte eines Sterblichen abzuschirmen vermochte! Er hoffte, dass sich das bald wieder geben würde.


  "Ich kann dir Schmerzen zufügen, wann immer ich es will", erklärte Arquanteur. "Und wer dazu in der Lage ist, hat die Macht. Das sollte jemandem wie dir doch einleuchten, oder etwa nicht?"


  "Ja", flüsterte Gabriel.


  "Ich will es lauter hören, Gabriel!"


  "JA!", brüllte Gabriel.


  "Ich habe das >Große Pantanum> durchgeführt und dich damit beschworen. Wie du weißt ist das eines der mächtigsten magischen Rituale, die jemals von sterblichen Wesen benutzt wurden, um Wesen aus den


  >Anderen Sphären> für sich dienstbar zu machen..."


  "Verflucht sei der Hundesohn, der es einst aufschrieb!", knurrte Gabriel.


  "Du sprichst von Simón de Cartagena, diesem mittelalterlichen Okkultisten, der eine ganze Reihe derartiger Rituale in seiner lange verschollen geglaubten Schrift COMPENDIUM MAGIRUM sammelte!"


  "Sein Name sei so verflucht wie der deine!"


  Arquanteur lachte triumphierend auf.


  "Vergiss nicht, dass das COMPENDIUM MAGIRUM auch einige Möglichkeiten aufzählt, wie man sich eines Wesens wie dir entledigen kann! Endgültig, wenn es sein muss!"


  Gabriel erhob sich zögernd. Er blickte an sich herab, stellte fest, dass nicht ein einziger Fleck auf seinem schneeweißen Anzug zurückgeblieben war. Eine perfekte Illusion!, durchzuckte es ihn. Dieser John Asturias Arquanteur war wirklich alles andere als ein gewöhnlicher Sterblicher.


  Gabriel setzte ein nichts sagendes Lächeln auf. Es gelang ihm wieder besser, seine Gedanken abzuschirmen.


  "Du wirst mich nicht vernichten..., Herr!" Diese Anrede setzte er erst nach einem gewissen Zögern hinzu.


  Es fiel ihm schwer, eine so deutliche Geste der Unterwerfung zu zeigen. Gerade ihm, dem gefallenen Engel, der für sich selbst nichts so sehr ersehnte wie eine möglichst umfassende Machtfülle. Seine gegenwärtige Position als Lakai eines Sterblichen war für ihn kaum erträglich. Allein schon der Gedanke daran ließ Gabriel innerlich schaudern. Er würde nicht ruhen, an diesem Zustand etwas zu seinen Gunsten zu ändern.


  Mochte auch sein erster Versuch kläglich gescheitert sein... "Du wirst mich nicht vernichten, Herr, denn du brauchst mich!", wiederholte Gabriel mit leiser Stimme.


  "Einstweilen ja", gab Arquanteur zu. "Aber das wird mich nicht davon abhalten, dich zu bestrafen, wenn ich es für nötig halte."


  Arquanteur trat etwas näher an Gabriel heran.


  "Wie lauten deine Anweisungen, Gebieter?", fragte Gabriel und verneigte sich leicht dabei.


  "Ich kenne deine Gedanken, Gabriel. Noch kannst du sie nicht wieder ausreichend vor mir abschirmen!"


  "Herr, ich..."


  "Schweig!" fuhr Arquanteur seinen Diener an. "Hoffe nicht darauf, dass deine etwas dämliche


  Monstergefährtin Ptygia dir irgendwie beistehen wird.


  Sie ist froh, dich los zu sein. Außerdem wäre das Trampeltier wohl auch zu dämlich. Setze lieber auf mich, Gabriel! War es nicht auch dein Ziel, die Vampire zu vernichten?"


  "Ja", musste Gabriel zugeben.


  "Sie würden dir niemals helfen, Gabriel..."


  Arquanteur legte zwei Finger an die Schläfe seines Gegenübers. Er murmelte eine magische Formel vor sich hin, schloss dabei für ein paar Sekunden die Augen. Als er sie wieder öffnete, lächelte er zufrieden. "Die Vampire würden dir niemals verzeihen, Gabriel! Nicht nach dem, was du getan hast..."


  Gabriel schluckte.


  "Deine Anweisungen, Herr!", flüsterte er.


  "Verschwinde einstweilen und kehre erst zurück, wenn ich dich rufe. Sei gewarnt! Sobald du dich in dieser Sphäre aufhältst, werde ich es wissen!"


  "Ja, Gebieter!"


  Die Gestalt Gabriels verblasste. Er


  entmaterialisierte langsam.


  Arquanteur verließ das Kellergewölbe durch einen schmalen Korridor. Er hatte diesen Ort mit Bedacht ausgewählt. Als New York noch Niew Amsterdam hieß, hatte man genau an diesem Punkt Hexen auf den Scheiterhaufen geführt. Ein guter Ort zur Durchführung magischer Rituale. Die mentalen Kräfte der in den Flammen geschundenen Hexenseelen waren bis heute spürbar. Zumindest für jemanden mit der besonderen Sensibilität eines John Asturias Arquanteur.


  Bevor er ins Freie gelangte, traf er einen der Sicherheitsbeamten, die in dem Mietshaus Dienst taten.


  Er lächelte Arquanteur mit einem stumpfsinnigen Blick an.


  Wie schwach der Geist dieser Sterblichen doch war...


  Wenig später gelangte Arquanteur hinaus in die Nacht.


  Am Straßenrand winkte er ein Taxi herbei.


  *


  "Hey, kann deine Klapperkiste nicht ein bisschen schneller fahren?", meinte Emilio.


  Chase kniff die Augen zusammen.


  "Halt die Klappe!"


  Sie erreichten Riverdale, ein Viertel, dass die bürgerliche Seite der Bronx repräsentierte. Hier gab es keine verfallenden Straßenzüge und von Gangs beherrschte Areale wie in der berüchtigten South Bronx.


  Stattdessen dominierten schmucke Bungalows an breiten Alleen. Wer hier wohnte, hatte den Aufstieg geschafft.


  Höhere Verwaltungsangestellte wohnten hier ebenso wie Ruheständler der Mafia.


  Winwoods Adresse war leicht zu finden. Sein Haus war hellblau gestrichen und wurde von einem weitläufigen Garten umgeben. In der Einfahrt standen ein Mercedes und eine Kawasaki.


  "Hey, ich dachte, der Kerl ist zwischen fünfzig und sechzig!", meinte Chase etwas erstaunt. "Wusste gar nicht, dass sich ein Sterblicher in dem Alter noch auf dem Bock einer Kawasaki halten kann!"


  Der rothaarige Terry meldete sich zu Wort.


  "Vom Alter her könnte das so'n Woodstock-Veteran sein. Früher Zottel-Hippie, heute hohes Verwaltungstier in Schlips und Kragen..."


  Chase grinste.


  "...aber alle paar Wochenenden 'born to be wild'!"


  Terry lachte. "Wahrscheinlich düst er mit seiner Kawasaki dafür nach Connecticut 'rüber, damit ihn keiner erkennt!"


  Chase hielt den Hummer am Straßenrand. Die vier Vampire stiegen aus.


  Chase wandte sich an Terry und Laird.


  "Ihr zwei schlagt einen Bogen und nähert euch dem Haus von hinten. Schließlich soll sich unser Freund nicht davonmachen."


  "Wir würden ihn ohnehin einholen!", gab Laird zu bedenken.


  "Aber ich bin nicht scharf auf eine Verfolgungsjagd!"


  entgegnete Chase. Er wandte sich an Emilio. "Du kommst mit mir." Er hatte einfach das Gefühl, den Kerl mit dem Springmesser im Auge behalten zu müssen.


  "Irgendeine besondere Aufgabe für mich?", erkundigte er sich.


  Chase grinste schief. "Du kannst den Klingelknopf drücken, wenn du willst!"


  "Ich sehe, du traust mir 'ne Menge zu!"


  "Beim Fürst werde ich dich für eine Beförderung vorschlagen, wenn du das richtig hingekriegt hast!"


  "Oh, muchos gracias! Mit dieser Art von >Protección> werde ich sicher noch weit kommen!"


  Laird und Terry machten sich auf den Weg.


  Chase und Emilio gingen zur Haustür, klingelten.


  "Es brennt Licht. Er muss zu Hause sein", meinte Emilio.


  "Schlaumeier!"


  Als keine Reaktion auf das Klingeln erfolgte, trat Chase mit viel Schwung die Tür ein. Die Scharniere brachen aus dem Rahmen heraus. Die Kette, mit der die Tür zusätzlich gesichert war ebenfalls.


  "Das hätten wir!", knurrte Chase und ging voran.


  Der Flur war breit. Am Ende stand die Tür zum Livingroom offen. Chase erreichte sie, stieß sie auf.


  Ein Mann im kobaltgrauen Anzug saß in einem tiefen Sessel, hatte die Beine dabei übereinander geschlagen.


  Das war Sidney Winwood.


  Sein Blick wirkte starr, war scheinbar auf einen Punkt auf dem Teppichboden gerichtet.


  "Hi, Mr. Winwood", sagte Chase. "Jemand sehr Wichtiges schickt mich, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen..."


  In diesem Moment brachen Terry und Laird die Terrassentür auf. Sie traten ein. Winwood schien das nicht im Mindesten zu interessieren, geschweige denn, dass es ihn in irgendeiner Weise beunruhigte. Er vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. Seine wässrig-blauen Augen starrten Chase jetzt direkt ins Gesicht.


  "Sie sind also dieser Chase Blood", murmelte Winwood.


  Er hob die Augenbrauen. "In einem Punkt irren Sie, wie ich Ihnen leider sagen muss."


  "Ach, ja?"


  Chase' Instinkt für Gefahr meldete sich. Etwas stimmte nicht, war jedenfalls nicht so, wie es hätte sein sollen. Vielleicht war es das Grinsen, das auf einmal in Emilios Gesicht stand.


  "Nicht Sie werden mich irgendetwas fragen, Mr. Blood, sondern es wird genau umgekehrt sein." Winwood machte eine Bewegung mit der Hand. "Macht ihn fertig. Und dann wird er uns verraten, wo der Fürst residiert..."


  Emilio stieß einen tierischen Knurrlaut hervor. Eine groteske Verwandlung vollzog sich mit ihm. Sein Kopf dehnte sich aus, sein Mund vergrößerte sich einem tierischen Maul mit einem Raubtiergebiss, gegen das die Zähne eines gewöhnlichen Vampirs wie Milchzähne wirkten. Haare sprossen aus Emilios Hals heraus.


  Innerhalb eines Augenaufschlags befand sich ein überdimensionaler Wolfskopf zwischen seinen Schultern.


  Gleichzeitig wurden seine Hände zu gewaltigen behaarten Pranken. Ansonsten behielt er den Körper eines eher zierlichen Mannes.


  Gestaltwandler waren unter den Vampiren nichts Ungewöhnliches.


  Dass Emilio dazugehörte war für Chase allerdings eine unangenehme Überraschung.


  Er hatte sich ohnehin schon gewundert, wieso das schmächtige Kerlchen als einer der größten Kämpfer des Fürsten galt.


  Emilio stürzte sich auf Chase, stieß mit dem Springmesser zu. Er erwischte Chase an der Seite.


  Mehrere Zentimeter tief drang die Klinge in seinen Körper ein. Chase schrie auf, wich zurück und wollte nach dem Hiebmesser greifen.


  Aber bevor es dazu kam, traf Chase ein wuchtiger Karatetritt seines Gegenübers. Emilios Fuß erwischte Chase direkt auf dem Solar Plexus. Die Wucht war derart groß, dass die Nummer zwei der New Yorker Vampire hart gegen die Wand geschleudert wurde. Chase ächzte.


  Emilios Kraft war weitaus größer, als er gedacht hatte.


  Verdammt, in was für eine Falle bin ich da nur hineingetappt!, ging es ihm durch de Kopf.


  Emilio schleuderte sein Messer auf Chase.


  Die Klinge zischte auf ihn zu.


  In letzter Sekunde wich Chase zur Seite. Die Klinge fuhr in die Holzwand hinein, blieb zitternd stecken.


  Keinen Augenblick gönnte der gestaltwandelnde Vampir seinem Opfer Pause. Mit einem tierhaften Brüllen stürzte Emilio sich auf Chase. Messerscharfe Krallen fuhren aus den Pranken heraus. Chase nahm all seine Kraft zusammen und wehrte den Angreifer mit einem wichtigen Tritt ab. Er erwischte seinen Gegner nicht voll. Dazu war Chase einfach zu langsam. Ein geschulter Karate-Kämpfer mit automatischen Reflexen war er nämlich nicht. Aber dennoch traf er Emilio hart genug um ihn ein Stück zurücktaumeln zu lassen. Er landete in einem der Sessel. Schaum stand vor dem gewaltigen Maul.


  Es bildete sich ein wenig zurück.


  "Schluss jetzt!", rief Laird.


  Er hatte inzwischen in aller Seelenruhe seine Windjacke geöffnet. Darunter trug er eine abgesägte Shotgun mit kurzem Griff. Er richtete sie auf Chase und feuerte. Der Schuss durchzuckte Chase in Höhe des rechten Lungenflügels. Das großkalibrige Projektil trat aus dem Rücken wieder heraus, durchdrang die dünne Holzwand und blieb auf der anderen Seite irgendwo im Mobiliar stecken.


  Chase stöhnte auf.


  Einige Augenblicke lang war er kaum fähig, irgendetwas zu tun. Der Schmerz machte ihn halb wahnsinnig. Sein T-Shirt verfärbte sich durch die Schusswunde dunkelrot. Selbst bei Aufbietung all seiner Willenskraft würde es etwas dauern, bis er sich von dem Treffer erholt hatte. Er versuchte sich aufzurichten, aber bevor er sich auch nur ein paar Zentimeter bewegen konnte, hatte Emilio voll ausgeholt und Chase noch einen grausamen Tritt verpasst.


  Emilio verwandelte sich jetzt zurück. Die Wolfszüge verschwanden. In seinen Augen glitzerte es kalt.


  Laird lud seine Shotgun nach, stellte sich links neben Chase und richtete seine Waffe auf Chase' Kopf.


  "So eine Bleiladung kannst du jederzeit wieder haben!", grinste er. "Ich weiß nicht genau, wie hoch dein Gehirn spritzt und wie viel davon noch übrig bleibt, wenn ich dir eine Ladung in den Schädel blase. Und ich weiß auch nicht genau, ob ein Vampir so etwas überleben kann.


  Richtiges Köpfen ist das ja nicht. Gegen Magnus von Björndals Leute sind wir immer auf Nummer sicher gegangen und haben eine Machete oder eine Axt genommen!"


  "Wäre vielleicht mal einen Versuch wert, Lairdie-Boy!" mischte sich Emilio ein. Die schleppende Sprechweise fiel Chase erst jetzt auf. Sie war kaum hörbar. Man konnte sie auch auf den spanischen Akzent mit dem rollenden R schieben, wenn man nicht so genau darauf achtete. Emilio kniete nieder, griff nach dem Springmesser und zog es heraus. Er betastete die Spitze. "Weißt du, dass ich als kleiner Junge immer gerne Arzt werden wollte? Ich habe einige Stofftiere und die Puppen meiner Schwester zu Tode operiert - aber irgendwo muss man ja üben. Und wie ich sehe, bist du verletzt und brauchst dringend ärztlichen Beistand..."


  Laird lachte dreckig.


  Winwood stand inzwischen von seinem Platz auf. Er hatte sich den Kampf seelenruhig aus dem Sessel heraus angesehen. Seine Bewegungen waren zunächst etwas ruckartig. Er öffnete die Schublade einer Kommode. Ein Holzpflock kam zum Vorschein, außerdem ein Gummihammer, wie man ihn zum Einschlagen von Zeltheringen benutzte.


  Dann drehte Winwood sich herum, blieb in sicherem Abstand vor Chase stehen.


  Sein Blick wurde vollkommen starr.


  "Töten...", murmelte Winwood schleppend. "Bringen wir es zu Ende..."


  "Mierde! Warum bist so ein verdammter Spielverderber?", knurrte Emilio düster.


  "Keine Experimente!", bestimmte Winwood. "Haltet ihn fest und dann machen wir Asche aus ihm!"


  *


  "Zum ersten Mal in New York?"


  John Asturias Arquanteur verzog beim Small-talk des Taxi Drivers das Gesicht. Er hob die Hand, schloss die Augen und brachte ihn mit einer magischen Formel zum Schweigen. >"Setanborum ketabsiselem seton">, flüsterte er. Eine Formel aus dem COMPENDIUM MAGIRUM, mit der angeblich schon der legendäre Simón de Cartagena die Ankläger des Inquisitionsgerichtes zum Schweigen brachte, die ihn eigentlich auf den Scheiterhaufen hatten bringen wollen. Auch bei dem Taxi Driver verfehlte der Zauber seine Wirkung nicht.


  "Ich möchte zum Hotel Ambassador am Central Park West", erklärte Arquanteur. "Und ich möchte dabei nicht mehr durch unnützes Gerede gestört werden. Haben Sie mich verstanden?"


  "Ja", murmelte der Taxi Driver etwas eintönig.


  "Gut. Fahren Sie nicht auf direktem Weg dorthin, sondern machen Sie einen kleinen Umweg. Sagen wir durch Chinatown."


  "Ja."


  "Ich möchte sicher gehen, dass niemand uns folgt.


  Wenn Sie bitte darauf achten würden."


  "Ich werde darauf achten", wiederholte der Taxi Driver.


  Arquanteur atmete tief durch, blickte hinaus in das Lichtermeer des nächtlichen Big Apple.


  Er dachte noch einmal an die Bestrafung zurück, die er mit Gabriel durchgeführt hatte. Arquanteur hatte dem ehemaligen Engel ziemlich zugesetzt.


  Hoffentlich nicht so sehr, dass Gabriels Kräfte darunter gelitten haben!, meldete sich eine warnende Stimme im Bewusstsein des Magiers. Diese Sorge hatte ihren Grund. Arquanteur brauchte Gabriels Kräfte, die er regelmäßig mit Hilfe gewisser Rituale auf sich transferieren ließ. Ohne diese Kräfte wäre es ihm -


  einem Sterblichen! - niemals möglich gewesen, den Willen von Vampiren zu brechen und sie zu Werkzeugen seiner Machtentfaltung zu machen. So wie es mit einer ganzen Reihe von Gefolgsleuten des Fürsten von Radvanyi inzwischen geschehen war. Schleichend begann Arquanteur die Organisation des Vampirfürsten zu übernehmen. In dem Moment, in dem der uralte Franz von Kradic wirklich begriff, was hinter den Kulissen vor sich ging, würde es vielleicht sogar schon zu spät für ihn sein.


  Allerdings musste er vorsichtig bleiben.


  Radvanyi besaß eine geradezu legendäre Machtaura.


  Er war nicht so leicht zu bezwingen, wie die niederen Helfershelfer, die er bislang in seine Reihen eingegliedert hatte. Manche waren nur zu blindwütigen Kämpfern geworden, die berserkerhaft auf ihre bisherigen Komplizen und Vorgesetzte in der Organisation eindroschen und diese zu töten versuchten.


  Andere wirkten völlig unauffällig, benutzten ihre Intelligenz, um Arquanteurs Zielen zu dienen. Manchem von ihnen war das überhaupt nicht richtig bewusst. Man hätte ihnen ein Foto von Arquanteur vorlegen können, sie wären möglicherweise gar nicht in der Lage gewesen, den Mann aus Haiti zu identifizieren.


  Er lächelte still in sich hinein.


  Er nahm ein leichtes mentales Beben war. Ganz leicht nur. Arquanteur musste sich sehr darauf konzentrieren.


  Während der Folter, die er an Gabriel vollzogen hatte, hatte er so etwas schon einmal gespürt.


  Aber Arquanteur murmelte jetzt keine jener Konzentrationsformeln, die es ihm vielleicht ermöglicht hätten, seine Wahrnehmung zu präzisieren.


  Ich habe schon so viele Diener im Nachtvolk New Yorks, dass ich sie unmöglich noch alle mental kontrollieren kann!, dachte er. Aber das war auch gar nicht notwendig. Das, was er wahrgenommen hatte, bedeutete vermutlich, dass irgendwo in Manhattan oder in der näheren Umgebung erneut ein Vampir zu Staub zerfiel. Ein Vampir der oberen Hierarchieebene, wie Arquanteur annahm. Denn er hatte seine Diener mental dergestalt instruiert, dass sie die Führungsebene ihrer eigenen Organisation nach und nach liquidieren würden.


  Den Fürst werde ich ganz zum Schluss zur Strecke bringen, ging es dem Magier durch den Kopf. Er hatte inzwischen herausbekommen, dass von Radvanyi im Empire State Building residierte. Aber noch scheute er vor einem Angriff zurück. Je höher er in der Hierarchie der New Yorker Vampire mit seiner 'Säuberungsaktion' kam, mit desto mächtigeren Bestien hatte er zu rechnen.


  Schon Chase Blood machte ihm genug Schwierigkeiten.


  Ein eigenartiger Glanz trat in seine Augen.


  Vielleicht hatten sich diese Probleme ja gerade in nichts aufgelöst, überlegte er.


  Der Taxi Driver setzte ihn schließlich am Central Park West ab. Er hatte wegen Arquanteurs etwas aus der Reihe fallenden Sonderwünschen nicht ein einziges Mal nachgefragt. Er vergaß sogar, eine Bezahlung einzufordern. Arquanteur steckte im grinsend einen hundert Dollar-Schein zu. Schließlich war er seit seiner Teilnahme an einer gewissen Spielrunde finanziell fürs erste saniert.


  "Sie werden sich nicht an mich erinnern!" Es war eine Feststellung, die über Arquanteurs Lippen kam, nicht mehr und nicht weniger.


  "So ist es", murmelte der Driver.


  "Sie kennen mich nicht und haben mich nie gesehen!"


  "Nie."


  "Bye!"


  Arquanteur schlug die Tür zu, überquerte die Straße.


  Im Foyer des Ambassador blieb er plötzlich stehen. Ein fast schmerzhafter mentaler Impuls machte sich bemerkbar. Eine Empfindung, die nur für einen Sekundenbruchteil anhielt. Die Intuition des Magiers meldete sich. Hier ist etwas geschehen, dachte er. Und zwar ganz in der Nähe...


  Unruhe erfasste ihn, sein Puls beschleunigte sich.


  Das vegetative Nervensystem des Magiers reagierte manchmal sensibler auf mentale Schwingen, als sein Verstand dazu trotz intensiven Trainings in der Lage war.


  Das Unbehagen verstärkte sich noch, während er mit dem Lift hinauf in die dritte Etage fuhr, wo sich die Suite befand, die er zusammen mit Celeste bewohnte.


  Celeste, mein geliebte Celeste!, durchzuckte es ihn.


  Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Irgendetwas war mit ihr. Dessen war er sich jetzt sicher. Und vielleicht lag darin auch der Grund für das mentale Beben, dass er gespürt hatte. Celeste, nein!


  Ihr durfte nichts geschehen. Er verwünschte sich in diesem Augenblick dafür, ihrem Drängen nachgegeben und sie mit sich nach New York genommen zu haben.


  Augenblicke später trat er aus der Liftkabine.


  Dunkle Ahnungen begannen ihn zu quälen.


  Es war ein Fehler, dich allein zu lassen, Celeste!, durchzuckte es ihn reuevoll. Andererseits hatte er nicht gewollt, dass sie Zeuge der Folter wurde, der er Gabriel unterzogen hatte. John Asturias Arquanteur war ein Kämpfer für die schwachen Mächte des Guten. Und wenn Celeste ihn derart unerbittlich und hart erlebt hätte, wäre ihr von einer Art Heiligenschein umflortes Bild von ihm mit Sicherheit beschädigt worden.


  Natürlich hätte Arquanteur versuchen können, ihre Erinnerungen zu manipulieren. Aber er wusste aus Erfahrung, dass das Unterdrücken traumatischer, schockartiger Erfahrungen selbst für einen so versierten Suggestor sehr schwierig sein konnte.


  Arquanteur erreichte die Suite.


  Die Tür war offen.


  Schon das ließ in dem Magier sämtliche Alarmsirenen schrillen.


  Arquanteur bewegte sich ein paar Schritte in die weiträumige Suite hinein.


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Arquanteur spürte etwas. Die Anwesenheit von jemandem. "Natamsal ketorunom seton", flüsterte er, wobei seine Nasenflügel wie bei einem Tier bebten, das Witterung aufgenommen hatte.


  Ein unterdrückter Schrei kam aus dem Schlafzimmer der Suite.


  Arquanteur packte das kalte Entsetzen.


  Er stieß die nur einen Spalt offen stehende Tür zur Seite.


  Dann sah er sie.


  Celeste!


  Sie war an einen Stuhl gefesselt und geknebelt, trug nichts weiter als ihr hauchdünnes Nachthemd. Der Ausschnitt war ziemlich tief und ließ den Blick auf den Brustansatz frei. Aber da war noch etwas anderes.


  "Nein!", brüllte Arquanteur voller Verzweiflung, als er sah, worum es sich handelte.


  Das Bissmal eines Vampirs prangte unübersehbar an ihrem Hals!


  Nein, das darf nicht sein!, durchzuckte es ihn. Er dachte an Catherine. An das, was er mit ihr getan hatte. Hatte tun müssen. Einen Augenblick lang war er wie gelähmt. Und dann hörte Arquanteur die Geräusche im Bad. Jemand wusch sich am Waschbecken die Hände!


  Jedenfalls klang es so.


  Arquanteur schluckte.


  Eine Mischung aus purem Entsetzen und namenloser Wut bemächtigte sich seiner.


  Die Tür zum Bad öffnete sich.


  Ein hoch gewachsener Schwarzer trat hervor. Er war vollkommen kahl. Unter seinem knielangen Ledermantel trug er ein Futteral, in dem eine großkalibrige 45er Automatik mit Schalldämpfer steckte. Außerdem trug er ein Messer am Gürtel. Sein linker Ärmel war hochgeschoben. Deutlich sichtbar war dort eine frische Wunde, die aussah, als ob sie mit dem Messer geritzt worden war. In der Rechten trug er ein Glas.


  Es war halb gefüllt mit einer dunkelroten Flüssigkeit.


  Blut!, durchzuckte es Arquanteur.


  Der Schwarze grinste, entblößte dabei seine Vampirzähne. Arquanteur hatte ihn im ersten Moment wieder erkannt.


  "Pierre Latraque!", flüsterte er.


  "Schön, dass du mich noch kennst, du sterbliche weiße Ratte!", knurrte Latraque.


  Arquanteur hatte auf Haiti mit dem Vampirgeschlecht gründlich aufgeräumt. So gründlich, wie es ihm möglich gewesen war. Aber natürlich gab es welche, die entkommen waren. Latraque war einer der wenigen. Einst ein hohes Tier in der Vampir-Organisation Port-au-Prince, deren Existenz Arquanteur nahezu ausgelöscht hatte. Jetzt war Latraque nur noch ein von Rache Getriebener, der nicht damit rechnen konnte, dass man ihn in einem anderen Vampir-Territorium freundlich aufnehmen würde...


  Latraque griff zu der Automatik mit Schalldämpfer und richtete sie auf Arquanteur.


  "So weit ich weiß ist dieses Ding hier für euch Sterbliche nach wie vor absolut tödlich!", grinste er.


  "Du kommst ein bisschen zu früh - aber eigentlich ist es auch nicht weiter schlimm!" Er lachte dreckig. "Rühr dich nicht von der Stelle, oder du wirst es bereuen."


  Dann hob er das Glas mit dem Blut.


  Vampirblut!, durchzuckte es Arquanteur.


  Latraque wollte offenbar Celeste konvertieren. Der Puls schlug Arquanteur bis zum Hals. Nein, nicht noch einmal!, durchfuhr es ihn. Catherine habe ich pfählen müssen, aber bei Celeste werde ich nicht zulassen, dass es so weit kommt!


  "Ich habe hier einen netten Drink für deine kleine Freundin!", grinste Latraque. "Wie man so herumerzählt hat, hast du ja keinerlei Skrupel, eigenhändig eine Geliebte zu pfählen! Ich würde das gerne mal live erleben, Arquanteur!" Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse blanken Hasses. "Ich werde nie vergessen, was du mit so vielen von uns in Port-au-Prince getan hast... Und dies ist die Rache dafür!"


  Er machte einen Schritt auf Celeste zu.


  Arquanteur bewegte sich.


  Der Schalldämpfer der Automatik zuckte hoch. Das Mündungsfeuer leckte wie eine rote Zunge heraus.


  Latraque brannte Arquanteur eine Kugel direkt vor die Füße. "Dagegen hilft deine Magie nicht, was? Ich warne dich, bevor du auch nur eine Beschwörung murmeln kannst, hätte ich entweder deinen Schädel oder den deiner schnuckeligen Freundin durchlöchert. Kaliber 45


  ist eine ziemlich wüste Granate. Da bleibt nicht viel übrig..."


  Und doch wäre es vielleicht für Celeste ein gnädigeres Schicksal, als ein Dasein in ewiger Verdammnis, als Kreatur der Nacht!, ging es Arquanteur durch den Kopf.


  Triumph leuchtete in Latraques Augen auf.


  "Jetzt sieh zu, Arquanteur! Sieh zu, wie deine Begleiterin eine von uns wird..."


  *


  Chase starrte auf den angespitzten Pflock.


  Seine Muskeln spannten sich.


  Winwood erstarrte plötzlich. Ein Geräusch vom Garten her war zu hören.


  "Verdammt, was ist das?", rief Terry.


  Sekundenbruchteile später klirrte die Scheibe der Terrassentür. Ein wahrhaftiges Monstrum stürzte von draußen herein. Es war ungefähr zwei Meter fünfzig groß und verfügte über ein Paar bräunlicher Lederschwingen, die ihm ein urtümliches Aussehen gaben.


  Chase erkannte sofort, um wen es sich handelte.


  Ptygia!, durchzuckte es ihn.


  Mit der ungestümen Begleiterin Gabriels hatte er hier am Allerwenigsten gerechnet.


  Laird riss seine Shotgun herum, feuerte in Richtung des Monstrums. Aber stattdessen traf er Winwood, der von Ptygias mächtigen Pranken gepackt worden war.


  Wütend schleuderte Ptygia den blutüberströmten Körper Winwoods von sich. Lairds zweiter Schuss ging ins Leere, denn im selben Moment hatte Chase sein Bein hochfahren lassen. Sein ungestümer Tritt traf Laird.


  Der Schuss ging in die Decke. Stöhnen stolperte Laird vorwärts. Ptygia näherte sich mit einer Schnelligkeit, die man ihr vom äußeren Anschein her gar nicht zutraute. Kurz nur holte sie aus und versetzte Laird einen Schlag. Knochen knackten hörbar. Laird wurde in Richtung der Fensterfront geschleudert und kam sehr hart zu Boden. Er blieb stöhnend liegen. Sein Hals war eigenartig verrenkt. Genickbruch. Kein Sterblicher hätte Ptygias Schlag überleben können. Laird wimmerte.


  Selbst, wenn er all seine Willenskraft dafür einsetzte, die Verletzung zu heilen, so würde er einige Zeit dazu brauchen. Schreiend versuchte er sich aufzurappeln, scheiterte aber daran. Erneut lag er mit abgeknicktem Kopf am Boden, schrie dabei mit ohrenbetäubender Lautstärke. Aber Ptygia dachte gar nicht daran, seinem Leiden ein schnelles Ende zu bereiten, indem sie den Kopf vollends vom Rumpf trennte. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal genau, was sie hätte tun müssen, um den Vampir zu Staub zerfallen zu lassen. Besonders helle war sie nämlich wirklich nicht. Aber eine ausdauernde, berserkerhafte Kämpferin.


  Chase hatte am eigenen Leib erfahren, wie es war, gegen sie anzutreten.


  Auf dem Trinity Cemetery hatte ihn das vor einiger Zeit beinahe die Existenz gekostet.


  Was die pure Körperkraft anging, war die Dämonin kaum zu übertreffen. Von Sterblichen ohnehin nicht, aber zweifellos war das Monstrum auch für den stärkste Vampir kaum zu bezwingen.


  Ptygias Lederschwingen flatterten nervös herum.


  Die Monster-Dame hatte sich schon am Sturz der Terrassentür gestoßen. Entsprechend mies war ihre Laune.


  Emilio bekam das als nächster zu spüren.


  Sein Kopf veränderte sich. Er bekam wieder sein überdimensionales Wolfsgesicht. Seine Hände wurden zu gewaltigen Pranken, die denen Ptygias beinahe ebenbürtig schienen. Die Klinge des Springmessers zuckte vor. Was Behändigkeit anging, so war Emilio der Dämonin überlegen. Emilio traf Ptygia mit dem Messer, ritzte in ihre schuppige Haut hinein. Ptygia brüllte auf. Sie packte Emilio am Handgelenk, drehte den Arm herum. Das Messer fiel zu Boden. Ptygia packte ihren Gegner und schleuderte ihn durch eines der Fenster. Die Scheibe klirrte. Emilio landete irgendwo draußen im Gras.


  Unterdessen hatte Chase Gelegenheit, sein Hiebmesser zu ziehen und sich hoch zu rappeln. Die Vampire, die ihn hier festgehalten hatten, hatten jetzt genug damit zu tun, sich vor der berserkerhaften Ptygia zu retten.


  Chase ließ das Hiebmesser durch die Luft sausen. Ein sauberer Hieb trennte Terrys Kopf vom Rumpf. Zwei Schritte ging der Geköpfte noch Richtung Sofa, ehe er zu Staub zerfiel. Seine Gestalt sackte förmlich in sich zusammen. Ein moderiger Geruch verbreitete sich.


  Chase atmete tief durch.


  Ptygia hielt etwas Abstand.


  Sie musterte Chase.


  "Wie kommst du denn hier her?", fragte er, darauf gefasst sich im nächsten Moment gegen das geflügelte Ungeheuer verteidigen zu müssen.


  Ptygia stieß einen dumpfen Knurrlaut aus, öffnete das zahnbewehrte Maul. Ihr Atem roch wie der Hauch aus einer Totengruft. Chase verzog das Gesicht.


  Laird kroch ein Stück über den Boden. Trotz gebrochenem Genick fingerte er an seiner Shotgun herum.


  Ptygia ging kein Risiko ein. Ehe Laird die Waffe nachladen konnte, trat sie zu, setzte einen Fuß auf Laird Rücken und packte mit beiden Händen seinen Kopf.


  Sie drehte ihn einmal ganz herum und riss dann heftig daran. Beim zweiten Versuch klappte es. Für Sekundenbruchteile hielt Ptygia Lairds Schädel in Händen. Der Vampir zerfiel zu Staub.


  Dann trat die Monster-Lady an das zerstörte Fenster, blickte hinaus in die Nacht.


  "Niemand da", sagte sie.


  Offenbar hatte Emilio es vorgezogen, sich aus dem Staub zu machen. War sicher auch besser für ihn. Ptygia allerdings schien dieser Umstand zu beunruhigen. Sie drehte sich langsam wieder herum. Die Stelle, an der Emilio sie mit dem Messer erwischt hatte, blutete etwas. Aber natürlich war das keine gefährliche Verletzung für das Monstrum.


  "Habe ich dich gefunden, Chase!", sagte sie zögernd.


  "Endlich!"


  "Du hast mich gesucht?"


  Chase runzelte die Stirn.


  In Ptygias Augen blitzte es.


  "Gabriel schickt mich."


  "Sag deinem verdammten Partner, dass er mich mal kreuzweise kann! Seine Falle in der Lower East Side war jedenfalls nicht gut genug, um mich auf Kreuz legen!"


  "Gabriel braucht Hilfe!" Ihr Gesicht - wenn man die Partie um Mund und Augen herum bei Ptygia so bezeichnen mochte - veränderte sich. Ein Ausdruck der Qual breitete sich dort aus.


  Chase verzog das Gesicht.


  "Ach wirklich?"


  Man konnte Ptygia ansehen, wie schwer es ihr fiel, in Worte zu fassen, was in ihr vorging. Chase überlegte einen Augenblick, diese offensichtliche Verwirrung auszunutzen, sich mit dem Hiebmesser auf sie zu stürzen und zu versuchen, ihr ein Ende zu machen. So dumm sie auch sein mochte - sie blieb brandgefährlich. Und da sie Gabriel wie ein treuer Hund zu folgen pflegte, musste Chase befürchten, ihr demnächst wieder im Kampf zu begegnen. Und darauf hatte er schlicht keinen Bock.


  Es war schon nervig genug, sich mit dem machtgierigen Ex-Engel herumschlagen zu müssen.


  Ein Ruck ging durch Ptygia. Ihre Augen wurden schmal.


  Sie schien sich sehr zu konzentrieren. Im Denken war sie langsam, aber von ihren Reflexen im Kampf konnte man das leider nicht sagen.


  "Gabriel hat versucht, dir eine Botschaft zu schicken", sagte sie dann. "Du musst ihm helfen, kleiner Chase!"


  "Ich muss gar nichts. Wie hast du mich überhaupt gefunden?"


  Sie deutete auf den Staub, zu dem Laird zerfallen war.


  "Ich bin diesen Leuten gefolgt!"


  Chase runzelte die Stirn. Es war das erste Mal, dass er Ptygia ihrer Begriffsstutzigkeit wegen verwünschte.


  Was sollte er mit den Informationsbruchstücken anfangen, die sie ihm hinwarf? Unzusammenhängendes Gebrabbel!, durchfuhr es ihn ärgerlich. Andererseits...


  Kombiniere doch selber ein bisschen!, meldete sich eine ätzende Stimme in seinem Hinterkopf.


  "Jedenfalls danke dafür, dass du mich gerettet hast", meinte Chase. "Aus welchem Grund auch immer."


  Eine Art Grinsen zeigte sich auf Ptygias Gesicht.


  "Bitte, bitte!", erwiderte sie. "Ich fand dich ja immer schon süß. Leider standen wir bislang auf verschiedenen Seiten..."


  "Bisher?" echote Chase.


  Sollte das etwa heißen, dass sie tatsächlich im Moment nicht daran dachte, ihn zu zerquetschen?


  Du solltest in die Bemerkung einer Schwachsinnigen nicht allzu viele Feinheiten hineininterpretieren!, sagte sich Chase. Wer weiß, wohin ihre Laune im nächsten Moment schwankt...


  "Gabriel ist in Schwierigkeiten", brachte Ptygia angestrengt heraus. "Soll dir sagen, dass er gefangen ist. Aber wenn du ihm hilfst, hilft er dir."


  "Gegen wen?"


  "Gegen den Magier!"


  "Wer soll das sein?"


  "Ich weiß nicht. Der Name war so verflucht lang und eigenartig..."


  Chase lachte. "Wenn dieser Magier deinen Partner ein bisschen ärgert, dann werde ich bestimmt nicht Gabriel helfen. Eher schon seinem Feind!"


  "Aber dieser Feind ist auch dein Feind!"


  "Ach, spinn dich nicht herum!"


  "Ist wahr!"


  "So?"


  "Gabriel sagt das!"


  "Ein stärkeres Argument hast du nicht, oder?"


  Sie sah Chase verständnislos an. "Argument?" fragte sie.


  Chase machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Zwecklos!"


  Chase überlegte. Ptygia hatte gesagt, ihn gefunden zu haben, in dem sie Emilio und seinen Spießgesellen gefolgt war.


  "Warst du im Empire State Building?", fragte Chase.


  "Was ist das?"


  "Ein großes Hochhaus. Die Vampire, denen du gefolgt bist waren dort."


  "Ich habe davor gewartet, bis sie wieder herauskamen.


  Mit dir!"


  "Du willst mich für dumm verkaufen! Das ist niemandem aufgefallen! Was meinst du, wie viel Leute da herumlaufen!"


  "Manchmal beachtet man mich nicht... Besonders in der Dunkelheit. Wenn ich vorsichtig bin... Ich kann auch


  >verschwinden>. Aber ich weiß dann nicht immer genau, wo ich wieder auftauche. Besser ich >verschwinde> mit Gabriel zusammen."


  "Er weiß dann, >wo du wieder auftauchst> - oder was?"


  "Ja."


  Plötzlich bemerkte Chase, dass die Dämonin durchscheinend wurde. Auch für Ptygia selbst schien das äußerst überraschend zu kommen. Sie starrte ihre mächtigen Pranken an, brüllte plötzlich auf und erinnerte in diesem Moment an eine Art riesenhaftes Monsterbaby.


  "Nein!", schrie sie. "Nicht!"


  Sie taumelte auf Chase zu, machte eine ausholende Bewegung mit ihren prankenartigen Armen, so als wollte sie sich an Chase festhalten.


  Chase stieß sie von sich.


  Oder vielmehr: Er versuchte es.


  Seine Hände griffen ins Leere. Er fasste durch die immer durchscheinender werdende Gestalt der Dämonin hindurch.


  "Hey, was machst du?", rief Chase. "Ich hätte gerne noch ein paar Auskünfte gehabt!"


  "Chase!"


  "Verdammte Dämonenbrut!"


  Einen Augenblick lang noch sah Chase ihre völlig verwirrten Augen, dann war von der Dämonin nichts mehr zu sehen. Sie war einfach entmaterialisiert. Ob unter fremdem Einfluss oder durch eigene Ungeschicklichkeit war Chase nicht ganz klar.


  Innerlich fluchte er.


  Dann verließ er das Haus von Sidney Winwood, stieg wenig später in den Hummer.


  Er blickte sich dabei sorgfältig nach allen Seiten um.


  Schließlich war Emilio davongekommen. Und Chase musste damit rechnen, dass der Gestaltwandler ihm bei nächster Gelegenheit wieder auflauern würde. Verdammte Scheiße!, ging es ihm durch den Kopf. Offenbar kann man sich nicht mal mehr auf die Schläger des Fürsten wirklich verlassen!


  Was für Zeiten!


  Anarchie und Chaos drohten sich im Big Apple auszubreiten. Wer auch immer aus dem Hintergrund heraus am Stuhl des Fürsten sägte, er hatte bislang gute Arbeit geleistet.


  Der Magier, so hatte Ptygia ihn fast respektvoll genannt.


  Zu dumm! Vielleicht hätte mich das Monster-Weib direkt zu ihm hinführen können!, überlegte Chase.


  Schließlich hatten Emilio und seine Leute ja wohl ihren Auftrag direkt von dem Unbekannten bekommen...


  Vorausgesetzt natürlich, an der Geschichte war überhaupt ein Körnchen Wahrheit.


  Für mindestens genauso wahrscheinlich hielt Chase nämlich die Möglichkeit, dass Gabriel ein perfides Doppelspiel spielte und nur versuchte, die Nummer zwei des Vampir-Imperiums schlicht und einfach hereinzulegen.


  Chase setzte den Hummer zurück, drehte und fuhr mit aufbrausendem Motor die Straße entlang.


  *


  Etwa zur selben Zeit im Hotel Ambassador am Central Park West...


  Latraque stellte das Glas mit dem Vampirblut kurz auf einer Kommode ab. Dann zog er Celeste den Knebel herunter, nahm das Glas wieder an sich und führte es an Celestes Mund heran. "Nein!", stöhnte sie auf, atmete schwer. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden.


  Natürlich wusste sie, was das Trinken von Vampirblut für sie bedeutete. Ein endgültiger Schritt ins Reich der Schatten, aus dem es kein Zurück gab. Die Automatik mit dem lang gezogenen aufgeschraubten Schalldämpfer hielt Latraque noch immer in der Linken.


  "Zier dich nicht so!"


  Er setzte das Glas an Celestes Lippen. Sie zitterte, wandte den Kopf. Etwas von der dunkelroten Flüssigkeit benetzte das Nachthemd. Mit einer ruckartigen Bewegung setzte ihr Latraque den Schalldämpfer an den Kopf.


  "Na, los! Mach schon! Trink diesen Saft des Lebens!


  Trink ihn bis zur Neige und du wirst ewig existieren.


  Andernfalls wird die Bleiladung in dieser Waffe sorgen, dass dein Hirn bis zur Decke spritzt. Ich weiß nicht welches Schicksal du vorziehst... Aber schlimmer als eine Existenz an der Seite dieses scheintoten Saubermanns da vorne kann es ja wohl auch nicht sein!"


  Latraque lachte dreckig und blickte in Arquanteurs Richtung.


  "John, tu etwas!", hauchte Celeste.


  Ihre Stimme klang entsetzlich kraftlos.


  "Er KANN nichts tun, Teuerste!", antwortete Latraque an Arquanteurs statt. "Weil er genau weiß, dass ich in diesem Fall ernst mache und dir das Hirn wegblase!" Der triumphierende Gesichtsausdruck verschwand in Latraques Gesicht. Er wich einem Ausdruck tief empfundenen Schmerzes. "Na, was ist das für ein Gefühl, Arquanteur?


  Ohnmächtig mit ansehen zu müssen, was geschieht, ohne die Chance zu haben, etwas ändern zu können... Oh, natürlich könntest du durchaus eingreifen. Aber was immer du auch tust, es würde etwas nach sich ziehen, was du als Tragödie empfinden würdest! Ja, ich sehe deine Qual, Arquanteur! Ich sehe, wie sie dich innerlich zerfrisst und ich sage dir noch etwas: Ich genieße es! Wofür wirst du dich entscheiden?"


  Arquanteur zuckte einen Millimeter nach vorn, hielt aber mitten in der Bewegung inne.


  Latraque grinste zynisch.


  "Nur zu, Arquanteur! Tu, was du nicht lassen kannst!


  Versuch deiner Geliebten zu helfen und du wirst sie damit vernichten! Eine Kugel aus dieser wunderschönen Präzisionswaffe wird ein Loch in ihren Schädel reißen!


  Also nur zu!" Latraque hob den Kopf. Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Ein irrer, hassverzerrter Ausdruck stand jetzt auf seinem Gesicht. "Du zögerst?", höhnte er. "Du zögerst wirklich einzugreifen, um die Konversion eines Vampirs zu verhindern? Wo bleiben deine Grundsätze, Arquanteur? Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von dir! Du bist doch nur ein Schwätzer wie viele andere! Auch wenn du es geschafft hast, die Vampire von Haiti nahezu auszurotten." Er lachte schallend und hohntriefend. "So wirst du also gar nichts tun! Ich habe es mir fast gedacht, nach dieser letzten Erfahrung mit Catherine, von der überall unter den Kreaturen der Nacht von Port-au-Prince geredet wurde! Du wirst nichts tun und damit tatenlos zusehen, wie deine gegenwärtige Favoritin zur Dienerin der Finsternis wird... Eine amüsante Variante, das muss ich zugeben!"


  Latraque schob Celeste grob das Glas zwischen die Lippen, die die junge Frau verzweifelt aufeinander presste.


  Hart stieß er ihr die Mündung des Schalldämpfers an den Kopf.


  Arquanteur zitterte leicht.


  Bleich wie die Wand war er geworden.


  Ich kann nicht anders! Verzeih mir Celeste!, durchzuckte es ihn. Seine Lippen murmelten Worte einer uralten, längst vergessenen Sprache. Kaum hörbar waren die sinnlos klingenden Silben.


  Er streckte die Hände aus.


  Sein Gesicht verzog sich zur Maske.


  Ein Ruck ging durch Latraques Körper. Das Glas mit Vampirblut entfiel seiner Hand, zersprang auf dem Boden. In derselben Sekunde drückte Latraque ab. Er hatte den Versuch des Magiers, ihn geistig zu manipulieren Sekundenbruchteile früher gespürt. Ja, er hatte sogar damit gerechnet.


  Die Kugel riss Celestes Kopf auseinander, ließ ihn zerspringen wie eine Melone. Es spritzte rot und weiß empor. Ihr gefesselter Körper sackte zur Seite, fiel mit einem stumpfen Geräusch auf dem Boden.


  Tränen standen in Arquanteurs Augen.


  Celeste, das habe ich nie gewollt... Aber hätte ich wirklich dieses Scheusal seinen Plan verwirklichen lassen sollen? Du kannst es mir nicht mehr sagen, Celeste. Niemand kann das...


  Unaufhörlich murmelten Arquanteurs Lippen jene Silbenfolge, die er aus dem COMPENDIUM MAGIRUM kannte und die es ihm gestatteten, selbst den Willen von Vampiren zu brechen. Alles, was an mentaler Kraft in ihm existierte, versuchte der Magier zu mobilisieren.


  Kraft, die Gabriel ihm geschenkt hatte - wenn auch nicht freiwillig. Den Gedanken an Trauer versuchte er dabei zu verdrängen, auch wenn das angesichts von Celestes schrecklich zugerichteter Leiche so gut wie unmöglich war.


  Latraque vollführte ein paar eigenartige, ruckartige Bewegungen, so als würde er mit einem unsichtbaren Gegner kämpfen. Ein Schuss löste sich aus der Schalldämpfer- Pistole, ging aber ins Leere. Offenbar ein verzweifelter Versuch des Vampirs, den Magier doch noch im letzten Moment niederzustrecken. Aber dieser schwache, verwundbare Sterbliche ließ Latraque nicht den Hauch einer Chance dazu.


  Einige Zuckungen durchliefen seinen Körper noch, so als ob er von elektrischem Strom geschüttelt worden wäre.


  Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens geworden.


  Die Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Dann verharrte Latraque mitten in der Bewegung. Er wirkte jetzt wie eine groteske Statue. Nicht einmal die Augäpfel bewegten sich noch. Die Adern an Schläfe und Hals schwollen an.


  "Ich habe jetzt die vollkommene Kontrolle über dich", stellte Arquanteur fest.


  Sein Gegenüber war nicht in der Lage zu antworten.


  Immer noch rannen Arquanteur Tränen über das Gesicht.


  Tränen des Zorns. Namenlose Wut leuchtete in seinen Augen, als er auf den Vampir zutrat. Einen kurzen Blick wandte er zur Seite. Dorthin, wo Celeste oder das, was von ihr übrig geblieben war, in ihrem Blut lag.


  Arquanteur schluckte. Sieh nicht hin!, meldete sich eine Stimme in ihm. Das schwächt nur deine Kraft und die brauchst du jetzt, um diesen Vampir zu bestrafen...


  Andernfalls bestand die Gefahr, dass Latraque einen Augenblick der Schwäche ausnutzte, um sich dem mentalen Einfluss des Magiers wieder zu entziehen.


  Werde innerlich kalt!, sagte er sich. Wenigstens für den Augenblick, so dass du die Bestie, die Celeste das hier angetan hat, bestrafen kannst! Werde kalt - wenn auch nur für den Augenblick. Für die Trauer wirst du den Rest deines Lebens Zeit haben...


  Arquanteur begann zu ahnen, dass diese Trauer ihn bis ans Ende seiner Tage nicht mehr verlassen würde. Wie bei Catherine. Es ist nicht fair!, dachte Arquanteur.


  Es ist nicht fair, dass sich das Schicksal in meinem Fall eine Wiederholung erlaubt hat!


  Er wandte den Blick dem Vampir zu, der noch immer in seiner eigenartig verrenkt wirkenden Haltung erstarrt war.


  Die Stimme des Magiers klirrte wie Eis. "Du ahnst sicher, dass dein Schicksal besiegelt ist. Ich kann alles mit dir tun. Ich könnte dich beispielsweise einfach zum Morgen hier so verharren lassen, mich an deiner schreckgeweiteten Fratze weiden und darauf warten, dass die ersten Strahlen der Sonne, die durch das Fenster hereinfallen, dich zu Asche verbrennen.


  Oder ich könnte dich durch Suggestion zu einer Art Jagdhund abrichten, der nur noch ein Ziel kennt: andere Vampire zu töten!" Arquanteur atmete tief durch. "Aber ich habe das Gefühl, dass das alles nicht dem angemessen ist, was du getan hast..." Sein Gesicht lief rot an.


  Latraque vollführte erneut eine ruckartige Bewegung.


  Der Lauf der Automatik zeigte in eine andere Richtung.


  Latraque drehte ihn, ließ ihn auf sich selbst zeigen und setzte die Mündung des Schalldämpfers auf dem rechten Augapfel auf.


  "Ich finde, du solltest jetzt wenigstens eine Ahnung des Schmerzes in dir fühlen, der mein Herz in diesem Moment zerreißt", sagte Arquanteur.


  Eine volle Sekunde wartete er.


  Dann ließ er den Vampir abdrücken.


  Latraque taumelte zurück, starr wie eine Statue.


  Hart fiel er zu Boden.


  Er lag eigenartig verrenkt in der Nähe des Fensters.


  Blut troff von der Wand. Ein Teil des Schädels war weggesprengt. Latraque konnte trotz seiner höllischen Schmerzen nicht schreien. Und da Arquanteur seine Willenskraft gebrochen hatte, war er auch nicht in der Lage, seine furchtbare Wunde zu heilen, solange der Magier das nicht zuließ.


  Arquanteur trat an ihn heran, blickte auf Latraque herab.


  "Das andere Auge werde ich dir lassen"!, sagte er kalt. "Schließlich sollst du die Sonne sehen..


  jedenfalls für einen Moment..."


  Dann wandte er sich Celeste zu.


  Der Kampf gegen das Böse ist endlos, dachte er, und du bist eines der Opfer, die er gekostet hat.


  Arquanteur berührte leicht Celestes Körper an der Schulter. Ich werde weiter machen, durchzuckte es ihn in siedend heißem Grimm. Auch um deinetwillen...


  *


  "Das ist er!", sagte der Fürst. Franz von Radvanyi deutete auf den Computerschirm auf dem das Bild eines hageren Mannes mit dunklem Oberlippenbart erschien. Der Blick seiner Augen war von geradezu suggestiver Kraft.


  Er schien den Betrachter des Bildes allein durch die Kraft seines Blickes hypnotisieren zu wollen. "John Asturias Arquanteur. Ein in Okkultistenkreisen bekannter Magier, von dem gesagt wird, er habe tatsächlich den Urtext des verschollen geglaubten COMPENDIUMS MAGIRUM von Simón de Cartagena aufgestöbert..." Der Fürst machte eine Pause und betrachtete das Foto nachdenklich. Dann fuhr er fort:


  "Wenn man bedenkt, was dieser Kerl bislang angerichtet hat, könnte man glatt auf den Gedanken kommen, dass diese Gerüchte der Wahrheit entsprechen."


  Außer Chase Blood befanden sich noch zwei weitere hohe Funktionsträger der New Yorker Vampir-Organisation im Raum. Die eine war Petra Brunstein, der die Neuigkeiten, die von Radvanyi recherchiert hatte, offenbar dermaßen auf den Magen geschlagen waren, dass ihr wohl im Moment nicht der Sinn danach stand, Chase mit ihren spitzen Bemerkungen zu ärgern. Die Beraterin in diplomatischen Fragen hatte wohl erkannt, dass es auch für sie gefährlich werden konnte, wenn die Pläne dieses Magiers Realität wurden. Und er war auf dem besten Weg dazu, sie umzusetzen.


  In einem der Sessel hatte sich unterdessen Basil Dukakis niedergelassen. Er hatte den Körper eines Achtzigjährigen, gebeugt wirkenden Greises, da er erst im hohen Alter konvertiert worden war. Im Übrigen füllte er die Funktion eines Beraters in okkulten Dingen aus. Zwar war auch der Fürst ein ausgewiesener Experte auf diesem Gebiet, der über Jahrhunderte hinweg okkulte Schriften gesammelt und sich in deren Studium vertieft hatte. Aber hin und wieder brauchte der Fürst jemanden, der mit ihm - zumindest auf diesem Gebiet -


  in derselben Liga spielte. Jemand, mit dem er eine fundierte Meinung austauschen konnte.


  Es war kaum zu glauben, aber Dukakis war mit seinen 80 Jahren nur fünf Jahre älter als die jugendlich-attraktive Petra. Jedes Mal, wenn Chase den alten Dukakis sah, war er froh, dass er selbst bereits in jungen Jahren konvertiert worden war. Wenn schon verdammt für alle Ewigkeit, dann doch besser nicht mit einem so uncoolen Runzelgesicht. Das Dasein als Untoter musste man einem ja nicht auf den ersten Blick ansehen.


  "Es wäre schon möglich, dass dieser Arquanteur es geschafft hat, Gabriel zu beschwören und seine Kräfte für sich zu nutzen", vermutete Dukakis. "Es gibt da angeblich einige Rituale, die das bewirken können.


  Allerdings kenne ich da nur Sekundärquellen."


  Der Fürst nickte düster. "Ja, die Originalschriften des Simòn de Cartagena galten seit dem Brand der großen Bibliothek von Toledo als verschollen..."


  "Offenbar ein Irrtum", meinte Dukakis.


  Der Fürst deutete auf Arquanteurs Gesicht. "Ich habe alles in Bewegung gesetzt, um etwas über diesen Mann herauszubekommen. Seine wahre Identität liegt im Dunkeln. Er hat mehrere Pässe und lebte unter dem Namen Arquanteur lange auf Haiti. Die dortige Vampir-Organisation ist mehr so etwas wie eine


  Provinzabteilung. Sie hat im globalen Maßstab nicht die mindeste Bedeutung, aber vor kurzem kamen von dort sehr beunruhigende Neuigkeiten, die mir jetzt in einem neuen Licht erscheinen."


  "Neuigkeiten?", hakte Dukakis nach.


  Der Fürst nickte.


  "Die Anführer der einzelnen Vampir-Gruppen waren sich darüber einig, dass der Vorfall zunächst so weit wie möglich unter der Decke gehalten werden sollte... Der Vampir-Herr von Haiti wurde ausgelöscht, seine Organisation bis auf wenige Überlebende völlig zerstört."


  "Und dahinter steckt dieser Arquanteur?", fragte Chase.


  "Mit ziemlich großer Sicherheit ja. Selbst Magnus von Björndal, unser ewiger Konkurrent aus Philadelphia, scheint wegen dieser Sache beunruhigt zu sein. Offenbar hat ein Vampir-Flüchtling von dort bei ihm eine Art Asyl erhalten und er ließ anfragen, ob ich etwas von den dortigen Geschehnissen wüsste..."


  "Jedenfalls arbeitet er deutlich effektiver als diese bemitleidenswerten sterblichen Vampir-Jäger, die uns von Zeit zu Zeit Ärger machen", meinte Petra.


  Sie hatte Recht.


  Das fand selbst Chase.


  Gewöhnliche Vampirjäger waren schon stolz darauf, wenn es ihnen gelang, ein paar Angehörige des Nachtvolkes in ihren Ruherefugien am Tag aufzuspüren und im mehr oder weniger wehrlosen Zustand zu pfählen.


  Eine Heldentat war das wahrhaftig nicht! Aber Arquanteur war aus anderem Holz geschnitzt. Er hatte offenbar allen Vampiren den offenen Krieg erklärt. Und das schlimmste - er benutzte einige von ihnen als seine Verbündeten.


  Das Gesicht des Fürsten wurde düster.


  "Ich habe diesem Emilio und seinen Leuten getraut...


  Aber offenbar ist es für Arquanteur nicht weiter schwierig gewesen, ihren Willen vollkommen zu brechen!"


  Er wandte sich an Petra Brunstein. "Möglicherweise könntest du etwas gegen ihn ausrichten!"


  Petra besaß die Fähigkeit, Gehorsam zu erzwingen.


  Bei Sterblichen eine Kleinigkeit, bei Vampiren eine Frage der jeweiligen Willensstärke. So hätte sie niemals gewagt, den Fürst selbst nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Es wäre ihr auch schlecht bekommen.


  Immerhin hatten ihre Suggestiv-Kräfte aber dafür gereicht, maßgebliche Personen im Kunstbetrieb für sich einzunehmen, so dass die dunkelhaarige Schöne eine Karriere als anerkannte Künstlerin gemacht hatte.


  "Wir müssen Arquanteur aufspüren, daran führt kein Weg vorbei", meinte Dukakis. "Diese plumpe Dämonin namens Ptygia ist dabei wahrscheinlich als Verbündete nicht zu gebrauchen. Nach allem, was ich über sie weiß, ist sie ohne ihren Partner fast nicht handlungsfähig.


  Es wundert mich direkt, dass sie dich überhaupt gefunden hat, Chase!"


  Chase grinste.


  "Mal wieder ein Beweis dafür, dass jeder mit den Anforderungen wächst, die an ihn gestellt werden!", meinte er.


  Petra Brunstein konnte sich eine giftige Bemerkung jetzt doch nicht verkneifen.


  "Wie kommt es nur, dass das ausgerechnet bei dir nicht zutrifft, Chase?", stichelte sie.


  Chase bekam keine Gelegenheit, darauf etwas zu erwidern, denn in diesem Moment ergriff wieder der Fürst das Wort. Und niemand im Raum hätte es sich erlaubt, ihn zu unterbrechen.


  "Über den Zentralcomputer des JFK-Airports weiß ich, dass dieser Arquanteur vor einiger Zeit in die USA eingereist ist", meinte Franz von Radvanyi. "Seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort werde ich auch bald herausbekommen..."


  Wenn der Fürst seine Fühler nach jemandem ausstreckte, dann fand er ihn auch. Von seiner Zentrale im Empire State Building aus reichte sein langer Arm bis in den letzten Winkel des Big Apple.


  Ein akustisches Signal ertönte.


  Der Fürst blickte auf.


  Er ging zu einem seiner Rechner. Offenbar kam gerade eine Nachricht herein. Chase trat etwas näher, blickte ihm - wenn auch aus gebührendem Abstand - über die Schulter. Franz von Radvanyi drehte sich wieder herum.


  Ein triumphierendes, fast wölfisches Lächeln stand in seinem bleich wirkenden Gesicht. "Es gibt nicht viele Touristen aus Haiti, die in letzter Zeit in New Yorker Hotels einquartiert haben", meinte er. "Einer dieser wenigen nennt sich John C. Marquand und ist angeblich Engländer..."


  "Das muss er sein!", meinte Chase.


  Der Fürst wandte sich an Chase.


  "Du kennst das Hotel Ambassador am Central Park West?


  Ist nicht zu übersehen..."


  "Klar."


  "Es dürften noch etwa anderthalb Stunden bis Sonnenaufgang sein."


  "Das reicht, um einen Mann wie Arquanteur umzubringen!"


  "Unterschätz ihn nicht, Chase. Er hat Ybanez, Emilio, Darry Korz und einige andere Vampire zu seinen willenlosen Werkzeugen gemacht. Und wahrscheinlich sogar Gabriel!"


  "Gibt’s da nicht irgendeine Art magischen Schutz oder so etwas?"


  "Tut mir leid Chase. Aber glücklicherweise haben wir eine Suggestorin in unseren eigenen Reihen..."


  "Petra!", stieß Chase hervor.


  "Ihr werdet gut zusammenarbeiten", bestimmte der Fürst streng. "Schließlich geht es im wahrsten Sinne des Wortes um unser aller Kopf."


  Petra blickte ebenso erstaunt drein wie Chase. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie das Ansinnen des Fürsten als eine wahre Zumutung empfand. "Wie stellen Sie sich das vor, Fürst?", fragte sie. "Soll ich vielleicht versuchen, diesen Arquanteur unter meinen Gehorsam zu zwingen!"


  Basil Dukakis meldete sich jetzt zu Wort. Er erhob sich aus seinem Sessel und wankte mit seinem Stock durch den Raum. "Davon würde ich dringend abraten", meinte er. "Wir wissen nicht, wie groß die Kräfte sind, über die Arquanteur verfügt."


  "Du könntest die Herrschaft über Chase übernehmen, falls Arquanteur ihn beeinflusst", sagte der Fürst.


  "Reizende Idee", Petras Lächeln wirkte etwas gezwungen. Unter normalen Umständen hätte ihr der Gedanke sehr gefallen, obwohl sie es normalerweise nie gewagt hätte, so etwas bei Chase zu versuchen.


  "Die Zeit drängt!", sagte der Fürst.


  Chase blickte Petra an. "Machen wir das Beste draus", knurrte er.


  Nach einer angemessenen Verbeugung vor dem Fürst wandte er sich zum gehen. Petra folgte ihm.


  Der Fürst wartete bis die Beiden durch die Tür verschwunden waren. Dann drehte er sich zu Dukakis herum. "Ich habe Chase und Petra nicht alles gesagt", meinte er dann.


  Basil Dukakis hob die Augenbrauen. "Das hatte ich auch nicht erwartet, Herr. So darf ich annehmen, dass die Neuigkeiten, von denen sie sprachen noch das eine oder andere unerfreuliche Detail enthalten?"


  Der Fürst nickte. "Was auf Haiti geschehen ist, ist furchtbar. Dieser Arquanteur hat die Vampire dort so gut wie ausgerottet."


  "Bestechlich ist dieser Arquanteur nicht zufällig?"


  "Wohl kaum. Man erzählt, dass er seine Geliebte gepfählt hat, nachdem sie konvertiert wurde. Seitdem verfolgt er alle Vampire mit einem unbändigen Hass. Das macht ihn leider für jegliche Bestechungsversuche völlig unempfänglich. Geldsorgen hat er im Übrigen wohl auch keine, er soll sich finanziell durch magisch manipuliertes Glückspiel über Wasser halten..."


  Dukakis lächelte matt. "Ein Gebiet, mit dem man sich vielleicht bei anderer Gelegenheit näher auseinandersetzen sollte", meinte er.


  Der Fürst blieb ernst und so erstarb auch augenblicklich jede Regung in Dukakis' Zügen. Franz von Radvanyi fuhr fort: "Für Chase und Petra könnte es gefährlich werden..."


  "Für uns auch Fürst!", gab Dukakis zu bedenken. "Wenn Sie Recht haben, dann wird er nicht ruhen, bis der letzte Vampir geköpft oder gepfählt ist!" Und nach kurzer Pause fügte er dann noch hinzu: "Warum haben Sie die beiden losgeschickt, wenn ihre Chancen nicht gut stehen?"


  Der Fürst zögerte mit der Antwort.


  "Vielleicht können die beiden durch ihr Eingreifen uns etwas Zeit verschaffen. Einen Aufschub."


  "Und in dieser Zeit hoffen Sie, dass wir beide ein okkultes Gift gegen diesen Magier finden?"


  "Warum nicht?"


  "Verlieren wir keine Zeit."


  "Ich hoffe nur, dass ich Chase und Petra nicht bald bei meinen Gegnern einreihen muss!" murmelte der Fürst.


  *


  Trauer und Wut drohten John Asturias Arquanteur innerlich zu zerreißen. Er hatte das Schlafzimmer verlassen und sich dann in einen der Sessel seiner Suite fallen lassen. Jegliches Gefühl für Zeit hatte er auch verloren. Er war förmlich in der Flut seiner düsteren Gedanken versunken, die ihn einer schwarzen Welle gleich überspült hatte.


  Celeste, meine Geliebte Celeste, dachte er voller Schmerz. Aber was geschehen war, war geschehen. Die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen. Arquanteur hatte in einem schicksalhaften Augenblick eine Entscheidung getroffen und dabei gewusst, dass sie unwiderruflich sein würde. Unwiderruflich wie der Tod.


  Zwischendurch wanderte sein Blick zur Uhr.


  Nicht mehr lange und die Nacht war vorbei.


  Du wirst dich entscheiden müssen, was mit Latraque geschehen soll!, meldete sich eine ziemlich nüchterne Stimme in ihm. Willst du einen Haufen Asche, der dir nichts mehr nützen wird - oder einen weiteren Sklaven?


  Arquanteur erschrak ein wenig über den eiskalten Pragmatiker in ihm.


  Man wird immer auch durch seine Gegner geprägt!, hallte es bitter in ihm wider. Und dein Gegner ist das Böse an sich...


  Arquanteur fühlte sich unsagbar schwach. Zu schwach, um in den kommenden Auseinandersetzungen bestehen zu können. Er musste weitere Sklaven durch Suggestion unter seinen Willen zwingen und dafür sorgen, dass sie sich nicht wieder selbständig machten. Der Kampf war noch nicht vorbei. Genau genommen hatte er kaum begonnen. Erst wenn die gesamte Machtstruktur der Vampire vom Erdboden getilgt war, würde er innehalten.


  Erst dann. Und dieser Zeitpunkt war überhaupt noch nicht abzusehen.


  Lethargie ist dein Feind!, ging es ihm durch den Kopf. Du darfst deinen Sieg hier in New York nicht leichtfertig verschenken, nur, weil du deine Gefühle nicht unter Kontrolle halten kannst!


  Arquanteur atmete tief durch.


  Innerlich war er vollkommen leer. Mental ausgelaugt.


  Der Tod seiner Geliebten hatte ihm sehr zugesetzt. Mehr noch, als er sich selbst gegenüber eingestehen mochte.


  Gabriel!, dachte er. Ich werde dich rufen müssen! Es ist schon eine eigenartige Ironie, dass ein Kämpfer für das Gute auf einen hinterhältigen Bastard wie dich angewiesen ist!


  Aber fürs erste war das wohl nicht zu ändern.


  "Gabriel!", flüsterte er. "Sentonorum ketophtemor negontir!" Er wiederholte diese Worte noch ein paar Mal, schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Vor seinem inneren Auge erschien das engelhaft schöne Gesicht, dessen Lippen zu einem zynischen Grinsen verzogen waren. "Sentonorum ketophtemor Gabriel kedor'i!"


  Das Gabriel-Gesicht vor Arquanteurs innerem Auge veränderte seinen Ausdruck. Es wirkte jetzt verärgert.


  Angst mischte sich ebenfalls in die Mimik hinein.


  Arquanteur war zufrieden. Ein gewisses Maß an Furcht war notwendig, wenn man jemanden beherrschen wollte...


  Er öffnete die Augen.


  Ein Flimmern erschien etwa zwei Meter von ihm entfernt. Innerhalb weniger Augenblicke entstand ein vollkommen weißer Umriss. Langsam erschienen dann die Konturen des ehemaligen Engels.


  Gabriel neigte leicht den Kopf.


  "Sie haben gerufen", murmelte Gabriel leicht zerknirscht. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er Situationen wie diese hasste. Es war ihm zuwider, sich einem eigentlich doch so schwachen Sterblichen unterordnen zu müssen.


  "Nenn' mich Herr!", forderte Arquanteur.


  "Herr!"


  "Schon besser."


  "Sind Sie wirklich auf derartige Insignien der Autorität angewiesen, Mr. Arquanteur?" Gabriels Lächeln sollte Überlegenheit signalisieren. Aber es verriet eher Unsicherheit.


  Arquanteur musterte Gabriel einige Augenblicke lang.


  Schließlich meinte er: "Wie ich sehe, hast du dich von unserer letzten Begegnung gut erholt, Gabriel!"


  "Ja... Herr!"


  "Na also, es geht doch..."


  "Ja, Herr."


  "Wir müssen einen Krafttransfer durchführen."


  "Schon wieder? Herr..." Auf Gabriels Engelsgesicht erschien ein Ausdruck des Erschreckens. Arquanteur ging auf den Mann in Weiß zu. "Temborum kephteni!", flüsterte der Magier mit seltsamer Eindringlichkeit.


  Der Blick seiner dunklen Augen begegnete dem Gabriels, saugte sich geradezu darin fest. "Du musst alles an Kraft mobilisieren, was dir im Moment zur Verfügung steht... Es geht nicht anders!"


  "Aber..."


  "Ich brauche diese Energie! Und ich habe die Macht dich zu allem zu zwingen, Gabriel! Vergiss das nicht!


  Du bist mein Sklave!"


  Gabriel neigte leicht den Kopf, fast wie bei einer Verbeugung.


  Arquanteur berührte mit zwei Fingern die Schläfe seines Gegenübers, murmelte Beschwörungsformeln. Der Krafttransfer aus den >anderen Sphären> konnte beginnen...


  *


  Chase und Petra erreichten mit dem Hummer das Hotel Ambassador. Den Wagen parkte Chase in der dazugehörigen Tiefgarage. Anders wäre es auch kaum möglich gewesen, in dieser Gegend noch eine Stelle finden zu können, an der man einen Wagen hätte abstellen können.


  "Also so ein primitiver Geländewagen ist wirklich nicht mein Fall!", meinte Petra. "Wahrscheinlich bist du deswegen nicht ganz dicht, weil die dauernden Erschütterungen dein Gehirn so durchrütteln, dass..."


  "Ach, komm hör auf mit dem Genöhle! Wir müssen den Arsch des Fürsten retten - und ganz nebenbei unseren eigenen. Da sollten wir uns überflüssiges Gequatsche sparen..."


  Petra hob die Augenbrauen.


  Dein Aufstieg ist dir nicht bekommen!, dachte sie.


  Aber warst du nicht auch schon vorher unausstehlich?


  Ein Proll auf dem zweiten Platz in der New Yorker Vampir-Organisation. Das hatte Petra bis heute nicht verwinden können. Ein Versuch ihrerseits, Chase durch eine Intrige auszuschalten, in dem sie ein paar vampirhassende Neonazis auf ihn hetzte, war kläglich gescheitert. Fürst von Radvanyi hatte die Hintergründe damals erfahren, Chase hatte bis heute keine Ahnung, dass Petra ihn beinahe vernichtet hatte.


  Die Versuchung war für Petra groß, diese Situation für einen weiteren Versuch zu nutzen, sich Chase' Platz in der Hierarchie zu erobern. Voraussetzung war natürlich, dass Arquanteur ausgeschaltet worden war...


  Ich könnte Chase in einem Augenblick der Schwäche befehlen, sich mit seinem Hiebmesser selbst zu enthaupten!, dachte sie.


  Aber sie erinnerte sich noch zu gut an die eisige, ja, grimmige Abmahnung, die ihr Franz von Radvanyi damals hatte zuteil werden lassen. Er würde mich vernichten, wenn ich irgend etwas in dieser Richtung versuchen würde!, ging es ihr durch den Kopf. Mal davon abgesehen, dass es vielleicht gar nicht klappt!


  "Dahinten ist der Lift!", meinte Chase und deutete mit der Hand. Er zog seine Lederjacke bis oben hin zu.


  Darunter trug er neben dem Hiebmesser auch eine Automatik mit Schalldämpfer. Er brauchte eine Distanzwaffe, die ausreichte, Arquanteur zu töten. Zwar war Chase kein sonderlich guter Schütze, aber die Laserzielerfassung machte das Treffen eigentlich nicht schwerer als bei einem Computerspiel. Und wenn sie Arquanteur in seiner Wohnung antrafen, war die Entfernung ja auch nicht sonderlich groß.


  "Heh, bleib stehen, du Bastard!", hallte eine Stimme zwischen den kahlen Wänden der Tiefgarage wider.


  Ein tierisches Knurren folgte.


  Chase drehte sich herum.


  Petra ebenfalls.


  "Emilio!", flüsterte Chase grimmig.


  Emilio klappte die Tür eines Wagens zu. Es handelte sich um ein typisches New Yorker Taxi-Cab. Der Taxi-Driver saß allerdings auf dem Beifahrersitz. Das Neonlicht beleuchtete sein zur Maske erstarrtes Gesicht. Die Kehle war aufgerissen.


  "Diese Sache werde ich wohl erst regeln müssen!", meinte Chase düster an Petras Adresse gerichtet.


  "Wie kommt der Kerl denn jetzt hier her?"


  "Wundert dich das wirklich? Er ist dafür instruiert, mich umzubringen. Und kennt mich gut genug, um jederzeit die Verfolgung aufnehmen zu können.


  Vielleicht verfolgt er uns seit dem Empire State Building, ohne dass wir es merkten!"


  "Oder sein Herr und Meister hat ihn mental gerufen."


  "Hey, was ist das denn! Du denkst ja richtig mit!"


  "Spar dir deinen Mumienhumor!"


  "Danke für die Blumen. Wie wär's denn, wenn du mal versuchst, seinen Gehorsam zu erzwingen? Dann hätten wir im Handumdrehen einen Verbündeten..."


  "Hat wenig Sinn!"


  "Versuch es, verdammt noch mal! Wir haben verflucht wenig Zeit!"


  Emilio näherte sich.


  Wieder entrang sich ein tierisches Knurren seiner Kehle. Chase ahnte, dass eine Verwandlung unmittelbar bevorstand. Chase zog die Automatik und das Hiebmesser.


  Der Ärger war wohl nicht zu vermeiden.


  "Stehen bleiben!!", rief Petra.


  Aber offenbar war die Suggestion, die bei ihm angewendet worden war, zu stark. Petra hatte keinerlei Einfluss auf Emilio. Chase hatte es schon befürchtet.


  Emilios Gesicht veränderte sich. Die Mundpartie trat hervor. Raubtierzähne bildeten sich. Außerdem ein gewaltiger, haariger Kopf, der einem Zwitterwesen zwischen Wolf und Löwe gehören mochte.


  Seine Arme wurden zu mächtigen Pranken. Sein Oberkörper weitete sich. Die Kleidung platzte. Eine so weitgehende Verwandlung hatte Emilio in Chase'


  Gegenwart noch nie vollführt. Er ging auf die Knie.


  Sein Körper dehnte sich noch weiter aus, die Jackettnähte platzten. Die einzelnen Teile des Schnittmusters fielen von ihm ab. Ein haariger, tierischer Körper kam darunter zum Vorschein.


  Petra lief weg.


  Chase hörte ihre Schritte hinter sich.


  Feige Luxus-Ratte!, dachte er. Aber vielleicht war es ganz gut so, dass sie das Weite suchte. In ihren Pumps war sie ohnehin nicht sonderlich schnell. Und das eng anliegende Kleid, das sie trug, war von dem Modezar, der es als ein Unikat designed hatte, auch nicht unbedingt als Jogging-Dress entworfen worden. Petra war eine erbärmliche, ziemlich kraftlose Kämpferin. Und vielleicht brauchte Chase sie ja tatsächlich noch im Kampf gegen Arquanteur, der eigentlichen Auseinandersetzung, auf die es ankam.


  Als der eigenartige Tiermensch, zu dem Emilio jetzt geworden war, auf Chase zustürmte, feuerte dieser seine Schalldämpfer-Waffe auf den Gegner ab. Mehrere Schüsse jagte er durch den lang gezogenen Lauf. Emilio wurde in seinem Lauf durch die Wucht der Geschosse gestoppt, jaulte wie ein Wolf auf, stieß einen heiseren Schrei aus, der gerade noch genug Menschenähnliches an sich hatte, um einen schaudern zu lassen.


  Emilio - oder das unheimliche Tierwesen, zu dem er mutiert war - rollte sich auf dem Boden herum. Offenbar hatte Arquanteur ihn so konditioniert, dass er auf seine Schmerzen keinerlei Rücksicht nahm.


  Chase feuerte erneut, wich ein paar Schritte zurück.


  Aber ihm war sofort klar, dass er seinen Gegner mit der Automatik nur für wenige Augenblicke würde auf Distanz halten können. Emilio war wieder auf den Beinen. Allen Vieren, wenn man es genau nahm. Wie ein riesiger, mit einem Wolfskopf ausgestatteter Pavian stürmte er weiter. Das Wesen sprang. Die Pranken drückten auf Chase' Schultern, rissen ihn zu Boden.


  Chase rollte sich zur Seite, ehe ein mörderischer Schlag von Emilios Pranken ihn ausknocken konnte. Er wirbelte herum und schlug mit dem Hiebmesser zu. Die Klinge durchtrennte den Hals wie Butter. Knochen knackten. Das Tiergesicht verwandelte sich teilweise zurück in Emilios menschliches Antlitz, erstarrte dann.


  Der Vampir zerfiel zu Staub.


  "Problem erledigt!", meinte Chase leise.


  Petra hatte die Szene aus sicherer Entfernung beobachtet.


  "Na, traurig darüber, dass der Kerl mich nicht erledigt hat?", meinte Chase.


  "Ganz im Gegenteil! Irgendein Schweinehund ist doch nötig, um diesen Magier zur Stecke zu bringen!"


  "Danke, Komplimente höre ich immer wieder gerne, Petra!"


  "Waren wir wirklich schon beim Vornamen? Kaum zu glauben..." Sie warf einen Blick zu jener Stelle, an der Emilio zerfallen war. "Aber wie man sieht gibt es noch größere Idioten als dich...."


  "Wieso?"


  "Er hat dich ohne Bewaffnung angegriffen!"


  "Mit seinem Raubtiergebiss hätte er uns beiden locker den Hals durchbeißen können", erwiderte Chase. "Und wenn er ansonsten auch andere Vorgehensweisen bevorzugte, ich weiß aus ziemlich sicherer Quellen, dass er so etwas mindestens einmal auch mit einem Vampir von der Konkurrenz aus Philadelphia gemacht hat."


  Schnellen Schrittes gingen sie dann in Richtung des Liftes.


  Die Kabinentür öffnete sich.


  Zwei bewaffnete Security Guards erschienen mit gezogenen Waffen. Offenbar hatten die Sicherheitsleute den Kampf mit Emilio auf ihren Monitoren verfolgt.


  "Stehen bleiben!", riefen sie wie aus einem Mund.


  "Waffe weg! Sonst..."


  "Steckt eure Pistolen ein und lasst uns durch!!"


  sagte Petra in einem sehr bestimmten Tonfall. Die beiden Männer starrten sie an. Ihre Blicke verloren sich in Petras dunklen Augen. Rettungslos...


  Einer der beiden öffnete halb den Mund.


  Keinen Ton brachte er hervor.


  Er wirkte wie ein Fisch.


  "Na, los, macht schon, Jungs!! Wir haben es heute ein bisschen eilig!!"


  Mit unsicheren, etwas zögernden Bewegungen steckten sie ihre Waffen ein. Die Augen der beiden Männer waren unnatürlich geweitet, so als würden sie sich über ihre eigene Handlungsweise maßlos wundern. Sie traten tatsächlich zur Seite.


  Petra drehte sich noch einmal zu ihnen herum.


  "Ihr vergesst uns!! Verstanden??"


  Ihrer beider Blicke folgten der attraktiven Frau, stierten sie mit ziemlich stupide wirkendem Ausdruck an.


  "Ja", murmelte einer der beiden.


  Der andere nickte.


  Die Kabinentür des Liftes schloss sich.


  "Jetzt geht's aufwärts!", meinte Chase.


  "Hast du wenigstens die Zimmernummer?"


  "Okidoki."


  "Wenn alte Knacker das sagen, hört sich das ziemlich bescheuert an, Chase."


  "Wo siehst du hier 'nen alten Mann?"


  "Na immerhin bist du über vierzig - auch wenn du nicht nur den Körper, sondern auch die Kindsköpfigkeit eines Zwanzigjährigen seit deiner Konvertierung bewahrt hast!"


  *


  Ein Gefühl der Kraft durchströmte Arquanteur. Ein Gefühl, das ihm sagte, dass seinen Suggestionskräften kaum jemand gewachsen war. Sterbliche schon gar nicht.


  Dieses angenehme Prickeln, das ihn überlief, verdrängte für ein paar kurze Momente sogar die abgrundtiefe Trauer, der er noch vor wenigen Augenblicken beinahe rettungslos verfallen gewesen war.


  Der Krieg gegen die Mächte der Finsternis geht weiter!, durchfuhr es ihn. Und solange noch ein Funken Leben in mir ist, werde ich ihn fortsetzen!


  Er nahm die Finger von der Schläfe Gabriels.


  Arquanteurs dunkle Augen funkelten den ehemaligen Engel an. Ein kalter, überlegener Blick, der sich dann jedoch veränderte. Wut breitete sich in ihm aus.


  Er murmelte einige magische Formeln.


  "Ich hoffe, Sie sind zufrieden und gestatten es mir, mich zurückzuziehen", sagte Gabriel. "Für mich war diese Prozedur sehr anstrengend und..."


  "Ich gestatte gar nichts", erwiderte Arquanteur.


  Seine Stimme vibrierte. Der Mund verzog sich. "Es gibt da Spuren eines mentalen Signals..." Die Nasenflügel des Magiers bebten. So als nähme er Witterung auf.


  Bilder erschienen vor seinem inneren Auge. Bilder von Ptygia, der monsterhaften Partnerin des ehemaligen Engels. Schlaglichtartig, geradezu rasend wechselten sie ab, wie in einem ultraschnell geschnittenen Videoclip.


  Da ist noch etwas anderes!, durchzuckte es Arquanteur.


  JEMAND anderes, korrigierte er sich.


  Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


  Und dann begriff er.


  "Chase Blood!", flüsterte er. "Du hast deine komische Gefährtin dazu angestiftet, mit diesem Chase Blood Kontakt aufzunehmen!" Arquanteur verzog grimmig das Gesicht. "Du kannst es nicht lassen, was? Es war dir keine Lehre, was ich mit dir getan habe!"


  Gabriels Augen weiteten sich vor Entsetzen. Seine Schultern sanken förmlich ein Stück tiefer.


  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.


  "Ja, die Furcht zerfrisst jetzt deine Seele! Und das mit Recht, Gabriel! Was glaubst du, wie oft ich es dulden werde, dass du mich zu hintergehen versuchst!"


  "Sie brauchen mich, Herr!"


  "Bist du dir sicher? Fürs erste kann ich auf dich verzichten... Und wie man sieht erholst du dich ja schnell..."


  Gabriel vollführte eine ruckartige Bewegung. Ganz offensichtlich tat er es nicht freiwillig. Er sank auf die Knie und wirkte dabei wie eine Marionette. Dann hob er die Hände, fast wie zum Gebet.


  "Nein, Gnade!", flüsterte Gabriel. "Sie irren sich!"


  "Es gibt eine sehr einfache Formel, um Ptygia zu beschwören", sagte Arquanteur. "Ihr Willen ist praktisch nicht vorhanden.... Es wäre doch interessant, ihre Aussage zu hören!"


  "Nein!"


  "Und vielleicht wäre es auch ganz amüsant, sie deine Bestrafung ausführen zu lassen!"


  "Herr..."


  "Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine dumme Nuss wie Ptygia es überhaupt schafft, den Kontakt zur anderen Seite herzustellen... Aber das wird nicht noch einmal passieren!"


  Arquanteur schloss die Augen.


  Dann begann er etwas zu murmeln. Um Ptygia zu rufen, brauchte er nur vergleichsweise schwache magische Mittel. Ihre mentale Energie stand nämlich im umgekehrt proportionalen Verhältnis zu ihren beachtlichen Körperkräften.


  Sie materialisierte ohne jede Leuchterscheinung. Mit dem Kopf stieß sich das zwei Meter fünfzig große Monstrum an einer Lampe und zuckte zusammen. Die aufgeregt schlagenden Lederschwingen räumten den Inhalt einiger Regale zu Boden.


  Sekundenbruchteile später erstarrte sie geradezu zur Statue.


  Arquanteur hatte die Herrschaft über ihren Willen vollkommen übernommen.


  *


  Petra und Chase hatten den Korridor erreicht, an dem Arquanteurs Suite lag.


  Schließlich standen sie vor der richtigen Tür.


  Chase packte die Automatik. Das Hiebmesser ließ er im Futteral.


  "Ich hoffe im Interesse der Vampire von New York und überall auf der Welt, dass du wenigstens so etwas wie einen Plan hast!"


  "Habe ich!"


  "Und?"


  "Ich gehe rein und knall ihn ab!"


  "Super!"


  "Für was Subtileres haben wir keine Zeit. Wenn ich schnell vorgehe, kommt Arquanteur vielleicht nicht dazu, mich unter seine Suggestionskräfte zu zwingen."


  Chase verzog spöttisch das Gesicht. "Deine Fähigkeiten haben ja bislang kläglich versagt... Das musst du zugeben!"


  "Du wärst gar nicht bis hier her gekommen ohne mich!"


  "Ich hätte nur ein paar Sterbliche abmurksen müssen.


  So stehen sie nun irgendwo zur Salzsäule erstarrt dumm herum und warten auf deinen nächsten Befehl..."


  Chase trat die Tür auf.


  Der Laserpunkt des Zielerfassungsgerätes tanzte durch den Raum, tanzte über Ptygias massigen Körper, über Gabriels hellen Anzug, wo er wie ein Blutfleck aussah und dann erfasste er Arquanteur.


  Der Magier drehte sich herum. Chase zögerte keine Sekunde. Er drückte ab. Im selben Moment spürte er einen höllischen Kopfschmerz. Alles drehte sich um ihn herum. Es war eine Art geistiger Druck, der auf ihm lastete. Kaum erträglich war dieser Einfluss und Chase hatte vom ersten Moment an nicht den geringsten Zweifel, dass Arquanteur dafür verantwortlich war.


  Chase feuerte ein weiteres Mal.


  Rot leckte das Mündungsfeuer aus dem Schalldämpfer heraus.


  Getroffen sank Arquanteur zu Boden.


  Er griff dabei in die Jackentasche, holte eine kleine Dose heraus und öffnete sie mit dem Daumen. Pulver streute er daraus auf den Boden. Dort, wo es auftraf, schossen Flammen empor. Eine helle Lichterscheinung folgte. Nur einen Sekundenbruchteil währte sie, aber sie war so grell, dass Chase daraufhin einen Augenblick lang nichts sehen konnte.


  Arquanteur war verschwunden.


  Gabriel und Ptygia mit ihm.


  "Verdammt!", murmelte Chase. Er hatte Arquanteur getroffen, das war sicher. Blutflecken auf dem Boden bewiesen es.


  Aber dennoch hatte Chase das dumpfe Gefühl, dass es dem Magier gelungen war, dem Tod doch noch irgendein Schnippchen zu schlagen.


  Chase wandte sich an Petra, die etwas hinter ihm gegen den Türrahmen gelehnt dastand. Sie wechselten kein Wort. Chase sah sich um. Vielleicht gab es einen Hinweis, der ihn weiter bringen konnte.


  "Lass uns verschwinden!", meinte Petra schließlich.


  "Wenn wir in einen Stau kommen, sind wir Asche... Die Sonne geht bald auf..."


  "Du kannst ja zu Fuß gehen, Lady!"


  "Spinnst du jetzt vollkommen oder was?"


  Chase ging ins Schlafzimmer. Dort entdeckte er Celestes schrecklich zugerichtete Leiche.


  Und Latraque.


  Der Vampir lag starr da. Chase wusste nicht genau, was mit ihm los war. Aber er konnte sich einiges zusammenreimen.


  Er nahm das Hiebmesser, ließ es niedersausen und den Hals des Vampirs durchtrennen. Er zerfiel zu grauem Staub. Immer noch besser, als von der Sonne geröstet zu werden, dachte Chase.


  *


  "Arquanteur lebt!", sagte der Fürst, als Chase in der nächsten Nacht in seinem Büro auftauchte. "Er ist offenbar in der letzten Nacht nur entmaterialisiert."


  "Das habe ich befürchtet. Aber,…"


  "Woher ich das weiß?" Ein flüchtiges Lächeln flog über das Gesicht des Fürsten. "Wir haben eine Botschaft bekommen..."


  "Von Gabriel?"


  Der Fürst hob die Augenbrauen. "Richtig geraten. Ich habe ein Fax bekommen, dessen Herkunft sich nicht zurückverfolgen lässt. Selbst mit meinen Kontakten nicht. Da ich direkten Zugang zum Zentralrechner der Telefongesellschaft habe, konnte ich feststellen, dass überhaupt keine Verbindung stattgefunden hat... Basil Dukakis und ich teilen die Ansicht, dass es sich um eine Art okkulter Botschaft handelt..."


  Der Fürst ging ein paar Schritte und holte das Fax von einer Ablage. Er reichte es Chase. Außer einer Folge eigenartiger Zeichen war darauf nichts zu sehen.


  "Sieht aus wie ziemlich uncoole Graffiti!", meinte Chase etwas geringschätzig. "Also mit so miesen Takes würde sich von den Sprayern, die ich kenne, keiner an die Öffentlichkeit trauen!"


  "Es handelt sich um die so genannten ZEICHEN DES


  GEHEIMEN WISSENS", erklärte der Fürst. "Eine Art Geheimalphabet, um okkulte Texte zu verschlüsseln. Ich kenne mich damit recht gut aus, denn zu meiner Zeit war dieses Verschlüsselungsalphabet sehr verbreitet unter denen, die an okkultem Wissen interessiert waren. Heute sind diese Dinge ja leider etwas aus der Mode gekommen.


  Es gibt höchstens eine Handvoll Personen, die diese Zeichen noch kennen... Sterbliche dürften kaum darunter sein. Aber Gabriel kennt sie gewiss!"


  "Und Arquanteur?", hakte Chase nach.


  "Der natürlich auch." Der Fürst trat neben Chase, deutete auf das Fax. "Dort steht, dass ich jemanden zu einer bestimmten Adresse in der South Bronx schicken soll. Arquanteur wäre dort. Er ist geschwächt durch die Schussverletzung, die du ihm beigebracht hast, aber er lebt und erholt sich. Und Gabriel steht noch immer unter seinem Bann..."


  "Er kann sich nicht selbständig daraus befreien?"


  "Ich habe das mit Basil Dukakis erörtert. So weit wir wissen nein. Übrigens ist die Adresse kein gewöhnlicher Ort... Ich habe recherchiert. Genau dort befand sich in alter Zeit eine indianische Opferstädte. Arquanteurs Flucht - wenn ich seine Entmaterialisierung mal so nennen darf - war ja ziemlich überstürzt. Es wäre sehr wahrscheinlich, dass er an einem derart mit magischer Energie aufgeladenem Ort gelandet ist. Außerdem wäre es für ihn dort leichter, übernatürliche Kräfte zu seiner Genesung zu mobilisieren."


  Chase stemmte einen Arm in die Hüfte. "Im Klartext: Ich soll mal vorbeischauen und wenn möglich dem Magier den Rest geben."


  "Ja."


  "Bekomme ich wieder irgendwelche...", Chase zögerte, ehe er weiter sprach, "...Unterstützung?"


  "Nein, diesmal nicht. Ich traue im Moment so gut wie niemandem. Vor einer halben Stunde ist Clifford Demboy, mein Stadthalter in Queens, umgebracht worden. Von seinen eigenen Leuten! Die Saat des Verrats, die Arquanteur mit Hilfe seiner Suggestivkräfte in unsere Organisation gelegt hat, ist noch immer virulent..."


  "Ja, Herr."


  "Ich glaube, es ist dir auch lieber, allein loszuziehen."


  "Ja, Herr."


  Auf so eine Pleite wie mit Emilio und seinen Kumpanen hatte Chase wirklich keine Lust. Und wenn sich Petra Brunstein nicht in seiner Nähe befand, war das in diesem Fall wohl auch besser.


  "Verliere keine Zeit, Chase! Und bring es jetzt zu einem Ende, dass uns am Tage wieder Ruhe finden lässt!"


  *


  Chase nahm die Harley, um zu Bronx zu gelangen. Sein Zielpunkt lag in einer miesen Gegend zwischen Bruckner Expressway und Westchester Avenue. Chase fuhr durch immer herunter gekommene Straßenzüge. Ganze Wohnblocks waren nur noch Ruinen. Crack Junkies hockten in den Eingängen. Lebende Leichen, dachte Chase.


  Er fragte sich, wo er in dieser Gegend seine Harley abstellen konnte, ohne dass sie nach kurzer Zeit schlichtweg verschwunden war.


  Feuer loderten aus Ölfässern heraus. Obdachlose standen um diese Feuerstellen herum.


  Hier her trauten sich selbst die Cops nur in größerem Aufgebot und wenn es unbedingt notwendig war.


  Letztendlich standen sowohl die Cops als auch die Crack-Dealer und lokalen Gangs unter der Kontrolle des Fürsten, auch wenn sie davon nichts ahnten.


  Chase erreichte ein Haus mit der Nummer 432 in der Langdon Road. Es handelte sich um ein


  heruntergekommenes Brownstone-Haus. Im Erdgeschoss waren früher wohl mal Geschäfte untergebracht gewesen.


  Jetzt waren die Schaufenster mit Brettern vernagelt.


  Die Neonreklame funktionierte schon lange nicht mehr.


  Dementsprechend dunkel war es.


  Chase war das nur recht.


  Ein schmaler Weg führte zu einem Hinterhof.


  Chase fuhr dort entlang.


  Der Hinterhof war düster. Im gegenüberliegenden Haus brannte im zweiten Stock Licht. Chase stellte das Motorrad ab, stieg hinunter. Dann sah er sich um. Die Automatik hatte er sicherheitshalber dabei, ansonsten verließ er sich am liebsten auf sein Hiebmesser.


  Chase spürte für den Bruchteil einer Sekunde einen stechenden Schmerz hinter der Schläfe. Dann sah er ein Gesicht vor seinem inneren Auge. Gabriels Gesicht. Du bist hier richtig!, flüsterte dieser Gabriel in seinem Inneren. Dort wo das Licht ist, da ist der, den du sucht!


  Chase war etwas verwirrt.


  Waren das nur Widerspiegelungen seiner Seele? Oder tatsächlich eine Art okkulter Gedankentransfer?


  Ich werde dir helfen, flüsterte die Gabriel-Stimme.


  Arquanteur ist geschwächt. Sein Geist ist schwach. Du selbst hast dafür gesorgt. Nun warte mit dem, was du tun willst nicht so lange, bis er sich wieder erholt hat...


  Das Gesicht vor seinem inneren Auge verschwand.


  Gabriel musste vorsichtig sein, das verstand Chase.


  Er ging auf den Eingang des Hauses zu.


  ETWAS flatterte oben vom Dach herunter.


  Chase stoppte augenblicklich.


  Dunkel hoben sich für Augenblicke die Körper dreier sehr groß wirkender Fledermäuse gegen das fahle Mondlicht ab. Eigenartigerweise schwebten sie zu Boden, landeten dort sogar. Spätestens jetzt war Chase klar, dass es sich keineswegs um gewöhnliche Vertreter dieser Spezies handelte. Sie verwandelten sich im Augenblick der Landung. Vor Chase Augen wuchsen sie empor.


  Es geschah mit unglaublicher Schnelligkeit. Drei in dunkles Leder gekleidete und mit Ketten behängte Männer standen Chase einen Moment später gegenüber.


  Chase erkannte sie.


  Es waren die so genannten BatBoys.


  Drei Gestaltwandler-Vampire, die in der South eine der wichtigsten Gangs und den Crack-Handel kontrollierten.


  Sie hießen Vic, Joey und Skull-Face und waren Brüder.


  Schon zu Lebzeiten waren sie im Drogenhandel tätig gewesen.


  Skull-Face stand in der Mitte.


  Er war der Anführer und machte seinem Namen alle Ehre. Sein Schädel hatte Eiform, das Gesicht wirkte sehr schmal.


  Chase zog das Hiebmesser.


  "Hätte ich mir ja denken können, dass ihr auch auf der anderen Seite steht!", meinte Chase.


  Die drei griffen sofort an.


  Sie waren ebenso wie Emilio Vampire, die zum Gestaltwandel fähig waren. Außerdem hatten sie einen legendären Ruf als Kampfsportler, zumindest in ihrer menschlichen Gestalt. Sie umkreisten Chase. So weit Chase sehen konnte, waren Sie unbewaffnet. Aber durch ihre Fähigkeit zum Gestaltwandel stimmte das natürlich nicht wirklich. Innerhalb von Sekundenbruchteilen, konnten aus ihren Händen und Armen mörderische Pranken werden.


  "Macht ihn alle!", meine Skull-Face.


  Vic und Joey stürzten sich gleichzeitig auf Chase.


  Joey bekam drei Schüsse mit der Automatik in den Leib. Die Geschosse hatten eine gewisse mannstoppende Wirkung auf ihn, ließen ihn zusammenzucken, dann einen Schritt nach hinten taumeln.


  Dann war Skull-Face selbst vorgestürmt, ließ den Fuß empor schnellen.


  Sein Karatetritt erwischte die Pistole. Sie wurde im hohen Bogen davon geschleudert. Der nächste Tritt erwischte Chase mit mörderischer Wucht am Oberkörper.


  Chase taumelte zurück, fiel zu Boden. Er rollte sich herum, fasste das Hiebmesser mit beiden Händen.


  Vic stürzte sich auf ihn.


  Seine Hände hatten sich zu klauenartigen Gebilden verändert. Messerscharfe, fast wie Klingen wirkende Krallen wuchsen hervor.


  Er erwischte Chase an der Schulter.


  Die Krallen rissen das Leder seiner Jacke auf, drangen hindurch bis auf das Fleisch. Chase schrie auf, schlug mit dem Hiebmesser zu.


  Eine der Krallenhände lag im Staub. Chase rappelte sich auf, machte einen Satz nach vorn und hieb erneut zu. Erst wurde Vics noch intakter Arm abgetrennt, dann der Kopf. Er zerfiel zu Staub.


  Chase stürzte mit ungestümer Wucht vorwärts, direkt auf Skull-Face zu. Als er ihn erreichte und mit dem Hiebmesser zustieß, verwandelte sich Skull-Face zurück in eine Fledermaus. Mit schlagenden Schwingen flatterte er empor, flog einen Bogen und kreiste dann über dem Hinterhof.


  Blieb im Moment nur Joey.


  Er bleckte seine Zähne grimmig wie ein Raubtier.


  Dann schob er die Jacke zur Seite.


  Ein Wurfstern kam zum Vorschein.


  Mit einer Bewegung aus dem Handgelenk heraus schleuderte er ihn in Chase' Richtung.


  Chase duckte sich, bemerkte dann aber, dass der Ring eine gebogene Flugbahn zog, dann eine abrupte Wende vollführte und Chase so an der Schulter traf. Es war ein schmerzhafter Treffer. Der Wurfstern kehrte auf phantastische Weise zu Joey zurück. Joey streckte die Hand aus. Sekundenbruchteile später war die Waffe wieder in seiner Hand. Offenbar verfügte Joey über eine ziemlich gut trainierte Fähigkeit zur Levitation.


  Er grinste schief.


  "Mach dich auf eine Verwesung im Schnelldurchgang gefasst!", meinte er grimmig.


  Skull-Face stürzte indessen in seiner


  Fledermausgestalt vom Himmel herab. Es war ein Sturzflug. Und sehr Ziel gerichtet. Chase wich zur Seite, schlug verzweifelt um sich, um das geflügelte Wesen abzuwehren. Aber er erwischte es nicht. Joey sandte erneut den Wurfstern aus. Er bohrte sich in Chase' Brust. Sein T-Shirt wurde dunkelrot. Im selben Moment verwandelte sich Skull-Face. Er nahm seine menschliche Gestalt an, nur seine Krallenpranken gehörten nicht dazu. Mit den Pranken packte er Chase, bog den Arm mit dem Hiebmesser zur Seite. Chase taumelte, trat um sich. Das Hiebmesser wurde ihm aus der Hand geschlagen. Die Krallenhände packten ihn.


  "Hol einen Pflock!", sagte Skull-Face an seinen Komplizen gewandt.


  Chase befreite einen Arm, schlug zu. Er traf mitten in Skull-Face' Gesicht, zertrümmerte dessen Nase. Sie veränderte sich, ähnelte dann für Augenblicke jenem Organ, das Fledermäuse an dieser Stelle besaßen. Chase stieß seinen Gegner von sich, trat nach ihm. Ein Aufstöhnen war zu hören.


  Skull-Face war etwas benommen.


  Chase riss den Wurfstern aus seiner Brust heraus. Es tat höllisch weh. Er schleuderte das blutige Teil in Joeys Richtung. Ein Fehler.


  Joey hatte ihn bereits wieder unter seiner Kontrolle, noch ehe er ihn erreichte. Der Wurfstern flog knapp über Joey hinweg, machte dann einen Bogen und kehrte zurück. Chase biss die Zähne zusammen. Auf die Heilung seiner Wunde musste er sich später konzentrieren. Er duckte sich.


  Der Wurfstern zischte über ihn hinweg und traf Skull-Face in die Kehle. Skull-Face gab einen röchelnden Laut von sich, sank auf die Knie und versuchte, sich das Ding wieder aus dem Hals herauszureißen. Das Blut spritzte nur so.


  Chase machte einen Schritt nach vorn, dorthin, wo sein Hiebmesser lag. Er hatte mörderische Schmerzen in der Brust.


  Er nahm die Waffe wieder auf, stürzte dann ungestüm auf Joey zu.


  Joey versuchte eine Wandlung.


  Aber war nicht schnell genug.


  Die Verwandlung war gerade zur Hälfte abgeschlossen.


  Joey sah aus wie ein groteskes Mischwesen aus Fledermaus und Mensch. Chase ließ das Hiebmesser durch seinen Hals sensen. Die eigenartige Gestalt brach in sich zusammen und zerfiel.


  Dann wirbelte Chase herum.


  Er presste eine Hand auf die Wunde an der Brust, versuchte mit seiner Willenskraft zumindest die Blutung zu stillen.


  Skull-Face schien mit dem Wurfstern in seinem Hals etwas größere Probleme zu haben. Er hatte das mit messerscharfen Zacken ausgestattete Wurfgeschoss noch immer nicht aus dem Hals herausbekommen. Kein Wunder, die Zacken mussten sich in dem relativ nachgiebigen Gewebe hineingehakt haben. Wenn er versuchte, den Wurfstern einfach herauszuziehen, zerfetzte er sich damit selbst die Kehle. Der Schmerz hielt ihn davon ab.


  Chase ging ruhig auf ihn zu.


  Skull-Face Kopf verwandelte sich, wurde dunkel und ähnelte jetzt dem einer Fledermaus. Aber er hatte keine Chance. Chase schlug zu, säbelte auch ihm den Kopf zwischen den Schultern weg. Der eigenartige Fledermauskopf rollte über den Asphalt. Nach der vierten, fünften Umdrehung zerbröselte er ebenso, wie der Rest des Körpers.


  Chase sah diesem Vorgang erleichtert zu.


  Seine Willenskraft konzentrierte er nun vollkommen darauf, seine Verletzung einigermaßen zu regenerieren.


  Zumindest im Groben.


  Dann drehte er sich um.


  Einen Moment lang suchte er seine Automatik, die weggeschleudert worden war. Er fand sie bei einer Gruppe überquellender Mülltonnen.


  Dann betrat er das Brownstone-Haus.


  Die Tür war leicht zu öffnen. Ein paar gezielte Schüsse mit der Automatik ließen das Schloss aufspringen.


  Er ging durch einen hohen Korridor, erreichte dann das Treppenhaus. Auf den Lift verließ man sich in einem Gebäude wie diesem wohl besser nicht. Immerhin war der Strom angeschlossen und das Licht funktionierte.


  Auf einem der Treppenabsätze saß der Mann in Weiß.


  Gabriel.


  "Ich habe dich schon erwartet, Chase!", meinte er und erhob sich dabei. "Aber wie ich beobachten konnte, hattest du mit den drei wild gewordenen Fledermaus-Männern etwas mehr Mühe, als ich geglaubt habe!"


  Chase richtete die Automatik auf Gabriel.


  "Du weißt, dass mich eine Kugel nicht töten könnte.


  Außerdem sind wir im Moment auf derselben Seite!"


  "So?"


  "Wir möchten beide, dass Arquanteur stirbt."


  "Wo ist er?"


  "Ich führe dich zu ihm."


  "Wenn das eine Falle sein soll..."


  "Aber nein! Ich meine es ehrlich! Ich hätte dir sogar gegen die Bande da draußen geholfen, aber erstens bin ich kein besonders guter Kämpfer und zweitens kann ich mich auch nicht weit genug von Arquanteur entfernen.


  Jedenfalls nicht ohne seine Erlaubnis."


  "Und die gibt er dir nicht!"


  "Unglücklicherweise ist er in einer Art Koma, seit seiner überstürzten Flucht, auf der er uns mit sich nahm... Und jetzt sind wir an ihn quasi gefesselt!"


  "Wir?", echote Chase.


  "Ptygia und ich."


  "Oh, sie ist auch hier?"


  "Ja."


  Gabriel führte Chase zu einem Raum, der hell erleuchtet war. Es gab keinerlei Einrichtung. Die Wände waren kahl. John Asturias Arquanteur lag auf dem Boden.


  Regungslos. Die Augen warten geschlossen.


  Ptygias massige Gestalt stand ganz in der Nähe.


  Immerhin bestand in den hohen Räumen dieses Brownstone-Hauses nicht die Gefahr, dass sie gegen die Decke stieß oder Lampen beschädigte. Ptygia hob einen ihrer gewaltigen Füße, balancierte sich dabei mit den Lederschwingen etwas aus.


  Sie versuchte, Arquanteur mit ihrem Fuß zu zerquetschen.


  Aber das gelang ihr nicht.


  Wenige Zentimeter über Arquanteurs Körper prallte sie von einer Art unsichtbaren Schutzaura ab. Es gab eine kleine Lichterscheinung dabei. Ptygia verlor beinahe das Gleichgewicht dabei. Sie fluchte fürchterlich.


  Gabriel ging auf sie zu. "Meine Güte, so dämlich kann man doch nicht sein! Ich habe dir doch gesagt, dass das nicht funktioniert, solange wir in Arquanteurs Bann sind!"


  "Verdammt!", knurrte sie.


  "Für einen Versuch hätte ich ja Verständnis, aber das ist doch mindestens das hundertste Mal, dass du ihn zu killen versuchst!"


  "Wenn der Magier mit dem komischen Namen tot ist, sind wir frei!", erwiderte Ptygia in ihrer unbezwingbaren Logik. Dann entdeckte sie Chase.


  "Chase!", stieß sie hervor. "Ich war plötzlich weg, als wir uns das letzte Mal sahen..."


  "Ja, so kann man es ausdrücken."


  Gabriel deutete auf Arquanteur und wandte sich dann an Chase.


  "Also los! Erfüll schon endlich den sehnlichsten Herzenswunsch deines Fürsten!"


  "Und du meinst, es ist ein Unterschied, wenn ich das versuche!"


  "Allerdings!"


  "Probieren geht wohl über studieren."


  Chase steckte die Automatik ein. Er nahm das Hiebmesser, kniete sich neben Arquanteurs Körper hin.


  Die Schusswunden ließen Chase stutzen. Der Anzug des Magiers war aufgerissen. Aber unter dem Stoff kam keine klaffende Wunde zum Vorschein, sondern helle, frische, ein wenig rosig wirkende Haut!


  Er regeneriert sich!, ging es Chase durch den Kopf.


  Es schien fast so, als wäre Chase gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor Arquanteur wieder die Augen aufschlug.


  Chase hob das Hiebmesser.


  Die Klinge sauste nieder, durchtrennte den Hals.


  Wirbel knackten. Die Schutzaura, die Gabriel und Ptygia von dem Magier ferngehalten hatte, war nicht mehr wirksam. Blut ergoss sich in einer breiten Lache auf den Boden. Chase erhob sich und trat etwas zurück.


  "Verdammt, diese Sauerei!", stieß er hervor. "Meine neuen Nike-Turnschuhe!"


  *


  Eine Sekunde später hatte Chase ganz andere Probleme.


  "Bring ihn um!", sagte Gabriel an Ptygia gerichtet. "Na los, mach schon! Hast du vergessen, dass er dich um ein Haar mit einem Stück Holz aufgespießt hätte, als ihr am Trinity Cemetery miteinander gekämpft habt?"


  "Aber er ist doch so süß..."


  "Überlass das Denken besser mir, Ptygia!"


  Chase wirbelte herum.


  Ptygia stürzte auf ihn zu.


  Der Vampir ließ das Hiebmesser durch die Luft sausen.


  Aber mit einer Behändigkeit, die man der Monster-Lady auf den ersten Blick nun wirklich nicht zutraute, wich sie zur Seite. Sie packte Chase' am Arm und schleuderte ihn quer durch den Raum.


  Chase - durch die noch immer nicht ganz verheilte Wurfstern-Wunde noch nicht ganz im Vollbesitz seiner Kräfte - knallte gegen eine der weißen Wände, ratschte daran zu Boden. Es war ein mörderischer Aufprall. Jeden Sterblichen hätte die Gewalteinwirkung auf der Stelle getötet. Das Hiebmesser fiel Chase aus der Hand. Er stöhnte auf.


  Ptygia war blitzschnell bei ihm.


  Ehe er seine Waffe erneut ergreifen konnte, kickte sie sie quer durch den Raum. Chase wollte die Automatik hervor reißen. Er schaffte es auch, drückte ab. Die Kugeln trafen Ptygia, sie taumelte zurück. Chase rappelte sich auf. Dann war das Magazin leer geschossen. Fluchend warf Chase die Waffe von sich.


  "Welch ein freudiger Tag", ließ sich Gabriel vernehmen. "Wer hätte das gedacht, dass wir heute nicht nur endlich aus der Knechtschaft dieses selbst ernannten Kämpfers für das Gute befreit wurden, sondern auch noch einen unserer schlimmsten Feinde aus dem Weg räumen können!"


  "Ja", knurrte Ptygia dabei.


  Es klang ein bisschen stumpfsinnig.


  Ihre Glupschaugen musterten Chase.


  Sie ging auf ihn zu. Chase wich zurück.


  Er wusste, dass er rein kräftemäßig kaum eine Chance gegen sie hatte.


  Gabriel hob inzwischen das Hiebmesser vom Boden auf.


  Arquanteurs Blut troff noch von der Klinge.


  "Ptygia, Teuerste!", rief Gabriel mit einem vor Ironie triefenden Unterton, der dem dämlichen Monstrum natürlich vollkommen entging. "Hier, fang auf!"


  Er warf ihr das Hiebmesser zu.


  Sie pflückte es mit traumwandlerischer Sicherheit aus der Luft. Als sie sich daran schnitt, fluchte sie laut.


  "Das Ding ist gefährlich!", meinte Gabriel. "Du musst Chase den Kopf damit herunterschlagen. Rübe ab, so einfach ist das..."


  Chase wich vor seiner Gegnerin zurück, kam dabei jetzt in die Nähe der Fensterfront. Ptygia beobachtete ihn lauernd, folgte ihm.


  Notfalls konnte Chase sich durch einen Sturz aus dem Fenster retten. Allerdings war ihm bewusst, dass das vermutlich mit Höllenschmerzen und einem Dutzend gebrochener Knochen verbunden war. Und Chase war darauf nun wirklich nicht neugierig.


  Immer mehr trieb Ptygia Chase in die Enge.


  Sie ließ das Hiebmesser hervorschnellen, erwischte Chase einmal an der Hand. Chase blutete stark aus der Wunde. Aber die Verletzung war harmlos.


  "Komm schon, mach ein Ende!", meinte Gabriel. "Spiel nicht mit ihm! Man könnte sonst meinen, dass du grausam bist!" Gabriel kicherte dabei.


  Ptygia schnellte auf Chase zu, holte zu einem gewaltigen Hieb aus.


  Chase wich zur Seite. Der Hieb ging in die Fensterscheibe hinein, zertrümmerte sie. Ihr Schlag hatte derart viel Schwung gehabt, dass sie jetzt vornüber kippte. Chase packte ihr Bein und gab ihr noch einen Stoß. Schreiend fiel sie aus dem Fenster, klatschte unten auf dem Asphalt auf.


  Chase warf einen Blick hinunter.


  Es würde eine Weile dauern, bis sie das verdaut hatte.


  Aber vielleicht blieb sie ja lange genug liegen, um ihr am Ende noch richtig den Garaus zu machen.


  Wichtiger war Gabriel.


  Grinsend ging Chase auf ihn zu.


  Das engelsgleiche Gesicht seines Gegenübers wirkte jetzt fast ein wenig eingefallen.


  "Na, was ist mit deiner guten Laune, Gabriel? Schon verflogen?"


  Chase stürzte sich auf ihn.


  Aber sein Gegner war schneller.


  Er hatte gewusst, dass er in einer direkten Konfrontation mit Chase Blood keinerlei Chancen gehabt hätte.


  So entmaterialisierte er.


  Als Chase ihn erreichte, löste er sich in Nichts auf.


  Der Vampir griff durch ihn hindurch.


  Ein triumphierendes Lächeln spielte um den dünnlippigen Mund des ehemaligen Engels. "Wir werden uns wiedersehen, Chase... und dann bist du dran! Wenn ich erst die Herrschaft errungen habe, wird es keinen Platz mehr für dich und deinesgleichen geben, Chase!


  Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche!" Er kicherte, wirkte wie irre, während seine Erscheinung mehr und mehr verblasste.


  Einen Augenblick später war er verschwunden.


  Chase ging zum Fenster.


  Von Ptygia war ebenfalls nicht mehr geblieben als eine Art blasser Projektion. Auch sie verschwand.


  Aber Chase war sich ziemlich sicher, dass er die Beiden schon bald wiedersehen würde.


  Gabriel war vom Virus der Macht infiziert. Und er würde nichts unversucht lassen, diese Macht denen wegzunehmen, die sie im Moment in Händen hielten.


  Den Vampiren.


  6.Buch


  


  6.Buch


  Der Rattengott


  Der flackernde Schein der Flammen erhellte den stillgelegten Subway-Tunnel. Dreißig Meter unter der mondänen 5th Avenue saßen zwei Männer am Lagerfeuer. Mole People


  -Maulwurfsleute nannte man die Ausgestoßenen und Deklassierten, die in dem bis zu zehn Stockwerke tiefen Labyrinth aus Subway-Tunnels und Abwasserkanälen hausten.


  "Das riecht gut, Randy!", sagte einer der beiden und deutete auf das Stück Fleisch, das am Spieß steckte.


  Rattenfleisch.


  Der andere lachte, hustete dann. Das Klima in diesem Gewölbe war feucht kalt wie in einer Totengruft.


  "Ich sollte hier unten ein Restaurant aufmachen, was, Doug?" Randy drehte den Spieß herum. "Ich hoffe nur, dass wir uns jetzt nicht den Zorn des Rattengottes zugezogen haben, der da unten irgendwo hausen soll..."


  *


  "Das sind doch alles nur Geschichten, Doug!", meinte Randy.


  "Ich kannte mal einen, der den Rattengott gesehen haben will!"


  "So ein Quatsch. Er hätte das kaum überlebt!"


  "Wieso?"


  "Niemand überlebt ein Zusammentreffen mit dem Rattengott.


  Das weiß doch jeder..."


  "Ich lass mir den Braten trotzdem schmecken!"


  Randy sprang plötzlich auf. Unter dem mottenzerfressenen Mantel, den er trug, riss er eine Schleuder hervor.


  Blitzschnell ging das. Mit reflexartigen Bewegungen legte er eine Stahlkrampe ein und schoss auf den etwa zwei Yards durchmessenden Schatten. Er war ein guter Schütze. Aber diesmal verfehlte er. Die Stahlkrampe klirrte gegen den Beton des Tunnels. Die große grauschwarze Ratte, deren Schatten er gesehen hatte, zischte mit einem zornigen Piepslaut davon.


  "Scheiße!", sagte Randy. "Ich dachte, wir hätten auch für morgen schon was zwischen den Zähnen gehabt!"


  Doug lachte.


  "Leider wohl Fehlanzeige!"


  Randy blickte in die Dunkelheit, die sich an jenen Bereich anschloss, der vom flackernden Feuerschein notdürftig erhellt wurde.


  Randy erstarrte. Sein Blick fixierte eine Stelle genau auf der Grenze zwischen spärlichem Licht und undurchdringlicher Finsternis.


  Da saß sie. Die Ratte.


  Genau auf der Grenze.


  Als ob sie uns beobachtet!, ging es Randy durch den Kopf.


  Das Tier schien auf irgendetwas zu warten. Randy ging einen Schritt auf sie zu, stampfte auf.


  Die Ratte wich nicht zurück. Sie schien keinerlei Scheu zu besitzen. Fast wirkte es so, als würde das Tier genau wissen, dass sein menschliches Gegenüber viel zu langsam war, um es bei einer Verfolgung einholen zu können. Randy näherte sich noch einen weiteren Schritt.


  "Du kannst nicht verlieren, was Alter?", lachte Doug aus dem Hintergrund heraus.


  Randy legte eine weitere Stahlkrampe in die Schleuder.


  Die Ratte zuckte zurück, verschwand in der Dunkelheit.


  Als ob sie Randys Absicht erkannt hatte!


  Ein Frösteln überkam Randy. Das ist unmöglich!, ging es ihm durch den Kopf. Das würde voraussetzen, dass sie weiß, was eine Schleuder ist und dass sie nur gefährlich werden kann, wenn eine Stahlkrampe eingelegt wurde...


  Aber intelligente Ratten gab es nur in Horrorfilmen.


  Schabende, kratzende Geräusche ließen Randy aufhorchen. Er ging bis zu der Grenze zwischen Licht und Finsternis. Du wirst dir nicht von so einem Rattenvieh den Schneid abkaufen lassen!, durchzuckte es ihn. Er sah sich um, so gut es ging.


  Mehr als undeutliche Schatten konnte er nicht mehr erkennen.


  Er ließ die Schleuder sinken, hielt sie nur noch in der Rechten, während die Linke in eine der Taschen seines etwas zu groß geratenen Mantels griffen. Randy holte eine Taschenlampe hervor. So etwas gehörte zum Überleben, wenn man hier unten, im unterirdischen Reich der Mole People sein Dasein fristete. Er hatte sie gestohlen. Aber der Typ, dem er sie abgenommen hatte, war wohl auch nicht der rechtmäßige Besitzer gewesen. Die Batterien waren schon schwach. Randy benutzte die Lampe daher nur, wenn es unvermeidlich war.


  Und er hatte das Gefühl, dass dies so ein Augenblick war.


  Unruhe erfasste ihn. Eine Unruhe, die aus einem unangenehmen, nagenden Gefühl heraus geboren wurde: der Furcht. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wodurch dieses Unbehagen hervorgerufen wurde. An die düstere, feuchtkalte Umgebung dieser beinahe gruftartigen Gewölbe war er schließlich gewöhnt. Piepslaute ertönten. Da war irgendetwas, vor ihm in der undurchdringlichen Schwärze.


  Randy ließ den schwachen Lichtkegel kreisen. Es war wirklich nicht mehr viel Energie in den Batterien.


  "Lass es sein, Randy!"


  "Halts Maul!", zischte Randy etwas barscher, als er es eigentlich vorgehabt hatte.


  "Häh?" Doug glaubte wohl, sich verhört zu haben. "Spinnst du jetzt, oder was ist los, Alter?"


  Randy fand die Ratte schließlich mit dem Lichtstrahl. Sie huschte auf ihn zu.


  Aber sie war nicht allein. Ein gutes Dutzend Artgenossen kamen mit ihr.


  Sie griffen an!


  Randy brauchte eine Sekunde, bis ihm das klar wurde. Und da war es bereits zu spät. Die grauen Nager hatten ihn erreicht.


  Die erste schlug ihre Nagezähne in seine Wade. Randy schrie auf, wich zurück, trat um sich und versuchte das Tier abzuschütteln. Aber schon umringte ein Schwarm grauschwarzer Rattenleiber seine Füße. Sie sprangen hoch, verbissen sich in seinen Beinen. Eines der Tiere krabbelte an seinem Bein bis zum Knie empor. Der Stoff der Hose riss.


  "Scheiße!", kreischte Randy.


  Sein Kumpel starrte ihn nur an.


  Doug vergaß sogar den Rattenbraten herumzudrehen. Ein verbrannter Geruch verbreitete sich.


  "Ey, das glaubt doch keiner...", flüsterte er vor sich hin.


  Randy schlug wie panisch mit der Schleuder auf die Angreifer ein. Er trat um sich, schüttelte sie von sich. Mit kleinen Fleischstücken im Mund wurden sie durch den Subway-Tunnel geschleudert und gegen die nahe Betonwand geklatscht.


  "Hilf mir doch, Doug!", rief Randy.


  Jetzt endlich erwachte Doug aus seiner Erstarrung. Er holte einen Totschläger aus Hartgummi unter seinem ziemlich verdreckten Cool Wool-Mantel hervor, den irgendein reicher Pinkel der Kleiderkammer von St. Joseph's gespendet hatte.


  Doug schob sich seine Wollmütze etwas in den Nacken. Der Puls schlug ihm bis zum Hals. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Es überstieg alles, was er bisher miterlebt hatte. Selbst hier, in der unwirtlichen Welt der Mole People.


  Randy wehrte sich noch immer verzweifelt.


  "Nun mach doch was!", rief er. Es gelang ihm einfach nicht, mit den Tieren fertig zu werden. Sie waren hartnäckig und verbissen sich todesmutig in ihr Opfer. Sie waren sich ihrer Sache verdammt sicher. Irgendwann würden sie den um so viel größeren Menschen zur Strecke bringen...


  Doug rannte hinzu, schlug mit dem Gummiknüppel auf die Ratten ein. Kreischlaute durchdrangen das Gewölbe, hallten geradezu schauerlich zwischen den modrig-kalten Betonwänden wider. Wie ein Berserker wütete Doug unter ihnen. Sein Kumpel bekam dabei auch einige Knüppelschläge ab.


  Schließlich hatte er die kleinen Bestien erst einmal auf Distanz gebracht.


  Er zog Randy mit sich, in Richtung des Feuers.


  Die beiden Männer waren außer Atem.


  Randy hustete erbärmlich, bekam zunächst überhaupt keine Luft. Er lief puterrot an.


  Doug blickte sich um. Das Kratzen und Schaben, vermischt mit aggressiv klingenden, piepsigen Lauten war von allen Seiten zu hören. Es werden immer mehr!, durchzuckte es Doug.


  Die grauen Biester schienen sich zu einem Angriff zu sammeln.


  Doug stierte auf Randys Beine.


  Die Ratten hatten seinen Kumpel übel angegriffen. Die Hose war zerfetzt bis zu den Knien. Die Unterschenkel waren blutig. Dutzende von bösen Bisswunden klafften dort. Die Bissmale der Nagezähne waren deutlich zu sehen. Kleinere Stücke aus dem Muskel hatten die Biester regelrecht herausgerissen. Randys Hände waren auch blutig. Er zitterte leicht.


  "So etwas gibt es doch nicht!", flüsterte er. Dutzendfach hatten Randy und Doug die blutigen Geschichten gehört, die man sich über den Rattengott erzählte, jenes geheimnisvolle ETWAS, das da tief unter der Oberfläche New Yorks hauste.


  Eine Art Herr der Ratten, von dessen Opfern nichts weiter als abgenagte Knochen zurückblieben. Von Rattenschwärmen hatte er gehört, die wie von einer geheimnisvollen Macht gelenkt sich auf einzelne Mole People gestürzt und sie umgebracht hatten.


  Aber wirklich geglaubt hatte Randy diese Geschichten nicht.


  Niemand, den er kannte, hatte diese Stories wirklich ernst genommen. Aber jetzt...


  Aus der Dunkelheit heraus war das Kratzen und Scharren von unzähligen Ratten zu hören. Ihre trippelnden Schritte halten wider, machten es unmöglich, ihre Anzahl zu schätzen. Noch schienen sie sich bewusst auf Distanz zu halten. Die grauen Biester verharrten in der Zone der Dunkelheit...


  Randys blutige Linke hielt zitternd die Taschenlampe, ließ den schwachen, gelbstichigen Lichtkegel umherkreisen. Das Licht flackerte. Aber Randy sah genug. Tausende von grauen Pelzen. Sie schoben sich den Subway-Tunnel entlang. Auf den ersten Blick konnte man meinen, einen einzigen, kriechenden Organismus vor sich zu haben.


  Kneif dich, das muss ein Albtraum sein!, durchzuckte es Randy. Er wollte etwas sagen. Aber kein einziger Laut kam über seine Lippen. Ein Kloß steckte ihm im Hals. Er schluckte. Ein Hustanfall schüttelte ihn.


  Doug nahm ein Stück Holz aus dem Feuer. Schwellenholz gab es immer noch mehr als genug in den alten Subway-Tunnels. Ein Glück für die Mole People.


  Wie eine Fackel hielt Doug das brennende Holzstück vor sich.


  "Vielleicht haben sie ja davor Respekt!", meinte er.


  "Glaube ich nicht", flüsterte Randy.


  "Nun mach dir nicht in die Hosen..."


  "Siehst du das denn nicht Doug? Scheiße, merkst du gar nicht, was hier los ist?"


  Ein vibrierender Tonfall schwang in Randys Worten mit.


  "Nicht durchdrehen, Randy!", sagte Doug.


  "Ich weiß nicht warum, schließlich haben wir schon hunderte von diesen grauen Biestern verzehrt, aber..." Er stockte. Die Schar der Ratten schob sich inzwischen aus der Zone der Dunkelheit heraus. Langsam rückten sie ins Licht vor. Dicht gedrängt. Ihre Piepstimmen waren geradezu ohrenbetäubend.


  "...wir müssen den Zorn dieses verdammten Rattengottes erweckt haben!"


  "Quatsch nicht!"


  Der Angriff erfolgte wie durch einen Befehl.


  Als ob ein gemeinsames Bewusstsein diese Riesenschar von Ratten lenkte, sie dazu antrieb, exakt im selben Moment anzugreifen. Sie huschten vorwärts. Von allen Seiten kamen sie. Doug trat ihnen mit kreidenbleichem Gesicht entgegen, schwenkte die Fackel, streckte ihnen das Feuer entgegen.


  Schreibend stoben einige von ihnen zur Seite, liefen übereinander. Aber sie waren einfach zu zahlreich.


  Gegenseitig schoben sie sich vorwärts. Soweit das Auge reichte bedeckte ein Teppich aus ihren graubepelzten Leibern den Boden des Subway-Tunnels. Randy schrie laut auf. Er versuchte verzweifelt, sich zu wehren. Er legte eine Stahlkrampe in die Schleuder und schoss sie ab. Ein Akt blanker Verzweiflung, denn natürlich konnte er dadurch nichts ausrichten. Die Stahlkrampe schlug in einen der grauen Körper, riss ein blutiges Loch hinein, aber schon Sekundenbruchteile später, war dieser Körper unter hundert anderen begraben.


  Immer weiter wichen die beiden Männer zurück, bis sie nahe am Feuer standen. Sie schleuderten den grauen Biestern brennende Holzscheite entgegen, schlugen und traten um sich.


  Aber von allen Seiten drangen weitere Ratten in ihre Richtung vor. Ihrer Masse wegen waren sie nicht aufzuhalten. Sie verbissen sich in den Beinen, sprangen am Körper empor.


  Schreie gellten durch das modrige Subway-Gewölbe. Schreie puren Grauens. Randy kam zu Fall. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die Ratten krabbelten über seinen Körper.


  Dutzende von ihnen rissen zur gleichen Zeit an seinen Kleidern, zerfetzten sie, bissen in den ungeschützten Körper darunter.


  Randy brüllte wie am Spieß.


  Doug wandte für einen kurzen Moment den Blick zu seinem Kumpel, sah noch, wie er völlig unter den Körpern der angreifenden Nager begraben wurde. Wellen des Schmerzes durchfuhren ihn gleichzeitig, denn die grauen Biester hatten sich längst auch in seine Waden verbissen. Doug schlug verzweifelt um sich. Die Fackel in seiner Hand konnte einige der kleinen grauen Feinde zeitweilig verscheuchen. Aber allzu weit konnten sie gar nicht zurückweichen. Dazu drängten viel zu viele ihrer Artgenossen unaufhaltsam nach. Sie sprangen an Doug empor, fraßen sich in seiner Kleidung fest, bissen unbarmherzig zu und schlugen ihre Nagezähne schließlich in sein weiches Fleisch. Das ist das Ende!, durchzuckte es Doug.


  Der Rattengott... Ja, was konnte es außer dem Zorn dieses unfassbaren Wesens für eine andere Erklärung geben? Was hier geschah widersprach jeder Vernunft, jeder Erfahrung.


  Die kleinen Nager hängten sich an Doug, verbissen sich in seinen Händen. Er verlor die Fackel, versuchte sie abzuschütteln. Panik erfasste ihn. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Unter seinen Füßen spürte er die kleinen Körper der Nager, hörte Knochen knacken, wenn er auf sie drauf trat. Er stolperte, taumelte vorwärts und kam dann zu Fall. Ein Teppich von Rattenkörpern bedeckte ihn und fraßen ihn bei lebendigem Leib auf.


  *


  Chase Blood zog mit seiner Harley eine Bremsspur und brachte die Maschine wenige Zentimeter vor dem Maschendrahtzaun zum Stehen.


  Eine zweite Maschine raste heran.


  Es handelte sich um eine Kawasaki, deren Fahrer im Übrigen wesentlich vorsichtiger als Chase war.


  Etwa einen Meter vor dem Zaun stoppte er sein Motorrad.


  "Echt cool, Chase!", meinte der Kawasaki-Fahrer. Er trug eine Wildlederjacke mit Fransen. Der Kopf wurde von einem Piratentuch bedeckt.


  Chase grinste und stieg von der Harley. Er bockte sie auf.


  "Alles eine Frage der Übung, Stoney!", meinte er leichthin.


  "Wahrscheinlich vergesse ich einfach nur nie, dass wir Vampire zwar tot, aber immer noch schmerzempfindlich sind.


  Jedenfalls die meisten von uns..."


  "Schon Scheiße."


  "Wem sagst du das, Alter!"


  Chase kannte Stoney schon eine halbe Ewigkeit. Stoney war ein guter Kumpel, dem er dummerweise noch einen Gefallen schuldig war. Und deswegen hatte er ihn in dieser Nacht hier her mitgenommen.


  "Du hast gesagt, heute Nacht gibt's noch richtig Remmidemmi!", meinte Stoney.


  "Maul nicht rum, Stoney."


  "Ja, war das nun alles nur Gelaber oder kommt da noch was!


  Ein richtiges Gemetzel mit allem drum und dran hast du mir versprochen!"


  "Ja, kriegst du auch noch!"


  "Solltest du nicht einen abmurksen?"


  "Komm, sei still!"


  Chase ließ den Blick schweifen. Er rüttelte kurz an dem etwa zwei Meter fünfzig hohen Drahtzaun, der das Gelände des alten Navy Yards von New York abgrenzte. Seit die Navy sich aus dem Big Apple zurückgezogen hatte, war der ehemalige Marinehafen eine Art Industriebrache. Die Anlagen rosteten vor sich hin. Jemanden zu finden, der der Bundesregierung in Washington das Gelände abkaufen und es einer neuen Nutzung zuführen würde, war nicht so einfach. Wer wollte schon im wahrsten Sinn des Wortes einen Haufen Schrott kaufen, unter dem sich dann vermutlich noch alle möglichen Altlasten verbargen?


  Seit Jahren schon war der Navy Yard eine Art Niemandsland im Norden Brooklyns.


  Aber seit kurzem hatten sich hier ein paar neue Bewohner breit gemacht, die der hässliche Anblick, den das Gelände bei Tage bot, schon deshalb nicht störte, weil sie nachtaktiv waren.


  Vampire wie Chase und Stoney waren sie.


  Nur, dass sie hier im Big Apple nichts zu suchen hatten.


  Darum hatte Fürst von Radvanyi, der uralte Herr der New Yorker Vampire, Chase den Auftrag gegeben, sie zu eliminieren.


  Da die Fremden zu dritt waren, konnte Chase durchaus etwas Hilfe gebrauchen. Außerdem hatte Stoney eine sehr praktische Fähigkeit. Er konnte die Anwesenheit anderer Vampire auf eine Distanz von mehreren hundert Metern hinweg spüren. Auf diese Weise brauchte Chase nicht das ganze Navy Yard-Gelände abzusuchen.


  "Da hinten ist ein Loch im Zaun!", meinte Stoney und deutete mit dem ausgestreckten Arm an eine Stelle, die nur ein paar Meter entfernt war.


  "Da zwängen wir uns nicht durch!", erwiderte Chase.


  Er holte eine Kette aus der Satteltasche. Er schlang sie erst durch den Gepäckbügel hinten an der Maschine und dann um einen der Metallpfosten, die den Drahtzaun hielten.


  Er schloss die Enden zusammen. Dann setzte er sich auf den Bock und ließ die Harley aufheulen. Die Maschine brauste los, riss den Zaun zu Boden.


  Chase bremste, löste die Kette wieder und steckte sie zurück an ihren Ort.


  Stoney war sichtlich beeindruckt.


  "Alle Achtung!", meinte er. "Deine Maschine hat wirklich einiges im Tank!"


  "Ja, und so ein Zaun, der mitten über eine Straßenzufahrt führt hat mich sowieso immer gestört!"


  Chase drehte die Harley herum und knatterte über den niedergerissenen Zaun drüber. "Los, komm schon!", rief er Stone zu. Der ließ sich nicht zweimal bitten und fuhr hinterher.


  "Tut den Reifen aber nicht gut!", meinte er.


  "Dann nimmst du die falsche Sorte, Stoney!"


  "Sehr witzig! Und wie geht's jetzt weiter?"


  "Deiner Nase nach, Stoney!"


  "Okay!"


  Stoney brauste voran. Chase fuhr mit seiner Harley hinterher. Chase hoffte nur, dass auf Stoneys besondere Fähigkeiten in diesem Fall auch Verlass war. Sie rasten in einem Höllentempo an einigen vor sich hin rostenden Kränen vorbei. Gleise führten direkt bis zu den Piers. Sie fuhren zwischen zwei Lagerhallen hindurch und erreichten schließlich einen Punkt, von dem aus man einen freien Blick auf den East River hatte. Auf der anderen Seite leuchteten die Lichter von Manhattan. Der Navy Yard war vermutlich einer dunkelsten Punkte des Big Apple. Der Mond stand als großes, fahles Oval am Himmel. Und im Gegensatz zu anderen Standorten in New York City, an denen die Neonlichter die Nacht zum Tag machten, konnte man hier die Sterne sehen.


  In der Nähe der Kaimauer lag eine Leiche.


  Immer wieder schlugen Obdachlose ihr Lager im alten Navy Yard auf.


  Diesem hier war das zum Verhängnis geworden.


  Eine Blutlache ergoss sich neben ihm, rann den abschüssigen Asphalt entlang.


  Die Kehle des Mannes war zerrissen.


  Auf seiner Brust saßen zwei ungewöhnlich große Ratten.


  Pechschwarz waren sie. Jede von ihnen hatte sich an einer bestimmten Stelle in den Leichnam hinein gebissen. Eine an der Kehle, die andere in Höhe der Bauchschlagader. Das Blut schoss in Strömen heraus. Schlürfende Geräusche waren zu hören.


  Die herannahenden Motorräder ließen die beiden Ratten aufblicken.


  Aber sie flüchteten nicht.


  Im Mondlicht war zu sehen, dass außer ihren typischen Nagezähnen noch zwei andere Zahnpaare aus ihrem Mund herauswuchsen. Langgezogene Vampirzähne, von denen das Blut tropfte. Chase stieg von seinem Motorrad.


  Stoney folgte seinem Beispiel.


  "Das sind sie!", meinte er.


  "Deine Nase hat dich nicht getrogen!", erwiderte Chase und holte seine Schrotpistole unter der Lederjacke hervor.


  Er feuerte.


  Und erwischte eine der Ratten voll.


  Ein schrilles Kreischen ertönte.


  Die Ratte war nur noch ein blutiges Stück Fleisch, dass sich über den Asphalt kugelte, schließlich liegen blieb und dann...


  Die Verwandlung setzte ein.


  Der Rattenkörper dehnte sich aus, veränderte sich.


  Menschliche Arme und Beine wurden geformt. Haut, Haare, Kleidung...


  Ein Albino mit weißen, stachelig zur Seite stehenden Haaren und roten Augen kauerte sich aus dem Asphalt. Er trug einen langen, schwarzen Ledermantel. Das weiße Hemd darunter war blutig.


  Er stieß einen Knurrlaut aus.


  "Hey, mach ihn alle, bevor er sich wieder erholt hat!", meinte Chase an Stoney gewandt.


  Stoney hatte inzwischen eine High Tech-Armbrust aus den Satteltaschen seiner Kawasaki hervorgeholt und die Waffe mit einem Holzpflock-Geschoss bestückt. Vor seiner Konvertierung war er nämlich als Vampir-Jäger tätig gewesen. "Ich hoffe, das Ding ist inzwischen nicht eingerostet!", murmelte er.


  Der Albino hatte sich gerade halb aufgerichtet.


  Er musste ein ziemliches Loch in der Bauchgegend haben.


  Aufstöhnend presste er die Hand gegen den Körper.


  Rot rann es ihm zwischen den Fingern hindurch.


  Seine Augen traten hervor. Die rote Farbe der Iris breitete sich aus, erfüllte nun das ganze Auge. Das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Schmerzes und der Wut. Die bluttriefenden Vampirzähne traten deutlich hervor.


  "Sorry, dass wir dich bei der Mahlzeit stören mussten!", grinste Stoney und drückte ab.


  Aber Stoney war wohl etwas aus der Übung.


  Der Pflock traf nicht das Herz, sondern fuhr dem Albino in den Mund.


  Das etwa einen Fuß lange Stück verschwand fast gänzlich im Mund und ragte am Hals mit der blutigen Spitze wieder heraus.


  Die unglaubliche Wucht des Geschosses riss den Albino zurück, nagelte ihn förmlich auf den Asphalt. Er konnte nicht schreien, stöhnte nur unterdrückt.


  "Scheiße", sagte Stoney. "Ich hätte zwischendurch mal trainieren müssen."


  Chase ballerte inzwischen auf die andere Ratte.


  Aber die war gewarnt und schnellte zur Seite. Allerdings wartete sie damit, bis Chase abdrückte. Es machte den Anschein, als ob sie genau wusste, dass eine panische Flucht das schlechteste Mittel war, um einem Schuss auszuweichen.


  Sie wartete den Moment ab, in dem Chase feuerte, um dann mit blitzartiger Schnelligkeit zur Seite zu weichen. Eine Schnelligkeit, die jedes natürliche Maß überschritt.


  Nein, das ist niemals eine normale Ratte!, durchzuckte es Chase.


  Man brauchte kein Zoologe zu sein, um zu wissen, dass ein Tier sich nicht so verhielt.


  Der Schuss fetzte in den Körper des am Boden liegenden Sterblichen hinein, während die Ratte ein paar Meter weiter huschte. Sie hütete sich davor, ihre menschliche Vampir-Gestalt anzunehmen. Denn als Ratte war sie nur ein kleiner Schatten, fast unsichtbar dort, wo das Mondlicht nicht hinreichte.


  Stoney hatte inzwischen den zweiten Pflock eingelegt.


  "Schieß auf die Ratte!", rief Chase. "Der Albino ist im Moment sowieso kampfunfähig!"


  Stoney schoss.


  Der Pflock ging daneben.


  Die Ratte war weg.


  "Verdammte Kacke!", murmelte Stoney.


  "Hinterher, den kriegst du noch!"


  Stoney schwang sich auf die Kawasaki, brauste dorthin, wo er die Ratte zuletzt gesehen hatte. Irgendwo in der Nähe eines ehemaligen Depot-Gebäudes, das seit dem Abzug der Navy leer stand, war das graue Biest verschwunden. Stoney bremste, blickte sich um.


  Er nahm die Armbrust, legte einen neuen Pflock ein.


  Unter seiner Fransenjacke ragte der untere Teil eines Futterals hervor, in dem eine Machete steckte. Wenn es hart auf hart ging, konnte er seinem Gegner auch damit ein Ende setzen. Auf der anderen Seite trug er unter der Jacke verborgen ein Schulterholster, in dem ein Colt Magnum Kaliber


  .45 steckte.


  Unter anderem gut als Türöffner zu gebrauchen.


  Stoney war überzeugt davon, dass die Ratte durch eine der zahllosen Ritzen und Löcher in den Wänden des Depots verschwunden war.


  Er ging zum Haupttor, sprengte das Schloss mit einem gezielten Schuss aus dem 45er auf. Die Kugel riss ein fast faustgroßes Loch in das weiche Metall hinein. Dann steckte er die Waffe wieder weg und schob mit der Linken das Tor soweit auf, das er hindurchgehen konnte. Die Schiebevorrichtung war ziemlich verrostet. Selbst für einen nicht gerade schwachen Vampir war das anstrengend. Für die letzten Zentimeter benutzte Stoney den Fuß.


  Chase kümmerte sich inzwischen um den Albino.


  Er beugte sich über ihn.


  "Wer hat euch geschickt, Ratte?", knurrte er.


  Aus dem Mund des Albinos kam nur ein heiseres Röcheln.


  Und Blut.


  "Wirklich Scheiße, dass du im Moment nicht sprechen kannst!", meinte Chase. "Aber ich habe auch keine Lust, darauf zu warten." Er hätte dem Albino mit einem Schuss aus seiner großkalibrigen Schrotpistole den Kopf mehr oder minder wegblasen können. Aber ihm war klar, dass er einige Abpraller abkriegen konnte, wenn er gegen den Asphalt schoss. Und sowas tat weh. Also steckte er die Pistole weg, nachdem er sie nachgeladen hatte und holte das lange Hiebmesser hervor, das er üblicherweise benutzte.


  Ein saftiger Hieb und der Kopf des Albino-Vampirs wurde vom Rumpf getrennt.


  Der Albino war wohl nicht besonders alt.


  Jünger jedenfalls, als der Bleichling aussah.


  Jedenfalls zerfiel er nicht sofort, sondern rottete innerhalb einer halben Minute vor sich hin, zerfiel langsam.


  Ein ekelerregender Geruch verbreitete sich. Der Gestank der Verwesung. Das Fleisch fiel von den Knochen. Der Albino mutierte zu einem madenzerfressenen Leichnam, der aussah wie frisch exhumiert, ehe er endlich zu Staub zerrieselte.


  Das hätten wir!, dachte Chase zufrieden. Wie schön, wenn man einen interessanten Job hat!


  *


  Chase folgte Stoney in das Depot. Ein paar mehr oder weniger ausgeschlachtete Militärfahrzeuge älteren Baujahrs standen in der Depothalle herum. Außerdem jede Menge Transportkisten, für die wohl auch niemand mehr Verwendung hatte. Mondlicht fiel durch die Fenster, die etwa in dreieinhalb Metern Höhe eine Art Streifen bildeten.


  Chase hatte eine große Stabtaschenlampe dabei.


  "Hey, Stoney, so tappst du doch wie ein Blinder hier herum!"


  "Strom gibt's hier nicht mehr, was?"


  "Meinst du, die Navy würde den zahlen, damit ein paar Vampire es ein bisschen angenehm hell haben, wenn sie hier unterkriechen?"


  Chase ließ den Lichtkegel schweifen.


  "Die Ratte können wir hier lange suchen, Chase!"


  "Ja, wir hätten gerade besser treffen sollen!"


  "Scheiße, Mann! Als ob ich absichtlich daneben gezielt hätte!"


  "So behämmert, wie du dich angestellt hast, könnte man das fast denken, Stoney!"


  "Danke! Das Kompliment gebe ich gerne zurück!"


  "Leck mich doch!"


  Ein Geräusch ließ sie beide herumwirbeln. Der Lichtkegel erfasste eine schwarze Ratte, die zwischen den platten Reifen eines Jeeps hindurch kroch.


  Chase zog die Schrotpistole. Ohne viel zu überlegen ballerte er los.


  Zweimal hintereinander.


  Der erste Schuss traf den platten Reifen, fetzte das Gummi auseinander. Die Ratte bekam aber auch etwas mit, kreischte auf. Der zweite Schuss erwischte das Biest voll. Ein blutiger Klecks blieb zurück. Knochen, Fell und Eingeweide.


  Chase lud noch einmal nach.


  "Hey, das war eine echte Ratte!", meinte Stoney.


  "Ja, sieht so aus!"


  Wieder huschten Schatten. Für einen kurzen Moment war eine weitere Ratte auf der anderen Seite der Halle neben einem Stapel von Transportkisten zu sehen, als sie ins Mondlicht kroch.


  Stoney riss den 45er heraus, ballerte wie verrückt auf das Tier. Immerhin traf eine der Kugeln. Die Ratte machte einen Salto und blieb als blutiger Kadaver liegen.


  "Offenbar können sich die Brüder, die wir suchen in Ratten verwandeln - da liegt es eigentlich auch nahe, dass sie sie beeinflussen können!", meinte Chase. "Ich würde das jedenfalls an ihrer Stelle machen, wenn ich so etwas könnte!"


  "Ein perfektes Ablenkungsmanöver!"


  "Du sagst es, Stoney!"


  Sie gingen weiter vorwärts. Chase ließ den Lichtkegel der Taschenlampe umherwandern. Stone fingerte inzwischen ein paar neue Patronen in seinen Magnum Colt.


  "Wenn es nötig ist, killen wir jede einzelne Ratte im verdammten Navy Yard!", knurrte Stoney. "Scheiße, da hätten wir ein halbes Jahr zu tun! Ein paar Millionen sind das bestimmt!"


  Schabende, kratzende Laute ließen die beiden Vampire aufhorchen. Der Lichtkegel kreiste. Aber es war nirgends etwas zu sehen. Piepslaute ertönten. Dutzende von Ratten mussten dafür verantwortlich sein. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass sie sich untereinander verständigten.


  Die Piepslaute kamen aus verschiedenen Richtungen. Und sie wurden immer zahlreicher. Ein regelrechter Chor erhob sich.


  Chase schwenkte den Lichtkegel.


  Er beleuchtete den Spalt, durch den sie beide hereingekommen waren, weil er von dort ein Geräusch gehört hatte.


  Hunderte von Rattenleibern tummelten sich dort. Sie drängten herein. Irgendetwas schien sie gerufen zu haben.


  Nein, dachte Chase. Irgendjemand. Der Ratten-Vampir, hinter dem sie her waren.


  Vergiss nicht, dass da noch ein Dritter sein soll!, meldete sich eine warnende Stimme in ihm.


  Die Ratten strömten ihnen entgegen.


  Stoney ballerte drauflos, ließ die Ersten von ihnen durch wie wuchtigen Geschosse des 45er Colt Magnum zerreißen. Blut spritzte.


  "Lass das"!, knurrte Chase. "Die Ballerei bringt doch nichts!"


  Die beiden Vampire wichen zurück.


  "Das müssen Tausende sein!", flüsterte Stoney. Ihm fiel dabei der Kinnladen herunter.


  Auch zwischen den Kisten und den vor sich hin rostenden Militärfahrzeugen krochen jetzt unzählige der schwarzgrauen Nager hervor. Sie strebte direkt auf Chase und Stoney zu. Die ersten erreichten Chase Füße. Er trat zu. Erbarmungslos.


  Knochen knackten. Rattenkörper wurden durch die Gegend geschleudert, klatschten gegen die Wände und rutschten als blutige, zermatschte Kadaver zu Boden, wobei sie eine rote Schmierspur hinter sich herzogen.


  Mit dem Hiebmesser senste Chase durch die Leiber der Nager hindurch. Aus nächster Nähe ballerte er mit der Schrotpistole in die Ratten hinein. Jedes Mal bekamen dadurch ein halbes Dutzend der Tiere etwas ab. Stone schlug sich auch so gut er konnte. Mit den Kugeln seines Colt Magnum war er sparsam. Und die Armbrust konnte er im Moment nur als Schlagwaffe verwenden. Aber das war nicht besonders effektiv. So hing sie ihm an einem Riemen um die Schulter. Statt dessen hatte er seine Machete herausgerissen, die er eifrig auf und nieder sausen ließ. Er traf fast immer irgendetwas.


  Der Vorteil der beiden Vampire war, dass ihre Kräfte nicht erlahmten.


  Dieser Kampf konnte stundenlang fortgesetzt werden.


  Bis zum Aufgang der Sonne, wenn die ersten Strahlen durch die Fenster fielen und ihnen den Garaus machten.


  Auf der anderen Seite hatten Chase und Stoney keine Chance, die Massen von Nagetieren zu besiegen. Sie konnten so viele von ihnen schlachten, wie sie wollten. Für jede erschlagene Ratte drängten Dutzende ihrer Artgenossen nach.


  Stoney machte ein Gesicht, als ob er etwas witterte, vernachlässigte eine Sekunde lang die Abwehr der Nager. So sprang ihn eines der Tiere bereits an, verbiss sich in seine Fransenjacke.


  "Scheiße, die war neu!" kreischte Stoney, schleuderte das Tier mit einer weit ausholenden Bewegung durch die Gegend.


  Ein Stück aus der Jacke wurde herausgerissen. Die Ratte behielt es im Maul, während sie gegen die Windschutzscheibe eines halbverrosteten Militärlasters geschleudert wurde.


  Dann sah Stoney nach hinten, streckte den Arm aus und deutete zu einem Querstreben zwischen den Stahlträgern, die die Deckenkonstruktion hielten.


  "Da muss er sein!", rief er. "Ich bin mir sicher!


  Verdammt, leuchte hin!"


  Stoney nahm keine Rücksicht darauf, dass eine der Ratten sich in seiner Wade verbiss.


  Er richtete den Lauf den Colt Magnum hinauf.


  Chase begriff, was sein Kumpel meinte.


  Er ließ den Lichtkegel hinaufschnellen und den Träger absuchen. Eine der Ratten sprang empor, biss in seine Hand.


  Chase versuchte sie abzuschütteln. Es tat höllisch weh.


  Gleichzeitig war für wenige Sekunden der Körper einer schwarzen Ratte sichtbar, die auf dem Träger saß.


  Sie schien alles zu beobachten, was sich unter ihr abspielte. Als sie das Maul etwas öffnete, waren die zusätzlichen Zahnpaare zu sehen.


  Stoney zielte und ballerte drauflos.


  Funken sprühten, als die ersten Kugeln den Stahlträger streiften. Aber die davonhuschende Ratte bekam auch etwas ab.


  Die Wucht des Geschosse schleuderte sie hinunter. Während des Falls trat die Rückverwandlung ein. Stoneys besonderer Sinn für Vampire hatte ihn offenbar auch diesmal nicht getrogen.


  Der Vampir wirkte wie ein Zwilling des vernichteten Albinos.


  Die Gleichheit galt selbst für die Kleidung und die Frisur.


  Der Albino schrie auf. Sein Hemd war blutig. Er hatte einen Volltreffer abbekommen, richtete sich dennoch auf und kam wankend auf die Füße.


  Stoney ballerte weiter, bis die Waffe leer geschossen war.


  Der Körper des Albinos zuckte, taumelte zurück, lehnte sich dann gegen die Motorhaube eines Jeeps. Ein paar furchtbare Wunden klafften. Der Albino stieß einen tierischen Knurrlaut aus. Die Hände presste er gegen seinen Oberkörper. Das Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Er musste jetzt offenbar seine ganzen Kräfte darauf verwenden, sich von den Einschüssen des großen Kalibers zu erholen. So konnte er die Kontrolle über die Ratten nicht weiter ausüben. Sie stoben auseinander, ließen von Chase und Stoney ab. Panik erfasste die Nager. Ein paar Tritte reichten aus, um sie zu heilloser Flucht zu veranlassen.


  Chase lud in aller Seelenruhe seine leer geschossene Schrotpistole nach.


  Dann ging er auf den verletzten Albino zu.


  Unter seinem Ledermantel riss der Albino einen Wurfstern hervor.


  Aber er kam nicht mehr dazu, ihn zu schleudern. Zuvor brannte Chase ihm noch eine Schrotladung in den Körper.


  Chase war kein besonders guter Schütze.


  Der Hauptteil der Ladung traf den Albino knapp unterhalb des Halsansatzes. Ein Teil des Schrots versengte ihm allerdings auch das Gesicht. Die Augen des Albinos bekamen auch etwas ab. Er schrie auf, konnte offenbar nichts mehr sehen.


  Chase trat ein paar ziemlich orientierungslose Ratten zur Seite und wandte sich an Stoney.


  "Du bist dran", meinte er.


  "Echt?"


  "Du hast es dir verdient, Stoney. Aber warte nicht zu lange, sonst erholt er sich wieder!"


  Stoney legte sich ein Pflockgeschoss ein, begab sich in eine günstige Schussposition und drückte ab. Es machte klack.


  Der Pflock fuhr dem schreienden Albino in die Brust.


  Aber in die Falsche.


  Wütend und halb wahnsinnig vor Schmerz riss der Albino sich den Pflock aus der rechten Brustseite. Sein Körpervolumen schrumpfte. Sein Gesicht wurde grau, dann schwarz. Plötzlich schien seine Haut von einem dunklen Pelz überzogen zu sein.


  Er versucht eine Verwandlung!, wurde es Chase klar. Am Besten, man macht alles selbst! Er steckte die Schrotpistole weg, fasste das Hiebmesser mit beiden Händen und trat auf den Albino zu, dessen Verwandlung weiter fortschritt.


  Gerade noch rechtzeitig vollführte Chase seinen Hieb und trennte seinem Gegner den Kopf vom Körper. Blut spritzte fontänenartig auf.


  Der Kopf rollte auf den Asphalt. Einige Ratten wichen ihm aus, stoben davon.


  "Hey - passiert nichts?", rief Stoney irritiert.


  Chase grinste. "Dauert ein bisschen, bis er verfault! War bei seinem Kumpel auch so. Aber du wirst es gleich riechen!"


  "Ich rieche nur Rattenpisse!"


  "Konzentrier mal deinen Spürsinn auf den dritten Philadelphia- Vampir!"


  "Du bist überzeugt davon, dass sie aus Philadelphia kommen?"


  "Na, logo! Magnus von Björndal, der Herr der Vampire von Philadelphia, streitet zwar regelmäßig alles ab, aber es liegt auf der Hand, dass er immer wieder seine Schergen in das Gebiet des Fürsten schickt, um hier Unruhe zu stiften!"


  Stoney zuckte die Achseln.


  "Naja, drei sind nicht gerade 'ne Invasion!"


  "Wenn sie über derartige Fähigkeiten verfügen wie diese Albino-Ratten schon! Dann reicht schon einer, um hier alles auf den Kopf zu stellen!"


  "Scheiße, ja!", musste Stoney zugestehen.


  Chase sah ihn an.


  Sein Blick drückte Entschlossenheit aus.


  "Also streng dich an! Wo ist der Dritte?"


  *


  Eine totenbleiche Hand streckte sich aus dem East River empor, krallte sich an der Uferkante von Pier 44 fest. Eine zweite Hand folgte, knorrig und dürr wie die Hand einer Leiche.


  Der dritte Albino-Vampir zog sich aus dem Wasser empor.


  Er war vom alten Navy Yard in die Wallabout Bucht gesprungen und dann über den East River geschwommen, während in dem Navy Depot ein Kampf getobt hatte.


  Der dritte Albino hatte sich daran nicht beteiligt.


  Sein Herr und Meister Magnus von Björndal aus Philadelphia hatte ihnen genau diese Anweisung gegeben. Was auch immer geschah, einer von ihnen musste in jedem Fall sicherstellen, dass die Mission fortgesetzt wurde, deretwegen er im Big Apple war.


  Auch wenn das bedeutete, dass er seine Gefährten dafür opfern musste.


  Dass der Fürst von Radvanyi seine Meute ausschicken würde, damit war zu rechnen gewesen. Vor allem vor einem gewissen Chase Blood hatte man sie vor Antritt der Mission gewarnt.


  Schließlich waren die drei Albinos nicht die ersten Vampire, die im Auftrag Magnus von Björndals versuchten, eine Art Brückenkopf im Gebiet des Feindes zu errichten.


  Das Fernziel war klar. New York sollte in das Gebiet des Herrn von Philadelphia eingegliedert werden. Letztlich blieb Magnus von Björndal wohl gar keine andere Wahl, als es immer wieder zu versuchen. Schließlich stand ihm umgekehrt der Fürst in nichts nach. Auch er versuchte alles daranzusetzen, Philadelphia seinem eigenen Imperium einzuverleiben.


  Im Moment herrschte eine Art Gleichgewicht der Kräfte.


  Aber das konnte sich schnell ändern.


  In dem Moment nämlich, in dem es einem der beiden Seiten gelang, einen entscheidenden Schlag zu führen...


  Und darum waren die drei Albinos hier in New York.


  Wie so viele andere vor ihnen schon...


  Der Albino kletterte ans Ufer, richtete sich auf. Im Gegensatz zu seinen beiden bleichen Gefährten trug er das Haar lang bis über die Schultern. Das Wasser troff von seinem knielangen Ledermantel.


  Er blickte zurück, auf die andere Seite des East River. In einem verfallenen Depot der Navy hatten jetzt wahrscheinlich zwei Schergen des Fürsten ihr Ende gefunden. Zerfleischt von tausenden Ratten, sodass nicht einmal die Regenerationsfähigkeit eines Vampirs noch etwas ausrichten konnte. Ein Lächeln ging über das Gesicht des Albinos. Ein kaltes, grausames Lächeln, in dem zynischer Triumph aufleuchtete.


  Ich werde bald von meinen Brüdern hören!, ging ihm durch den Kopf. Sehr bald schon...


  Es gab Millionen von Ratten in New York.


  Ihre Zahl übertraf die der Sterblichen um ein Vielfaches.


  Und jede dieser Ratten war ein potentieller Verbündeter des Albinos.


  Jederzeit konnte er sie herbeirufen und unter seine mentalen Befehle zwingen.


  Eine wirksame, tödliche Waffe.


  Schon ihre gewaltige Zahl machte die pelzigen Biester zu Gegnern, die schwer abzuwehren waren.


  Der Albino ging mit schnellen, entschiedenen Schritten voran. Er hatte Durst. Blutdurst. Aber die Lower East Side war selbst um diese nachtschlafende Zeit voller Sterblicher, an deren Lebenssaft er sich laben konnte.


  Der Vampir ging die wenigen Meter bis zur South Street. Er setzte zu einem Dauerlauf an, lief die South Street in östliche Richtung. Sie stellte die Auffahrt zum Elevated Highway dar.


  Es dauerte nicht lange und er hatte den Highway erreicht, der den Südosten Manhattans umgrenzte. Nördlich davon lag die Lower East Side, südlich der Hudson.


  Der Albino bremste das Tempo ab. Er strich sich das lange, weiße Haar zurück. Seine roten Augen glänzten im Licht der Straßenlaternen. Der Elevated Highway war so gut beleuchtet, dass der Unterschied zwischen Tag und Nacht kaum zu bemerken war.


  Einige Fahrer allerdings glaubten wohl, dass die Geschwindigkeitskontrollen der Highway Patrol um diese nachtschlafende Zeit weniger intensiv waren als am Tag.


  Der Albino ging furchtlos auf die Fahrbahn.


  Die Verkehrsdichte war im Augenblick nicht sonderlich groß.


  Alle zehn bis zwanzig Sekunden etwa raste ein Wagen den Highway entlang.


  Der Albino trat mitten auf die Fahrbahn.


  Ein gewaltiger Zwanzigtonner-Zug brauste auf ihn zu.


  Der Albino hob die Hand, um den Trucker zum anhalten zu bewegen.


  Der Trucker hupte, als er die Gestalt auf der Straße sah.


  Der Albino blieb unbeirrt stehen.


  Nochmals hupte der Truck. Es war ohrenbetäubend.


  Dann trat der Trucker auf die Bremsen.


  Der Zwanzigtonner rutschte über den Asphalt, die Räder blockierten. Ein schrilles Kreischen ertönte.


  "Verdammte Scheiße!", schrie der Trucker in seinem Gehäuse, aber er konnte nichts mehr tun. Der Truck rutschte unaufhaltsam vorwärts. Zwanzig Tonnen waren nicht so einfach zu stoppen.


  Dann war die Gestalt plötzlich nicht mehr zu sehen. Der Wagen stand. Der Trucker atmete tief durch, öffnete die Tür seines Führerhauses, sprang heraus und dachte dabei: So ein verdammter Selbstmörder! Hätte der sich nicht einen anderen Highway und eine andere Uhrzeit aussuchen können?


  Er zögerte einen Augenblick, ehe er unter den Lastwagen blickte.


  Da war nichts, was typisch für einen Aufprall gewesen wäre!, ging es ihm etwas irritiert durch den Kopf. Kein Schlag, kein Geräusch - nichts!


  Der Trucker schob sich die Baseball-Kappe in den Nacken, bückte sich schließlich und blickte unter den Wagen.


  Aber war nichts.


  Außer einer dicken, fetten Ratte.


  Der Trucker runzelte die Stirn.


  Ein Lieferwagen brauste von hinten heran, wich aus, hupte und raste dann weiter.


  Die Ratte schien keinerlei Scheu zu kennen.


  Sie näherte sich, ging zielstrebig auf den Trucker zu.


  Dieser kauerte wie hypnotisiert da, starrte das Tier nur an. Mit ihrem Maul stimmte etwas nicht...


  Diese Zähne!


  Dann sprang ihn das Tier mit ungeheuerer Kraft an. Sehr zielsicher. Es landete an seinem Hals, schlug die Zähne hinein, so als ob es genau gewusst hatte, wo die Halsschlagader saß. Der Trucker wandte sich am Boden, versuchte, das Tier abzuschütteln. Blut spritzte in einer hohen Fontäne auf. Bis zur Fahrertür. So viel Druck stand auf der Schlagader, die die Zähne des Nagers zerfetzt hatten.


  Dann übermannte den Trucker die Endorphinausschüttung, die mit dem Biss eines Vampirs einherging. Ein wohliges, fast ekstatisches Gefühl Besitz von ihm. Das letzte, was er wahrnahm, während die Ratte gierig schlürfte.


  *


  Chase betrat das Büro des Fürsten von Radvanyi.


  Es war kaum noch eine Stunde bis Sonnenaufgang, aber der Herr der New Yorker Vampire hatte darauf bestanden, dass Chase ihm über den Job im Navy Yard noch Bericht erstattete.


  Franz von Radvanyi residierte im 85. Stock des Empire State Building. Von hier aus regierte er aus dem Hintergrund heraus die Stadt, ohne dass die Sterblichen davon auch nur etwas ahnten.


  Die Einrichtung des Büros vereinte ein paar krasse Gegensätze zwischen Moderne und der Vergangenheit. Antike Möbel standen neben einem hochmodernen Computer-Equipment, das den Fürst mit dem gesamten Globus verband. Hier war seine Schaltzentrale.


  Radvanyi trug schulterlanges, weiß gepudertes Haar und bevorzugte die Mode des 18. Jahrhunderts. Der über dreihundertjährige Vampir kombinierte einen blutroten Gehrock mit Kniebundhosen und einem weiten Rüschenhemd.


  Er saß an einem Tisch und sah nicht von den Unterlagen auf, die er gerade studierte. Chase blieb in gebührender Entfernung stehen. In einem der antiken Sessel saß mit übereinander geschlagenen Beinen die diplomatische Beraterin des Fürsten: Katrin Brunstein. Wie immer war sie perfekt gestylt. Das knappe schwarze Kleid, das sie trug, betonte die Vorzüge ihrer Figur auf eine Weise, die sie anziehend, aber keineswegs ordinär erscheinen ließ. Der Schmuck war dezent und geschmackvoll. Petra verdrehte die Augen, als sie Chase sah.


  "Na, hat der Kleine sich mal wieder dreckig gemacht!", murmelte sie mit vor Zynismus triefender Stimme. Sie musterte Chase dabei eingehend, sah an seiner blutbefleckten Kleidung herab. "Außerdem stinkst du erbärmlich. Darf ich mal raten?


  Rattenpisse oder Elefantendung. Aber gut riecht es jedenfalls nicht!"


  Chase grinste schief.


  "Wenn man nichts anderes im Kopf hat, als dass die Klamotten nicht leiden, kommt man nie weiter, Teuerste!", erwiderte er und spielte damit darauf an, das Petra schon lange auf Chase' Position scharf war. Allerdings wusste sie, dass sie bis auf weiteres keine Chance hatte, Chase von seinem Posten als Radvanyis Nummer zwei zu verdrängen.


  Petra lag eine Erwiderung auf der Zunge.


  Aber eine Handbewegung des Fürsten hielt sie davon ab.


  Radvanyi wandte sich an Chase.


  "Berichte!"


  "Ja, Herr."


  "Sind Magnus von Björndals Eindringlinge erledigt?"


  "Nur zwei von ihnen. Den dritten konnte ich noch nicht aufspüren..."


  Chase fasste kurz zusammen, was geschehen war. Das Gesicht des Fürsten wurde nachdenklicher. Eine Falte bildete sich mitten auf der Stirn. Schließlich nickte er leicht.


  "Ratten...", flüsterte er. "Vampire, die sich in Ratten, Fledermäuse oder sonst etwas verwandeln können sind so gewöhnlich wie Taubendreck. Und auch das Beeinflussen von Tieren ist nichts Besonderes. Aber diejenigen, die du aufgespürt hast, scheinen besonders stark zu sein..." Er machte eine Pause. "Drei Albinos sollten nach New York kommen und für Unruhe sorgen - das war die Information unserer Informanten in Philadelphia."


  "Den letzten finde ich auch noch, Herr!"


  Der Fürst verzog das Gesicht. "Davon bin ich überzeugt, Chase!"


  *


  Der Albino blickte zum Nachthimmel. Eine instinktive Handlungsweise. Vom Nachthimmel konnte man in den beleuchteten Straßen der Lower East Side nicht viel sehen, das Licht der City war einfach zu stark. Die Sterne verblassten dagegen.


  Nicht mehr lange bis Sonnenaufgang!, durchzuckte des den Albino. Vielleicht noch eine halbe Stunde. Keinesfalls länger. Der Albino hatte das im Gefühl. Seine innere Uhr war nahezu perfekt.


  Für jemanden seiner Art überlebenswichtig.


  Du brauchst einen Platz, an dem du den Tag verschlafen kannst!, ging es ihm durch den Kopf. Er spürte bereits eine gewisse Abgeschlagenheit und Mattigkeit. Nicht mehr allzu lange und sie würde in einen komatösen Zustand übergehen, der dann ganzen Tag über bis Sonnenuntergang anhielt. Er hatte also nicht mehr viel Zeit.


  Der Albino blickte sich um, trat an einen der zahllosen Gullideckel an der Montgommery Street heran. Er schob ihn zur Seite, stieg hinunter in die Tiefe. Dort unten, im Reich der Mole People würde er schon einen Platz finden, an dem er den Tag überdauern konnte. Und vor Sonnenstrahlen war er dort in jedem Fall sicher.


  Er schob den Deckel wieder an seinen Ort.


  Dann verwandelte er sich in eine schwarze Ratte. Das Klettern war dann leichter.


  Immer tiefer ging es.


  Er gelangte in einen Abwasserkanal.


  Ein bestialischer Gestank schlug ihm entgegen.


  Aber nur gemessen an den Maßstäben eines Menschen. Oder eines ehemaligen Menschen. Die Ratte, zu der der Albino geworden war, empfand das nicht so. In seiner Rattengestalt schwamm er durch das dunkle Wasser, das träge dahin floss. Er erreichte das andere Ufer. Einen sicheren Platz brauchte er jetzt! Er sah sich um, kroch an das rutschige Betonufer. Er fand eine Nische, die zu einem zugemauerten Abfluss führte.


  Ein guter Platz, dachte er. Er spürte, dass er jetzt nichts besseres mehr finden würde. Nicht, bevor er in jenen todesähnlichen Zustand der Starre verfiel, der dann den Tag über anhalten würde.


  So kauerte er sich in die Nische hinein.


  Ein Geräusch schreckte ihn auf.


  Das Piepsen einer anderen Ratte. Ein zweites Tier machte sich bemerkbar. Tapsende Schritte über den feuchten Asphalt am Rand des Abwasserstroms...


  Vielleicht war das doch kein ruhiger Ort!, ging es dem Albino durch den Kopf.


  Er konzentrierte sich auf die beiden Ratten, die er der Dunkelheit wegen nur riechen und hören, aber nicht sehen konnte. Er wollte sie mental beeinflussen und dazu veranlassen, sich zu verziehen. Aber es gelang ihm nicht.


  Innerhalb weniger Augenblicke waren sie bei ihm. Die erste biss ihm schmerzhaft in die Rattennase. Der Albino scheuchte die Angreiferin zurück.


  Aber sie ließ nicht locker.


  Weitere Ratten kamen aus allen Richtungen hinzu. Der Albino konnte sie nicht sehen. In seiner Rattengestalt biss er um sich und löste die Rückverwandlung aus. Er rutschte den glatten Beton hinunter, landete in der stinkenden Abwasserbrühe. Trotzdem war es ihm gelungen, sich bei der Rückverwandlung zu konzentrieren.


  Er musste dabei immer etwa dieselbe Masse erzeugen, aber bei der Gestaltung variieren. Etwa bei der Kleidung oder kleineren Accessoires, die er in seiner menschlichen Gestalt bei sich trug. Er verzichtete daher auf den Ledermantel, den er normalerweise trug. Aus der dafür vorgesehenen Materie bildete er eine Taschenlampe und eine Machete.


  Er hatte immer versucht, aus seiner Körpersubstanz eine Schusswaffe zu bilden, aber das war ihm nie gelungen. Und jetzt war es zu spät, das noch zu üben.


  Eines der Biester verbiss sich in einer Wade. Der Stoff seiner Hose riss. Der Albino schüttelte das graue Biest von sich. Die schwarze Abwasserbrühe spritzte dabei auf. Der Albino war froh, dass er als untoter Vampir nicht zu atmen brauchte. Immerhin funktionierte sein Geruchssinn - aber auf den hätte er in diesem Augenblick liebend gerne verzichtet.


  Er ließ den Lichtkegel der Lampe umherkreisen und erschrak.


  Der Albino musste feststellen, dass sich wesentlich mehr Ratten in seiner unmittelbaren Umgebung befanden, als er angenommen hatte.


  Warum erschreckst du? ging es ihm durch den Kopf. Bist du nicht der Herr dieser Geschöpfe? Sind sie nicht deine Verbündeten, sobald du sie rufst?


  Aber aus irgendeinem Grund schienen seine Kräfte in diesem unterirdischen Gewölbe nicht so wirksam zu sein, wie er es gewohnt war.


  Vielleicht liegt es daran, dass oben, auf der Montgommery Street in der Lower East Side von New York bereits die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont kriechen!


  Seiner fast untrüglichen inneren Uhr nach war genau das im Moment der Fall.


  Immerhin erklärte das die Agonie, die ihn mehr und mehr zu befallen drohte.


  Aber nicht die schwindenden mentalen Kräfte...


  Tausende, ja hunderttausende von Rattenkörpern hat du schon im selben Moment kontrolliert, so als wären diese grauen Nager nichts als Fortsätze deines eigenen Körpers!, durchfuhr es ihn. Selbst wenn seine Kräfte jetzt stark geschwächt waren, so musste es eigentlich möglich sein, diese Angreifer zu vertreiben. Immer wieder schnellten sie vor, versuchten ihn zu beißen, nach ihm zu schnappen. Er spürte, dass seine Reaktionen langsamer wurden. Einmal schaffte er es, eines der Biester mit der Machete zu erwischen und in der Mitte durchzuteilen.


  Er versuchte seine mentalen Kräfte zu sammeln und auf seine Gegner zu konzentrieren...


  Wo seid ihr, ihr kleinen Rattenseelen?, durchzuckte es ihn.


  Ihr gehört mir! Ich bin euer Herr! Ihr seid nichts als meine Werkzeuge! Euer Wille ist nichts, der meinige alles!


  Die Tiere verharrten.


  Der Albino stand bis zu den Knien in der Abwasserbrühe und leuchtete sie an. Tausende waren es!, erkannte er schaudernd.


  Sie kauerten an den schmalen Streifen zu beiden Seiten des Kanals, dort wo es trocken war. Einige wenige schwammen auch.


  Es waren so viele, dass an den schmalen Uferstreifen dieses künstlichen Kloakenbachs ein dichtes Gedränge herrschte und immer wieder einzelne Tiere quietschend ins Wasser rutschten.


  Sie hören auf mich!, stellte der Albino erleichtert fest.


  Er versuchte seine geistigen Fühler weiter auszustrecken, diese kleinen grauen Biester stärker in seinen Bann zu nehmen und mental zu fesseln.


  Wovor hast du Angst?, fragte er sich.


  Da war etwas. Etwas, dass er kaum in Worte fassen, sondern nur ganz vage erspüren konnte.


  Normalerweise wäre diese Rattenbrut auf und davon, wenn du ihnen den Befehl gegeben hast!, überlegte er.


  Und dann erkannte er endlich, was hier los war.


  Entsetzen packte ihn.


  Da war eine andere Macht. Ein anderer, mächtigerer Geist, der all die grauen Nager in seinem Bann hielt. Eine Kraft, die jene des Albinos neutralisierte.


  Ich habe keine Chance!, wurde es ihm klar. Da war ETWAS


  oder JEMAND, dem die Tatsache nichts ausmachte, dass da oben über ihnen die Sonne aufging. JEMAND, dessen Kräfte dann nicht auf ein Minimum schwanden. JEMAND, der vielleicht aus dieser ewigen Nacht hier unten, unter den Straßen New Yorks, stammte und der vielleicht gar nicht wusste, was ein Sonnenaufgang war.


  Schon bewegten sich die ersten Ratten wieder auf den Albino zu. Sie begannen sich eine nach der anderen in die stinkende Brühe zu stürzen. Sie sprangen regelrecht von ihren Uferplätzen aus hinab. Es platschte. Von allen Seiten näherten sie sich.


  Es war wie bei dem berühmten Domino-Effekt. Erst verlor der Albino die Kontrolle über eine von ihnen, dann über die nächste und so fort. Es war wie eine lange Kette. Panik erfasste den Albino.


  Es war lange her, seit er so etwas zum letzten Mal empfunden hatte.


  Vielleicht war das sogar vor seiner Konvertierung gewesen...


  Der Albino schlug mit der Machete um sich, die Brühe spritzte. Immer mehr Ratten schwammen auf ihn zu. Manche von ihnen tauchten, bissen sich unter der Wasseroberfläche in seinen Waden fest. Sie nagten an seinen Schuhen. Ihren Zähnen konnte auf die Dauer nichts wirklich Widerstand leisten.


  Eine verbiss sich in seiner Hand. Die Taschenlampe ließ er daraufhin fallen. Er schleuderte das Tier von sich. Es riss dabei ein Stück aus der Hand heraus. Der Albino hörte die Ratte gegen den Beton klatschen. Die Wucht, die er in seine Bewegung gelegt hatte, war so groß, dass nichts weiter als ein blutiger Fleck von ihr übrig geblieben sein konnte.


  Aber seine Stärke nützte ihm gegen die zahllosen kleinen Angreifer nicht viel.


  Die große Anzahl, das war ihre Stärke.


  Das machte sie unüberwindlich. Die Taschenlampe trieb davon. Einen Augenblick lang sah man ihren Schein noch, dann war das vorbei.


  Namenlose Dunkelheit umgab den Albino.


  Seine Kräfte schwanden immer mehr dahin.


  Er schrie.


  Ein heiserer, verzweifelter Schrei, der in dem Gewölbe des Abwasserkanals vielfach und schauerlich widerhallte. Dieser Schrei vermischte sich mit den Geräuschen der Ratten, ihrem Schaben und Kratzen und den piepsenden Lauten, die sie von sich gaben.


  Der Albino taumelte davon, watete durch das stinkende Abwasser, schlug dabei mit seiner Machete blind um sich.


  Einer der Nager schaffte es, an seinem Rücken empor zu kriechen, sich in sein Genick zu verbeißen. Er schrie auf, packte das Tier mit der bloßen Hand und riss es weg. Dabei behielt es ein daumengroßes Stück seines Nackenmuskels zwischen den Nagezähnen.


  Schreiend schleuderte der Albino das Tier von sich, taumelte. Irgendetwas lag auf dem Grund des Kanals. Ein alter Reifen oder etwas in der Art.


  Er fiel in die dunkle Brühe hinein.


  Und die Ratten waren über ihm. Zu tausenden schwammen sie an ihn heran, stürzten sich auf ihn und begannen, den Vampir bei lebendigem Leib aufzufressen.


  Furchtbarste Schmerzen durchzuckten den Körper.


  Zu Lebzeiten war er nie gläubig gewesen.


  Aber wenn es eine Hölle gab, dann musste sie genau so aussehen, war er in diesem Moment überzeugt. Er schrie aus Leibeskräften und ahnte, dass kaum genug von ihm übrig bleiben würde, um sich noch einmal regenerieren zu können.


  Blankgefressene Knochen, mehr blieb nicht.


  Ein Schwarm Piranhas hätte nicht effektiver sein können.


  Und auch die Knochen zerfielen schließlich zu feinem, bröseligen Staub, der vom Kanal stromabwärts geschwemmt wurde.


  Die Ratten beruhigten sich schließlich wieder.


  Sie zogen sich zurück.


  Ihr Herr hatte ihren Geist wieder freigegeben. Sie taten wieder das, was sie ohne die Einflüsterungen dieser fremden Macht getan hätten. Gerade noch hatten sie sich wie tausend verschiedene Teile, die zu einem einzigen Organismus gehörten, verhalten. Jetzt waren sie nichts weiter als eine ungewöhnlich dichte Ansammlung von Ratten, die so schnell wie möglich auseinander stoben.


  *


  "Hey, was sagt dein Spürsinn, Stoney?"


  Chase bockte seine Harley vor dem SSSATANIC DESASTER auf.


  SSSATANIC mit drei S.


  Das klang wie das Zischen einer Schlange, wenn man es richtig aussprach.


  Musik lärmte aus dem schrillen Grufti-Schuppen heraus.


  Diese Gothic-Disco in der Montgommery Street war erst vor ein paar Wochen geöffnet worden. Angeblich diente sie der Geldwäscherei einer Satanisten-Sekte. Aber wenn man die Besitzer fragte, dann waren das natürlich nur üble Gerüchte.


  Stoney machte ein etwas ratloses Gesicht, ließ dabei den Blick die Straße entlang gleiten.


  "Vielleicht brauchst du erst einen Drink", flachste Chase.


  "Sehr witzig!"


  "Hey, Mann, war nicht so gemeint! Aber da drinnen in diesem Grufti-Schuppen ist 'ne Menge Frischblut, das nur darauf wartet, abgezapft zu werden!"


  "Ich dachte wir haben eine Aufgabe!"


  "Schon, aber im Augenblick kommen wir ja wohl nicht so weiter, wenn ich das richtig sehe!"


  "Siehst du leider richtig..."


  Stoney hatte seine Kawasaki ebenfalls aufgebockt. Als ein breitschultriger Kerl in dunklem Leder daherkam, dessen Brust mit einer Reihe von eigenartigen Amuletten behängt war, raffte Stoney seine Fransenjacke vorne zusammen, um zu verhindern, dass sein Gegenüber einen Blick auf den Magnum Colt oder die Machete werfen konnte. Zu provozieren lag nicht in Stoneys Absicht. Der Kerl ging vorbei. Stoneys Nasenflügel bebten.


  "Hey, du siehst aus wie ein Drogenhund des FBI! Hat dein Riechorgan wirklich etwas mit deiner Fähigkeit zu tun, die Anwesenheit von Vampiren zu erspüren?"


  "Nein", erwiderte Stoney. "Ich versuche mich lediglich zu konzentrieren..."


  "Sorry!"


  Das Gesicht, das Stoney jetzt machte, wirkte alles andere als viel versprechend.


  "Diese Ratten-Vampire hatten eine ganz spezielle Aura...", murmelte er.


  "Du weißt nicht, ob der Dritte die auch hatte!", gab Chase zu bedenken.


  Stoney verzog das Gesicht.


  "Auch wieder wahr."


  Es hatte seinen Grund, dass sie in der Montgommery Street ihre Suche nach dem dritten Vampir wieder aufnahmen, der ihnen im Navy Yard irgendwie durch die Lappen gegangen war.


  Ganz in der Nähe, auf dem Elevated Highway, hatte die Highway Patrol einen toten Trucker gefunden, der auf eine Art und Weise zugerichtet war, die keinen Zweifel daran ließ, wer ihn getötet hatte.


  Ein Vampir.


  Zu den Ermittlungsergebnissen der City Police hatte der Fürst unbegrenzten Zugang. So hatte er Chase unter anderem auch die Informationen gegeben, dass Rattenkot bei dem Toten gefunden worden war.


  Mit ihren Motorrädern waren Chase und Stoney die Strecke abgefahren. Den halben Tag war der Elevated Highway in Richtung Queens gesperrt gewesen. Die Kreidemarkierungen würde man noch ein paar Tage sehen können. Stoney hatte dort die Aura des dritten Ratten-Vampirs aufgenommen. Oder zumindest eine Aura, die diesem Wesen gehören konnte.


  Hundertprozentig sicher war er da nicht.


  Aber es sprach verdammt viel dafür, dass der Dritte für das verantwortlich war, was sich auf dem Elevated Highway zugetragen hatte.


  Ein New Yorker Vampir hätte das Diskretionsgebot des Fürsten von Radvanyi niemals so grob ignoriert.


  Stoney und Chase waren der Aura in die Montgommery Street gefolgt.


  Und jetzt...


  "Scheiße!"


  "Sag nicht, dass wir ihn verloren haben, Stoney!"


  "Ich fürchte ja!"


  "Quatsch nicht, so schnell geben wir nicht auf!"


  "Vielleicht wurde er vernichtet!"


  "Durch wen denn?"


  "War nur so ein Gedanke!"


  Chase machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Ein Geräusch ließ Chase plötzlich herumfahren. Ein Gullideckel bewegte sich.


  "Ich glaube, ich spinne!", meinte Stoney tonlos. Der schwere Gullideckel bewegte sich. Ein schwarzer Rattenkopf blickte durch den entstandenen Spalt.


  "Das ist er!", war Chase überzeugt, griff nach der Schrotpistole. Die Entfernung war etwas zu groß. Er trat ein wenig näher heran. Die Ratte krabbelte heraus.


  "Ich spüre nichts", sagte Stoney.


  "Dann ist dein verdammter Extra-Sinn wohl eingeschlafen!", murmelte Chase. Ratten verfügten über erstaunliche Fähigkeiten. Sie konnten zehn Meter tiefe Stürze mühelos überleben und sich durch vergleichsweise winzige Ritzen quetschen, so dass man sich unwillkürlich fragte, wie sie dabei ihre Knochen wohl zusammengefaltet hatten. Aber um einen Gullideckel heben zu können, waren sie einfach nicht stark genug. Das war für eine gewöhnliche Ratte einfach unmöglich. Die Gullis waren extra so konstruiert, dass das nicht passieren konnte. Jedenfalls nicht unter normalen Umständen.


  Eine zweite Ratte kam durch den entstandenen Spalt an die Oberfläche.


  "Verflucht, da scheint ja ein ganzes Nest zu sein!", murmelte Stoney.


  Chase feuerte.


  Er traf daneben.


  Eine der beiden Ratten war schon unter ein parkendes Fahrzeug gehuscht.


  Die zweite bekam Chase' nächsten Schuss ab. Die volle Ladung. Das Tier kugelte sich und wurde mehrere Meter weit zurückgeschleudert, prallte schließlich gegen die Radkappe eines parkenden Lieferwagens. Blut spritzte auf. Rattenblut.


  Vielleicht auch Vampirblut.


  Chase trat etwas vor, machte sich dann daran, die Schrotpistole nachzuladen.


  "Schon Scheiße mit deiner Vampir-Aura-Erkennung!", knurrte er. "Wenn man sie braucht funktioniert sie nicht..."


  Stoney hatte seinen 45er Magnum in den Fingern, hielt ihn beidhändig, weil er dann besser zielen konnte. Er wirbelte mit dem Lauf herum, als er unter einem der am Straßenrand parkenden Fahrzeuge einen Schatten zu sehen glaubte. Er feuerte, traf den Reifen eines nicht mehr ganz taufrischen Fords.


  Der Wagen sackte ein Stück tiefer.


  Aber von der Ratte war nichts zu sehen.


  Chase wartete eigentlich darauf, dass die zerschossene Ratte, dieses blutige Stück Fleisch, sich jetzt zurückverwandelte in das, was sie eigentlich war. In einen Vampir. Aber das geschah nicht.


  "Hey, was macht ihr Scheißkerle da?", rief jemand.


  Chase drehte sich herum.


  Aus dem SSSATANIC DESASTER war eine Gang von fünf Typen getreten. Alle gleich angezogen. Sie trugen schwarze Hemden, die bis über die Oberschenkel reichten. Darüber breite Gürtel. Die Köpfe waren kahl wie bei buddhistischen Mönchen.


  Mit schwarzer Farbe hatten sie sich ein umgedrehtes Kreuz auf die Stirn gemalt. Das Zeichen Satans.


  Und sie waren bewaffnet.


  Chase bemerkte Automatik-Pistolen und Baseballschläger.


  "Das muss die Rausschmeißer-Truppe des SSSATANIC DESASTER


  sein!", raunte Stoney.


  "Wir wollen keinen Ärger!", meinte Chase.


  Einer der Satansjünger lachte breit, zeigte dabei ein Gebiss dessen sichtbarer Teil vollkommen aus Metall bestand.


  "Und darum ballert ihr hier so herum?"


  "Das ist ein Missverständnis!"


  "Wer schickt euch? Ihr könnt Big Tony Patrese bestellen, dass er seine eigenen Läden ein bisschen peppiger aufmachen soll, wenn er will, dass sie laufen! Dann hätte er auch kein Problem mit uns..."


  Drei weitere Satansjünger in der Hausuniform des SSSATANIC


  DESASTER kamen jetzt aus der Disco heraus und verteilten sich. Einer von ihnen trug sogar eine Uzi. Mit einer schnellen Bewegung lud er sie durch.


  Der Kerl mit dem Blechgebiss grinste hässlich.


  "Sollte einer von euch beiden den heutigen Abend überleben, dann könnt ihr eurem Boss folgendes bestellen: Die Typen, die er uns schickt, um hier Ärger zu machen, lagern wir sorgfältig in der Kühlkammer ein. Schließlich brauchen wir für unsere Rituale ständig Nachschub an allerlei menschlichen Organen..."


  Die anderen lachten.


  "Besser, ihr macht hier keinen Ärger!", sagte Chase. "Ihr werdet es bereuen. Im Übrigen kenne ich keinen Patrese und wir wollen auch nichts von euch..."


  Der Mann mit dem Blechgebiss schüttelte den Kopf.


  Ein verächtlicher Zug stand in seinem Gesicht.


  "Ihr Feiglinge. Kaum seid ihr mal nicht in der überlegenen Position, kennt ihr euren Herrn nicht mehr!" Er spuckte aus.


  "Feige Ratten seid ihr!"


  Chase bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung von links. Einer der SSSATANIC-Gorillas hatte sich in der Nähe der zermatschten Ratte postiert, schwang seinen Baseballschläger. Hinter dem breiten Gürtel steckte eine Automatik. Aber das gemeine Blitzen in seinen Augen zeigte an, dass er es vorzog, seine Gegner erst einmal windelweich zu schlagen, bevor er sie tötete.


  Der Kerl schien nur auf das Signal zu warten, damit es endlich losgehen konnte.


  Er ließ das Baseball-Holz gegen den Handballen klatschen.


  Ein Geräusch lenkte ihn ab. Er blickte zur Seite. Auch Chase starrte dorthin. Das Geräusch war von der zerschossenen Ratte ausgegangen. Ihr Kopf war noch einigermaßen intakt. Er bewegte sich. Das Maul öffnete sich...


  "Hey, was ist das denn?", wunderte sich der Satansjünger.


  Er runzelte die Stirn.


  Auch Chase stierte das Rattenbiest fassungslos an.


  Das Tier regeneriert sich!, durchzuckte es ihn. Der durchlöcherte Bauch der Ratte schloss sich mehr und mehr. Das Ganze erinnerte an jene Vorgänge, die der Vampir an seinem eigenen Körper beobachten konnte. "Also doch!", murmelte er.


  Aber es wunderte ihn, dass keine Rückverwandlung bei der Ratte eintrat, so wie er es eigentlich angenommen hatte.


  Die Regeneration ging in atemberaubendem Tempo vor sich.


  Chase dachte nicht daran, das Biest entkommen zu lassen. Er trat näher. Die SSSATANIC-Leute wurden unruhig. Blitzschnell hob Chase die Schrotpistole, feuerte. Der Rückschlag der Waffe war gewaltig. Es bedurfte schon der im wahrsten Sinn des Wortes übermenschlichen Kräfte eines Vampirs, um sie einigermaßen in der richtigen Richtung zu halten. Chase feuerte noch einmal. Die Schrotladungen zerfetzten den Tierkörper jetzt vollends.


  Einer der nervösen SSSATANIC-Leute hatte Chase' Aktion zum Anlass genommen, den Kampf zu beginnen und seine Automatik abgefeuert. Chase bekam die Kugel in die Seite. Er stöhnte kurz auf. Das große Kaliber hatte eine üble Wunde in seinen Körper gerissen. Das T-Shirt verfärbte sich rot.


  "Du verdammter Arsch!", murmelte Chase. "So was tut weh!"


  Chase knickte seine Schrotpistole durch, steckte zwei frische Patronen hinein.


  Die Gegner wollten nicht so lange warten, bis er damit fertig war.


  Zwei weitere Kugeln trafen Chase im Oberkörper, eine weitere streifte seinen Hals. Chase zuckte unter der Wucht der Einschläge. Ein Gefühl, als ob spitze Nadeln seine Haut durchstießen. Es tat höllisch weh. Aber gefährlich waren die Treffer für ihn nicht. Auf die Heilung konnte er sich konzentrieren, wenn er diesen Kampf hinter sich hatte.


  Stoney bekam auch etwas ab.


  Sein Begleiter feuerte mit dem Magnum Colt wild herum. Zwei der SSSATANIC-Leutre sanken getroffen zu Boden, ein anderer schleppte sich angeschossen zurück zur Discothek.


  Die Uzi knatterte los.


  Chase drehte sich zu dem Schützen um, während die kleinkalibrigen Kugeln in rascher Folge das T-Shirt im Brustbereich durchlöcherten. Der Satansjünger öffnete den Mund und vergaß, ihn wieder zu schließen. Seine Augen traten vor Schrecken aus ihren Höhlen heraus. "Ja, so was hast du noch nicht gesehen, du Grufti-Bastard!"


  Chase drückte seine Schrotpistole ab. Der Uzi-Schütze bekam die Ladung direkt ins Gesicht, von dem so gut wie nichts übrig blieb. Er taumelte zurück, rutschte dann an einem parkenden Ford zu Boden.


  "Hey, das gibt's doch nicht!", rief einer der Satansjünger.


  "Zielt auf die Köpfe! Die müssen Kevlar unter der Kleidung tragen!"


  Stoney bekam einen Treffer genau zwischen die Augen.


  Ein rotes, rundes Loch, aus dem Blut sickerte.


  Er hatte den Colt Magnum leer geschossen und riss jetzt die Machete hervor. Mit einem wilden Kampfschrei stürmte er auf den Schützen ein. Dieser war völlig konsterniert. Mit einem schnellen, wuchtigen Hieb trennte Stoney ihm den Kopf vom Rumpf. Der Geköpfte blieb noch ein paar Sekunden stehen, während der Schädel durch die Luft geschleudert wurde und gegen eine Hauswand klatschte.


  Im selben Moment machte sich einer der Angreifer von hinten mit dem Baseballschläger an Chase heran. Die Nummer zwei der New Yorker Vampire war gerade damit beschäftigt, die Schrotpistole erneut nachzuladen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er das Holz heransausen. Chase streckte die Linke aus, fing den Schlag des Baseballschlägers damit ab. Mit einem Ruck zog er den Kerl zu sich heran, versetzte ihm einen Faustschlag. Er traf noch nicht einmal mit voller Wucht. Aber der Schlag reichte aus, um den Satansjünger zu Boden sinken zu lassen. Er blieb regungslos liegen.


  Chase Blick streifte den halb offen stehenden Gulli.


  Weitere Ratten krochen an die Oberfläche...


  Sie quollen geradezu aus dem Gulli hervor. Der schwere Deckel wurde jetzt ganz zur Seite schoben.


  Eine der Ratten verschwand zwischen parkenden Fahrzeugen, kam wenig später darunter wieder hervor und sprang einen der SSSATANIC-Leute an. Ihre Zähne verbissen sich im Oberschenkel des Satansjüngers. Dieser schrie auf, versuchte das Tier abzuschütteln. Er schlug mit seiner Automatik danach. Panik erfasste ihn. Er taumelte völlig von Sinnen in Richtung des SSSATANIC DESASTER.


  Auch die anderen wurden jetzt von Ratten angegriffen. Das galt sowohl für die Satansjünger, als auch für Chase und Stoney.


  "Verdammt, spürst du denn gar nichts?", rief Chase.


  "Irgendeines dieser Biester muss doch der Philadelphia-Vampir sein!"


  "Ich dachte, du hättest ihn erwischt!", keuchte Stoney. Er schlug mit seiner Machete nach den kleinen Angreifern, zerteilte mehrere von ihnen.


  Chase holte sein Hiebmesser heraus. Die Schrotpistole konnte er jetzt ohnehin nicht nachladen. Er hackte auf die grauen Bestien ein, erwischte einige von ihnen. Die Klinge glitt durch die bepelzten Leiber hindurch. Aber diese Ratten waren äußerst schwer zu töten.


  Einer der Satansjünger wurde von ihnen vollkommen überwältigt. Er schrie laut auf, taumelte zu Boden. Keiner seiner Kumpane konnte ihm noch helfen. Die Ratten begannen, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Ganze Stücke nagten sie aus seinem Körper heraus. Schon waren die ersten von ihnen in den großen, klaffenden Wunden verschwunden, die sie in seinen Bauch gerissen hatten. Die grauen Bestien tauchten die Köpfe hinein, verschwanden fast darin und begannen, ihn von innen heraus auszuhöhlen. Er schrie nicht mehr.


  Die Satansjünger waren längst in heller Panik begriffen.


  Sie versuchten zu fliehen.


  Für Chase und Stone interessierte sich keiner von ihnen.


  Einer ballerte auf die Ratten, wirkte dabei wie von Sinnen.


  Aber auch das prall gefüllte Magazin einer Automatik war irgendwann leer geschossen. Es machte klick. Dem SSSATANIC-Rauschmeißer krabbelten die Ratten an den Beinen empor. Er konnte sie jetzt nicht mehr auf Distanz halten. Mit Fußtritten versuchte er, die Bestien loszuwerden.


  Inzwischen war auch innerhalb des SSSATANIC DESASTER Unruhe aufgekommen. Die Musikanlage war ausgefallen. Ob die Ratten die Kabel durchgefressen hatten, konnte man nur vermuten. Das Licht flackerte und gab dann seinen Geist auf. Schreie gellten. Die äußere Neonreklame fiel ein paar Sekunden später aus. Zumeist in dunkle Klamotten gekleidete junge Leute strömten auf die Straße. Sie konnten die Ratten nicht sehen.


  Aber sehr bald spürten sie sie.


  Furchtbare Schreie puren Entsetzens hallten zwischen den Häuserfronten wider. Immer größere Teile der Stromversorgung fielen aus. Es wurde dunkel in der Montgommery Street, auch die Straßenbeleuchtung war davon betroffen.


  Inzwischen strömten keine Ratten mehr aus dem Gulli-Loch.


  Es mussten inzwischen Tausende sein, die unter den Gästen und dem Personal des SSSATANIC DESASTER für Angst und Schrecken sorgten.


  Flüchtig bemerkte Chase einen zum Skelett Abgefressenen.


  Als ob ein Schwarm Piranhas über ihn hergefallen wäre!, ging es dem Vampir schaudernd durch den Kopf.


  Aber ihm blieb nicht die Zeit, lange darüber nachzudenken.


  Zu sehr war er mit der Verteidigung seiner eigenen Existenz beschäftigt. Das Abnagen bis aufs Skelett gehörte zwar nicht zu den klassischen Methoden, einen Vampir zu vernichten, aber Chase war klar, dass danach keinerlei Regeneration mehr möglich sein würde - anders als bei den Schussverletzungen, die ihm auch jetzt noch Schmerzen verursachten.


  Es herrschte vollkommenes Chaos.


  Chase hörte Stoneys heiseren Schrei.


  Er sah zur Seite, während eine Ratte vom Dach eines parkenden Fahrzeugs herunter sprang. Sie landete an seinem Hals, schlug ihre Zähne dorthin, wo sich Chase Schlagader befand. Mit einem Schlag erwischte Chase sie. Das Genick der Ratte knackte, während Chase ein höllischer Schmerz durchfuhr. Die regungslose Ratte hatte sich in seinem Hals verbissen. Jedenfalls steht fest, dass es sich nicht um einen der Philadelphia-Vampire handelt!, ging es Chase wütend durch den Kopf. Denn von einer Endorphinausschüttung beim Biss war nicht das Geringste zu spüren...


  Andererseits mochte es davon auch Ausnahmen geben.


  Voller Wut schleuderte er den Rattenkörper zu Boden. Seine Hand war blutig. Der Hals auch. Der Rattenkörper wurde durch den Aufprall auf dem Asphalt völlig zerschmettert.


  Sie hat versucht zu trinken, Chase!, meldete sich eine alarmierte Stimme in ihm. Genau wie ein Vampir...


  Aber auch bei ihr gab es keine Rückverwandlung, wie Chase sie auf dem Navy Yard miterlebt hatte. Ein Schrei ließ Chase zusammenzucken. Er sah zu Stoney hinüber, der von einem Schwarm Ratten überwältigt worden war.


  Er lag auf dem Boden, rollte sich hin und her und versuchte verzweifelt, die Tiere abzuschütteln. Den leer geschossenen Revolver hielt er nicht mehr in der Hand. Er musste ihn verloren haben. Die Machete nützte ihm nicht viel. Zumeist schlug er ins Leere.


  Und dann zogen die Ratten ihn mit sich.


  Hunderte mussten es sein.


  Ein einziges Gewimmel war um seinen Körper herum zu sehen.


  Sie verbissen sich in seinen Armen und Beinen, in seinen Stiefeln, in der Kleidung und schleiften ihn über den Asphalt. Das ging so schnell, dass die Ratten innerhalb weniger Augenblicke mit ihrer Beute den Gulli erreicht hatten.


  Chase setzte hinterher.


  Einer der SSSATANIC-Leute kam ihm in den Weg. Er war dem Wahnsinn nahe. Seine Pistole hatte er längst von sich geworfen. Er hatte ohnehin keine Chance, sie nachzuladen. Wie ein Berserker schlug er mit seinem Baseball-Holz um sich.


  Immer wieder erwischte er dabei auch einige der Ratten. Die Meisten jedoch verfehlte er.


  Einer dieser mörderischen Schläge traf Chase am Kopf. Chase war im letzten Moment etwas zur Seite gewichen, so dass ihn nicht die volle Wucht des Schlages traf. Für einen Schädelbasisbruch reichte es trotzdem. Blut rann Chase aus Mund und Nase. Er stöhnte auf. Er entriss dem Sterblichen voller Wut den Schläger, stieß ihm dann dessen Griff in die Brust. Der Griff drang fast eine Handbreit in den Oberkörper ein. Die Rippen knackten.


  "Pfählen ohne anspitzen - das ist doch mal was, du Scheißkerl!", knurrte Chase. "Ihr habt es doch immer so mit der Hölle und dem Satan! Jetzt bist du früher dort, als du gedacht hast!"


  Chase wankte vorwärts. Alles drehte sich vor seinen Augen.


  Ein paar Ratten fegte er mit dem Hiebmesser zur Seite, schlitzte einer dabei das Fell auf. Seine Schnelligkeit war groß genug dafür. Von dem Schlag werde ich noch eine ganze Weile etwas haben!, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf.


  Sein Schädel dröhnte unangenehm. Er konzentrierte sich einige Sekunden lang darauf, den Heilungsprozess voranzubringen.


  Zumindest teilweise...


  Dann ging es weiter.


  "Scheiße, warum hilft mir denn keiner!", rief Stoney inzwischen.


  Dann bekamen seine Schreie einen eigenartig dumpfen Klang.


  Was genau geschah, konnte Chase nicht sehen, denn genau in diesem Moment fiel ein weiterer Teil der Beleuchtung aus.


  Im nächsten Augenblick erreichte Chase den Gulli.


  Die Ratten haben ihn hinab gezogen!, ging es ihm schaudernd durch den Kopf.


  Dort unten war nichts als Finsternis.


  Er holte die Taschenlampe hervor.


  Chase ließ den Lichtkegel über die Metalltritte schweifen, die hinunter ins Abwassersystem führten.


  Da war frisches Blut, das von den rostigen Tritten troff...


  Stoneys Blut.


  Ein Schrei noch, wie aus weiter Ferne. Irgendwo aus dem tiefen Bauch der Erde.


  Dann herrschte dort unten nur noch Stille.


  *


  Chase stieg hinab.


  Der Schacht war eng.


  Er erreichte schließlich den Boden, trat durch den Zufluss zu einem Abwasserkanal. Lediglich ein schmales Rinnsal floss in der Mitte dahin. An manchen Stellen sammelte sich Schlamm.


  Ein ekelhafter Geruch hing in der Luft. An der Oberfläche ging indessen der Kampf zwischen den Ratten und den SSSATANIC-Leuten weiter.


  Jedenfalls waren noch immer Schreie zu hören.


  Wo sind sie, diese grauen Bestien?, ging es Chase durch den Kopf. Hier unten war sonderbarerweise keine einzige Ratte zu sehen, so oft er auch den Lichtkegel seiner Lampe umherschwenkte.


  Im Schlamm fand er Schleifspuren.


  Blut war hier und da auf dem Beton zu sehen.


  Frisches Blut.


  Chase folgte dem Kanal.


  Er hatte die Schrotpistole wieder geladen. Sie steckte hinter dem Gürtel. In der Linken hielt er die Lampe. Das Hiebmesser hatte er auch wieder weggesteckt.


  Warum Stoney?, fragte er sich. Warum hatten sich die Ratten ausgerechnet ihn ausgesucht? Sie hatten ihm nicht einfach die Haut vom Leib gefressen, so wie sie es bei den Sterblichen getan hatten, sondern ihn mitgenommen. Das musste seinen Grund haben.


  Dann erreichte er eine Verzweigung.


  Chase überlegte, in welche Richtung er sich wenden solle.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe in beide Kanalverzweigungen hinein, aber der Lichtkegel reichte nicht weit genug.


  Dann lauschte er.


  Aus dem rechten Kanal hörte er Geräusche. Ein Schmatzen und Schaben. Kratzgeräusche waren auch drunter.


  Dort sind sie!, ging es ihm durch den Kopf.


  Er fand, dass er es Stoney irgendwie schuldig war, ihm zu folgen - auch wenn er nicht annahm, dass die grauen Biester noch viel von seinem Kumpel übrig gelassen hatten. Die Vorstellung, dass Stoney bei lebendigem Leib zerfressen worden war, ließ selbst Chase schaudern. Dagegen war ja selbst das Ende durch einen fanatischen Vampir-Pfähler eine geradezu paradiesische Vorstellung.


  Deswegen findet sich hier keine verdammte Ratte! Sie sind alle bei der Mahlzeit!, wurde es Chase schließlich klar.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen.


  Schließlich erreichte er die nächste Biegung. Die Geräusche wurden lauter.


  Chase ließ den Lichtkegel herumfahren.


  Dann sah er sie.


  Unzählige Ratten bildeten einen Knäuel. Sie bedeckten einen menschlichen Körper. Stoneys Körper, davon war Chase überzeugt. Soweit Chase sehen konnte, war nicht mehr viel von ihm übrig. Chase sah nur Blut.


  Sie trinken!, durchfuhr es den Vampir. Scheiße, das machen die genau wie wir!


  Warum taten sie das?


  Die ersten Tiere wurden jetzt auf Chase aufmerksam.


  Blut troff aus ihren Mündern. Chase hielt mit dem Strahl der Lampe auf ihre Mäuler. Er versuchte zu erkennen, ob sie Vampir-Zähne hatten oder nicht. Aber er konnte es nicht erkennen.


  Immer mehr Ratten schienen das Interesse an dem zerbissenen Körper zu verlieren. Chase sah blanke Knochen im Licht seiner Lampe.


  Die Ratten strömten in Scharen auf Chase zu, gaben den Blick auf das abgenagte Skelett frei.


  "Stoney!", rief Chase.


  Sein Ruf hallte zwischen den feuchten Kanalmauern wider.


  Wie Piranhas hatten sie seinen Kumpel zerlegt. Ein grausiger Anblick. Die Reste würden schnell zerfallen. Schon zerbröselten die ersten Knochen zu Staub.


  Chase wich vor den Ratten zurück.


  Es lag auf der Hand, dass jetzt er ihre blutigen Begierden geweckt hatte. Chase riss die Schrotpistole hervor, feuerte direkt in ihren Pulk hinein. Mindestens ein halbes Dutzend der Ratten bekam genug ab, um erstmal gestoppt zu werden.


  Einige waren auch tot. Aber angesichts ihrer Anzahl war das bedeutungslos. Ihre Artgenossen strömten einfach über sie hinweg.


  Chase lief schneller.


  Er rutschte aus, hielt sich an der Mauer und behielt dann mühsam das Gleichgewicht. Das Piepsen der Nager hallte in dem düsteren Gewölbe wider, erfüllte es wie ein geisterhafter Chor des Grauens.


  Er trat auf etwas Weiches. Ein schriller Schrei, dann das Geräusch knackender Knochen. Er riss den Lampenstrahl herum und sah, dass ihm jetzt auch von der anderen Seite Scharen von Ratten entgegenströmten.


  Offenbar die Rückkehrer des Massakers vor dem SSSATANIC


  DESASTER.


  "Scheiße!", flüsterte Chase.


  Mit dem Hiebmesser senste er um sich herum. Er brauchte nicht einmal genau zu zielen. So viele Rattenleiber waren um ihn herum, dass er immer irgendetwas traf.


  Dabei taumelte er weiter, rannte um...


  ...sein Leben?


  Für einen Untoten wie Chase nicht ganz der richtige Ausdruck.


  Sie werden dich genauso vernichten wie Stoney!, ging es Chase bitter durch den Kopf.


  *


  Ein Lichtstrahl erhellte plötzlich das Gewölbe. Feuer fraß sich über den Boden. Ein schrilles Kreischen erfüllte den Raum. Hunderte von Ratten gingen in Flammen auf, stoben brennend davon, rollten sich in das stinkende Abwasser hinein, um den Brand ihres Fells zu löschen. Aber das gelang ihnen nicht. Wie die züngelnde Flamme eines Drachen schoss der Flammenstrahl erneut aus der Dunkelheit heraus.


  Chase hieb wie wild um sich, konnte die Ratten in seiner unmittelbaren Umgebung soweit auf Distanz halten, dass sie ihn nicht bissen.


  Die ersten ließen auch schon von ihm ab.


  Panik und Orientierungslosigkeit hatte sie offenbar erfasst.


  Die ordnende Macht, die sie bis dahin einem einzigen Organismus gleich gelenkt hatte, schien innerhalb weniger Augenblicke die Kontrolle zu verlieren.


  Erneut schoss die Flamme hervor, bis nahe an Chase Fußspitzen heran.


  Es war höllisch heiß.


  Chase spürte, wie seine Haare angesengt wurden. Er stolperte zur Seite.


  Die Ratten waren jetzt keine Gefahr mehr. Hunderte, ja tausende von ihnen rannten wie kleine lebende Fackeln kreuz und quer in dem Gewölbe herum. Einigen wenigen gelang es, den Brand ihres Fells in dem dunklen Abwasser zu löschen. Aber die Flammen waren sehr hartnäckig. Die Ratten rannten in alle Richtungen davon. Ihre brennenden Körper erhellten auch noch weiter entfernt liegende Teile des Kanalgewölbes. Schatten tanzten an den steinernen, gerundeten Kanalwindungen.


  Erst jetzt registrierte Chase, dass er sich ziemlich böse die Hände verbrannt hatte. Aber der Schmerz war nichts gegen das, was ihn ansonsten erwartet hätte. Er brauchte seine Willenskraft noch nicht einmal sonderlich stark zu konzentrieren, um das wieder hinzubekommen.


  Eine Gestalt hob sich dunkel gegen den Schein der Flammen ab. Die Gestalt trat näher. Chase leuchtete sie an.


  Es handelte sich um einen Mann in einem Army-Parka.


  Er hatte ein kantiges Gesicht mit hervorspringendem Kinn.


  Er trug einen Irokesenschnitt.


  Auf dem Rücken befand sich etwas, dass in der Dunkelheit zunächst wie ein Rucksack wirkte. Aber dann erkannte Chase, was es wirklich war. Der Tank eines Flammenwerfers.


  Der Irokese blinzelte.


  "Hey, lass die Blenderei, du Arsch!"


  Chase senkte den Strahl, trat dann näher.


  "Danke", sagte er schließlich. "Ich schätze, du hast mich davor bewahrt, dass..."


  "...dass die Biester dich aufgefressen haben, ich weiß!", knurrte der Irokese.


  Chase fragte sich, wen er da vor sich hatte. Einen von den Mole People, der sich darauf spezialisiert hatte, mit einem Flammenwerfer auf Rattenjagd zu gehen? Es gab viele Geschichten von Verrückten, die hier unten hausten. Aber das erschien Chase dann doch etwas zu abstrus.


  "Du musst bekloppt sein, hier her zu kommen!", sagte der Irokese. Er trug eine Lampe an seinem Parka und schaltete sie nun ein.


  Chase musterte ihn nachdenklich.


  "Ach, und du bist nicht bekloppt?"


  "Ich bin wenigstens richtig ausgerüstet!", erwiderte er und hielt dabei das Schlauchende des Flammenwerfers hoch.


  "Woher hast du das Ding?"


  "Von einem Waffenhändler. Selbst die liberalen Waffengesetze der USA erlauben es leider nicht, so etwas legal zu erwerben... Leider! Aber gegen die Ratten wirkt es verdammt gut, wie du ja gesehen hast."


  "Allerdings."


  "Wie heißt du?


  "Chase. Chase Blood. Und du?"


  Der Irokese zeigte ein breites Grinsen. Seine Zähne waren makellos und das sprach dafür, dass er entweder noch nicht lange oder überhaupt nicht hier unten lebte.


  "Ron. Ron Dales. Was tust du hier unten?"


  "Ich bin meinem Kumpel gefolgt. Diese Ratten haben ihn den Gulli hinab gezogen..."


  "Scheiße, ja, das machen sie manchmal."


  "Du kennst dich aus?"


  "Ich jage sie. Für deinen Kumpel konnte ich nichts mehr tun. Ich habe gesehen, wie sie ihn her schleiften. Verdammt schnell geht das... Die haben Kraft, die Biester, das glaubt man nicht."


  "Ich habe wohl ziemlich großes Glück, dich getroffen zu haben."


  "Allerdings!"


  "Was geht hier eigentlich vor sich?"


  Ron Dales lachte auf. "Willst du das wirklich wissen?"


  "Würde ich sonst fragen? Hör zu, die Tatsache, dass du mich gerettet hast, gibt dir nicht das Recht, mich zu verarschen!"


  Ron hob beschwichtigend die Hand.


  "Schon gut, Mann! Bleib friedlich." Ron Dales ließ den Blick schweifen. Seine Augen waren dabei zusammengekniffen.


  Er nahm die Lampe von der Jacke, ließ den Strahl den Kanal absuchen, so als erwartete er, dass die Bestien zurückkehrten. Einige verkohlte Kadaver waren zurückgeblieben. Ron Dales zählte sie flüsternd.


  Oh Mann, ein Perverser!, dachte Chase. Und wenn schon!, meldete sich eine andere Stimme in ihm. Immerhin war sein Auftritt ziemlich cool!


  Der Kerl mit dem Irokesenschnitt machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf und blickte Chase jetzt direkt an. Sein Blick war sehr intensiv. Intensiver als Chase es ansonsten von Sterblichen gewöhnt war. Zweifellos verfügte Ron Dales über erhebliche Willensstärke.


  "Hast du schon mal was vom Rattengott gehört, Chase Blood -


  oder wie immer du wirklich heißen magst?"


  Auf die spitze Schlussbemerkung ging Chase nicht weiter ein.


  "Wer soll das sein, dieser Rattengott?"


  "Das weiß niemand genau. Die Mole People hier unten erzählen davon seit vielen Jahren, aber kein Mensch nimmt sie ernst. Manche sagen, der Rattengott sei eine riesige Ratte.


  Andere behaupten, er habe menschliche Gestalt. Es gibt so viele Stories... aber fest steht, dass diese Macht in der Lage ist, tausende von Ratten zu kontrollieren, sie wie ein Wesen agieren zu lassen... und so jagen sie auch. Du hast es selbst miterlebt, Chase Blood. Wie Wölfe oder Piranhas. Das Opfer hat praktisch keine Chance..."


  Chase runzelte die Stirn.


  "Und du glaubst, da ist wirklich etwas dran?"


  "Ja. Ich bin überzeugt davon. Weißt du was Okkultismus ist?"


  Chase verzog das Gesicht.


  "Auch wenn du es nicht glaubst: Die Grundschule habe ich geschafft!"


  "Ich habe bestimmte Experimente angestellt. Experimente, die mir bewiesen haben, dass tief unter der Stadt eine okkulte Kraftquelle sein muss..."


  "Der Rattengott..."


  "Ja..."


  Wahrscheinlich steckt ein Vampir hinter den Stories, die man sich über den Rattengott erzählte, dachte Chase. Es war ja möglich, dass sich hier unten ein Illegaler versteckt hielt, der die Ratten kontrollieren konnte.


  Und was war mit dem Philadelphia-Vampir, dessen Spur er mit Stoney gefolgt war? Stoney hat seine Spur plötzlich verloren!, rief Chase sich wieder ins Gedächtnis. Bis jetzt hatte er immer angenommen, dass das an Stoney gelegen hatte.


  Aber vielleicht war der Grund ein ganz anderer.


  Was, wenn der dritte Philadelphia-Vampir vernichtet wurde?, durchschoss es Chase blitzartig. Durch Ratten!


  "Geh nach Hause und komm nie wieder hier her!", meinte Ron Dales. "Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann." Er deutete in die Dunkelheit hinein. "Hier unten lauert eine Gefahr für die ganze Stadt. Des Nachts kommen sie rudelweise aus der Tiefe. Manchmal dringen sie in letzter Zeit sogar schon an die Oberfläche, gelangen durch Abwasserleitungen und Toiletten bis in die Häuser und greifen sich ihre Opfer. Und niemand will die Wahrheit wirklich wissen, Chase!"


  Ron Dales hob den Flammenwerfer, ließ das Ende in Chase Richtung zeigen.


  "Hey, was soll das?"


  "Na los, verschwinde schon, oder muss ich dir Beine machen!


  Du hast mich schon genug bei meiner Jagd gestört!"


  "Vielleicht könnten wir zusammen losziehen!"


  "Quatsch! Einen wie dich könnte ich höchstens als Köder gebrauchen! Also verschwinde!"


  Chase ließ sich das nicht zweimal sagen.


  So ein Flammenstrahl bedeutete auch für einen Vampir zumeist das Ende. Selbst wenn er schlecht gezielt war.


  "Cool bleiben, Ron!"


  "Scheiß drauf!"


  *


  Chase gelangte schließlich durch einen Gulli wieder hinaus aus dem Abwassersystem. Es war nicht derselbe Einstieg, durch den er in das Reich der Tiefe eingedrungen war, sondern der Gulli einer Nebenstraße. Nach ein paar Minuten hatte er die Montgommery Street erreicht. Chase lege dazu einen Dauerlauf hin. Als Vampir kannte er keinerlei Ermüdung. Und was die Geschwindigkeit anging, so wurde er sicherlich von vielen anderen Angehörigen des Nachtvolkes übertroffen. Aber immerhin war er schnell genug, um einen Fahrradkurier einzuholen.


  Als Chase das SSSATANIC DESASTER erreichte, bot sich ihm ein Bild des Grauens.


  Abgenagte Skelette lagen auf der Straße. An manchen hingen noch einzelne blutige Fleischfetzen.


  In der Ferne waren Sirenen von Polizei und Emergency Service zu hören. Jemand aus der Nachbarschaft musste sie alarmiert haben.


  Die Besucher des SSSATANIC DESASTER waren entweder geflohen oder umgebracht worden. Hier und da waren Schleifspuren auf dem Asphalt zu sehen. Blut und Haare waren hängen geblieben und bildeten eine Spur, die meistens an irgendeinem Gulli endete.


  Von den näher rückenden Sirenen abgesehen herrschte eine grausige Stille in der Montgommery Street.


  Chase blickte sich um, suchte seine Harley und fand sie schließlich auch.


  Scheint so, als hättest du verdammt großes Glück gehabt, diesmal davongekommen zu sein!, ging es ihm durch Kopf. Das Gesicht des Irokesen ging ihm nicht aus dem Kopf. Ron Dales.


  Vielleicht war das wirklich ein Spinner, wie es sie zu hunderten in den unterirdischen Gewölben unter den Mole People gab. Menschen, die die Gesellschaft aus irgendeinem Grund ausgespuckt und verstoßen hatte. Nicht wenige von ihnen verloren schließlich den Kontakt zur Realität. Das mochte bei Ron Dales auch der Fall sein.


  Andererseits...


  Was, wenn doch etwas an der Sache mit dem Rattengott war?


  Du kannst es nicht wirklich ausschließen!, dachte Chase, stieg auf seine Harley und ließ den Motor an. Er hatte keine Lust, sich noch im Inneren des SSSATANIC DESASTER umzusehen.


  Vermutlich bekam er dort einen ähnlich schlimmen Anblick zugemutet wie hier auf der Straße.


  Ein Patrol Car raste die Montgommery Street entlang.


  Dank der fast völlig ausgefallenen Straßenbeleuchtung, konnten die Cops Chase mit Sicherheit jetzt nicht sehen. Und der Vampir hatte auch wenig Lust darauf, sich mit den NYPD-Leuten lang und breit zu unterhalten. Wenn er Pech hatte, zog sich so ein Verhör bis zum Sonnenaufgang hin. Und das wollte er sich nun wirklich nicht antun.


  Er ließ die Harley aufbrausen und fuhr mit Vollgas davon.


  Sein Start war so blitzartig, dass die hinteren Reifen zunächst einmal mit einem quietschenden Laut durchdrehten.


  Das Rad stieg wie ein wilder Gaul auf die Hinterhand. Aber Chase kannte sich mit seiner Maschine aus. Es war kein Problem für ihn, sie unter Kontrolle zu halten. Er brauste bis zur nächsten Ecke und bog dann ab.


  Sollen die Cops ihren Job ruhig machen, dachte er. Viel ausrichten werden sie gegen diesen Feind nicht! Gleichgültig, ob es sich nun um Philadelphia-Vampire oder diese geheimnisvolle Macht namens Rattengott handelt!


  *


  "Ron Dales!", murmelte Franz, Fürst von Radvanyi, mit nachdenklichem Gesicht. "Da haben wir ihn..."


  Chase hob die Augenbrauen, als auf einem der zahlreichen Computerbildschirme im Büro des Herrn der New Yorker Vampire das Gesicht des Irokesenschnitt-Trägers auftauchte. Dales war mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, zumeist wegen Verstößen gegen die strikten New Yorker Waffengesetze. Über die Datenbanken der New Yorker Polizei hatte der Fürst auf diese Weise Zugriff auf die persönlichen Daten des Irokesen.


  "Er hat sich wohl in okkultistischen Kreisen herumgetrieben... Es gibt hier auch mehrere Verurteilungen wegen Friedhofsschändungen und dergleichen mehr..."


  Chase hatte seinem Herrn ausführlich Bericht erstattet.


  Der Fürst wandte sich nun zu seiner Nummer zwei herum.


  Seine dünnen Finger spielten gedankenverloren mit den Rüschen seines weiten Hemdes. Den Gehrock hatte er ausgezogen und über einen Stuhl gehängt. In seiner Kleidung wirkte er wie der Darsteller eines Piraten-Dramas, der direkt der Leinwand entstiegen war.


  "Ich habe keine Ahnung, ob das nur ein Spinner ist oder ob irgend etwas hinter dem steht, was er sagt", bekannte Chase.


  "Ich weiß nur eins: Der Kerl hat mir mit seinem verdammten Flammenwerfer das Leben gerettet..."


  "Die Ratten waren daraufhin nicht mehr unter Kontrolle?"


  "So ist es. Sie stoben auseinander. Viele brannten."


  "Es könnte sein, dass sich, da tief unter unserer Stadt eine Gefahr zusammenbraut, gegen die die Vampire von Philadelphia oder auch meinetwegen dieses größenwahnsinnige Gesocks aus Chicago nichts als ein laues Lüftchen sind!"


  "Was meinen Sie damit?"


  "Stoney konnte die Anwesenheit von Vampiren sicher orten, nicht wahr?"


  "Ja. Übrigens auch noch einige Zeit nach ihrer Anwesenheit."


  "Dann nehme ich an, dass der dritte Philadelphia-Vampir von den Ratten ebenso zerfleischt wurde wie dein Freund Stoney!"


  "Habe ich auch schon vermutet."


  "Weißt du, was mit Ratten geschieht, die das Blut von Vampiren trinken?"


  "Ich hoffe nicht, dass sie konvertieren, wie es bei Menschen der Fall ist!"


  Der Fürst lächelte kalt, entblößte die Zähne dabei. Sie blitzten in dem gedämpften Licht, dass in seinem Büro herrschte.


  "Nein, ganz so ist es nicht. Normalerweise bekommen Ratten ja auch gar keine Gelegenheit, einen Vampir auszusaugen, denn wir zerfallen ja mehr oder weniger schnell, sobald wir vernichtet werden. So etwas kann eigentlich nur geschehen, wenn die Ratten unter einem fremden mentalen Einfluss stehen, der sie dazu treibt, einen Vampir anzunagen."


  "Unsere vampirischen Gegner!"


  "Ja - oder doch etwas anderes. Ein Wesen, das ebenfalls die Macht hat, über Ratten zu gebieten. Vielleicht sogar noch stärker als jeder Vampir!"


  "Sie wollten mir erklären, was mit Ratten geschieht, die Vampirblut trinken, Herr!", erinnerte Chase seinen Gebieter.


  In den Augen des Dreihundertjährigen blitzte es.


  "Sie werden zu einer besonderen Sorte Ratten, jedenfalls steht es so in der okkulten Literatur. Keine Vampire, das ist wahr - aber man könnte sie Vampir-Ratten nennen, denn sie bekommen dann viele unserer Eigenschaften."


  "Welche?"


  "Vor allem der Blutdurst. Aber sie werden auch ungewöhnlich stark und sind sehr schwer zu töten."


  "Haben sie Vampirzähne?"


  "Manche ja, manche nicht. Das ist unterschiedlich.


  Jedenfalls können sie ihre Gestalt nicht verändern."


  "Das ist immerhin ein Trost...", murmelte Chase. Nach einer kurzen Pause fügte er dann hinzu: "Ich denke, dass genau das passiert ist, Herr!" Er dachte an die von einem Schrotschuss zerfleischte Ratte, die immer noch gelebt und sogar damit begonnen hatte, sich zu regenerieren. Durch das, was der Fürst ihm gesagt hatte, wurde ein solches Phänomen erklärbar.


  "Ich halte es für möglich, dass Stoney von dem Herrn dieser Ratten ganz bewusst als Opfer ausgesucht wurde, weil er ein Vampir war, Chase!"


  "Sie meinen, unser Feind will..."


  "...seine grauen Heerscharen so stark wie möglich machen!", vollendete der Fürst. Seine dürren Hände ballten sich zu Fäusten. "Du musst dieser Sache auf den Grund gehen Chase, denn im Verlauf der letzten Nacht sind hier beunruhigende Nachrichten eingetroffen..."


  "So?"


  "Einige unserer Freunde sind... verschwunden! Vermutlich vernichtet. Und die Umstände sprechen dafür, dass ihnen etwas ähnliches passiert ist wie deinem Kumpel Stoney!"


  Chase verneigte sich leicht.


  "Ich kümmere mich darum, Herr!", versprach er.


  Franz von Radvanyi lächelte dünn.


  "Davon bin ich überzeugt!", erwiderte er. "Aber nicht mehr in dieser Nacht. Der Sonnenaufgang steht bevor..."


  "Ja."


  "Zieh dich zurück! Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor die Nacht vorbei ist!"


  "Ja, Herr!"


  "Unter anderem wartet unsere gemeinsame Bekannte Petra Brunstein draußen im Vorzimmer darauf, eingelassen zu werden."


  Chase blickte auf.


  "Ach, ja?"


  "Sie hat ihre Sache als diplomatische Unterhändlerin anscheinend ganz gut gemacht. Vielleicht bekommen wir eine Weile Ruh, was Magnus von Björndal angeht. Aber ich will die Nacht nicht vor dem Sonnenaufgang loben... der verdeckte Krieg, den wir gegeneinander führen, ist noch lange nicht vorbei."


  "Er tritt wohl nur in eine ruhigere Phase?"


  "Möglicherweise ja, Chase."


  Als Chase das Büro des Fürsten verließ, traf er Petra im Vorzimmer. Sie hatte in einem Schalensessel Platz genommen und elegant die Beine übereinander geschlagen. Das grauschwarz gemusterte Kleid, das sie trug, zeichnete perfekt ihre Körperformen nach, ohne billig zu wirken. Wie immer war sie perfekt gestylt.


  Petra blickte mit spöttischem Blick.


  "Wie man so hört und...", Petra verzog die Nase,


  "...riecht, hast du jetzt einen festen Job als Kanalarbeiter gekriegt". Sie tat so, als würde sie tief durchatmen. Das kriegte sie auch Jahrzehnte nach ihrem Tod immer noch herzzerreißend hin, ohne dass ein unabhängiger Beobachter auf die Idee hätte kommen können, eine untote Vampirin vor sich zu haben, die nicht ein einziges Sauerstoffmolekül brauchte, um zu existieren. "Wozu der weitreichende Einfluss des Fürsten auf Behörden und städtische Unternehmen doch gut sein kann..."


  "Langsam wiederholst du dich", erwiderte Chase ätzend. "Für jemanden, der von sich behauptet, eine große Künstlerin zu sein, ist so ein kreativer Offenbarungseid doch sehr bedenklich, oder?"


  "Das lass mal meine Sorge sein!"


  "Ganz wie du willst!"


  "Wenn ich mal ein Problem habe, dass sich mit einer Schrotpistole lösen lässt, komme ich vielleicht zu dir, um mir Rat zu holen. Bei allen anderen Dingen frage ich doch lieber jemanden, dessen Gehirn es zumindest mit dem eines Gorillas aufnehmen kann!"


  "Ich muss was an mir haben, dass die Komplimente geradezu anzieht, Petra!"


  "Nur nicht abheben, Kleiner!"


  Petra erhob sich, ging mit eleganten Schritten an der Nummer zwei der New Yorker Vampire vorbei. Einen Augenblick später verschwand sie hinter der Tür zum Büro des Fürsten -


  nicht ohne Chase noch einen letzten verächtlichen Blick zuzuwerfen.


  "Das Leben kann so schön sein, wenn man überall Freunde hat", murmelte Chase zynisch vor sich hin.


  *


  Ron Dales trug ein paar Pizza-Schachteln unter dem Arm, als er vor der Stahltür seiner Wohnung im Cast Iron-Stil stand.


  Im West Village von New York gab es zahlreiche Wohnungen in dieser Art. Die Gebäude orientierten sich am Industrial Look.


  Ehemalige Fabrikhallen und Lagerhäuser waren zu Ateliers und Wohnungen umgebaut worden, deren besonderer Charme eine Zeitlang besonders Künstler angezogen hatte. Das Gebäude, in dem Ron Dales residierte, war allerdings niemals ein Industriebau gewesen. Die aus vorgefertigten Metallteilen gefertigte Fassade war lediglich dem typischen Stil nachempfunden.


  Ron Dales schloss auf. Er hatte dafür einen elektronischen Signalgeber. Die breite Schiebetür, die so groß war, dass eine Limousine hätte hindurch fahren können, schob sich mit einem grollenden Geräusch zur Seite. Vollautomatisch. Ron trat ein. Seine Wohnung bestand im Wesentlichen aus einem großen, hallenartigen Raum.


  Von den Stahlverstrebungen an der Decke baumelten menschliche Schädel herab. Sie begannen sich durch den Luftzug von draußen leicht zu bewegen, stießen hier und da zusammen. Ein dumpfes Klackern erfüllte den Raum.


  Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein Brunsteinquader, der wie ein Altar wirkte. Fünf weitere Schädel waren darauf zu einem Hexagon angeordnet, in dessen Zentrum sich ein Schädel aus Glas befand.


  In einer anderen Ecke befand sich ein aufwendiges Computer Equipment. Mehrere Schirme flimmerten. Auf einem wurde angezeigt, dass Emails auf dem Server eingegangen waren. Auf einem anderen lief ein Computerspiel mit der Bezeichnung DEMON SLAYER. Ron Dales hatte es bei einem Punktestand von 22


  gekillten Dämonen abgebrochen, weil er Hunger gehabt hatte.


  Hinter einem schwarzen Paravent, der mit okkulten Symbolen bestickt war, befand sich Rons Schlafecke. Er stand auf japanische Futons.


  Ron erstarrte, als er hinter dem Paravent eine Bewegung erkannte.


  Seine Hand glitt unter den schmuddeligen Parka, den er trug und umfasste den Griff einer Automatik.


  Ron Dales hatte mehr als genug Feinde.


  Natürliche und übernatürliche. Manchmal war es schwer zu sagen, welche der beiden Fraktionen gefährlicher war.


  Eine Gestalt kam hinter dem Paravent hervor. Es handelte sich um einen dunkelhaarigen Mann mit beinahe engelsgleichem Gesicht. Blass war dieses Gesicht und ein zynisches Lächeln umspielte die irgendwie blutleer wirkenden Lippen. Er trug einen weißen Anzug.


  Ron Dales warf die Pizzaschachteln auf einen nahen Tisch, riss die Waffe heraus und ging in die Hocke.


  Reflexartige Bewegungen waren das.


  Ein automatisches Programm in Rons Schädel, das einfach nur abgerufen werden musste, um dann innerhalb eines Sekundenbruchteils abzulaufen.


  Der Lauf der Waffe zeigte auf den Mann in Weiß.


  "Keine Bewegung!"


  Der Mann in Weiß hob beschwichtigend die Hände.


  "Immer cool bleiben, Ron Dales!", sagte er dann. Sein zynisches Lächeln verwandelte sich jetzt in ein breites Grinsen. "Ist doch deine Devise, oder etwa nicht mehr?"


  Die Gedanken rasten nur so in Rons Kopf.


  Woher kennt dieser gelackte Wichser mich?, ging es ihm durch den Kopf. Er überlegte, ihn sofort über den Haufen zu schießen. Aber auf der anderen Seite war es vielleicht interessant zu erfahren, wessen Laufbursche dieser Kerl war.


  Ziemlich unerschrocken kam der Mann in Weiß auf Ron zu.


  Er wagte es sogar, die rechte Hand in die Hosentasche zu stecken. Ganz lässig machte er das, so als könnte ihn das Risiko überhaupt nicht schrecken, dass darin bestand, dass Ron Dales vor lauter Nervosität einfach abdrückte.


  "Ich weiß, was in deinem kleinen Hirn jetzt vor sich geht, Ron Dales", sagte der Mann in Weiß in einem Tonfall, der nur so vor Überheblichkeit und Arroganz troff. "Du fragst dich, ob ich vielleicht einer der Schuldeneintreiber der Yakuza bin, der dir jetzt ein oder zwei Finger abschneiden wird...


  Oder ob ich möglicherweise für Ricky Soldo arbeite, von dem du ein paar High-Tech-Waffen gekauft hast - leider ohne zu bezahlen!"


  Ron wurde blass.


  Scheiße, der weiß wirklich über alles bescheid!, durchzuckte es ihn.


  Der Mann in Weiß machte eine Pause. Er schien Rons Verblüffung geradezu zu genießen. "Du siehst, dass ich gut informiert bin, mein Junge! Einige Leute finden das ziemlich wie würdest du das ausdrücken? - >uncool>, was du so in letzter Zeit abgezogen hast!"


  "Bestellen Sie diesen Arschlöchern, dass sie mich mal..."


  Eine Handbewegung des Mannes in Weiß brachte Ron zum Schweigen. Er konnte nicht sagen, weshalb, aber plötzlich verstummte er, obwohl es ihn eigentlich gedrängt hatte, diesem Kerl noch ein paar Sätze zu sagen. Aber er konnte nicht. Irgendetwas hinderte ihn daran und begann plötzlich sein Bewusstsein zu beherrschen. Ein Frösteln überkam Ron.


  Ich kann nichts dagegen tun!, wurde es ihm klar. Es war das einzige, was er wirklich sicher wusste. Ansonsten war ihm kaum wirklich bewusst, was in diesem Augenblick mit ihm vor sich ging.


  Sein Blick glitt tiefer.


  Er bemerkte einige Zeichen, die plötzlich auf dem Fußboden erschienen waren. In tiefem Schwarz. Dieser Kerl muss sie dorthin gemalt haben!, dachte Ron schaudernd. In einer Farbe, die erst nach und nach sichtbar wird...


  Ron kannte derartige Farben.


  Sie wurden von Okkultisten bei verschiedenen Ritualen benutzt.


  Düstere Ahnungen begannen in ihm aufzusteigen.


  In diesem Moment wäre es ihm wohl doch lieber gewesen, einem Yakuza-Folterer gegenüberzustehen...


  Ron schluckte.


  Er versuchte etwas zu sagen. Aber kein Laut kam über seine Lippen. Er wirkte wie ein stummer Fisch.


  "Du fragst dich, wer ich bin? Man nennt mich Gabriel. Und ich habe eine Aufgabe für dich..."


  Gabriel kam weiter auf Ron zu, streckte jetzt die Hand aus.


  Tu es jetzt! Knall ihn ab!, schrie es in Rons Bewusstsein.


  Er versuchte es. Der Finger, der sich um den Stecher gekrampft hatte, gehorchte ihm nicht.


  Gabriel schnippste mit den Fingern.


  Eine unsichtbare Kraft riss Ron die Waffe aus der Hand.


  Gabriel fing sie auf, warf sie dann achtlos auf den Boden.


  "Du scheinst gefährliches Spielzeug zu lieben!", meinte er.


  Sein Gesicht wurde zur starren Maske. Er ging auf Ron zu, hob die Hand und legte sie auf das Gesicht seines Gegenübers.


  Daumen und Zeigefinger pressten auf Rons Schläfen. Ein höllischer Schmerz durchzuckte den Mann mit dem Irokesenkopf.


  Nie zuvor hatte Ron etwas Vergleichbares erlebt. Er glaubte, dass sein Schädel innerhalb des nächsten Augenblicks zerspringen müsste. Aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Ron war unfähig, sich zu bewegen. Nicht einmal die Augenlider konnte er schließen.


  Für einige Momente durchflutete diese rote Welle des Schmerzes ihn und verhinderte, dass er irgendetwas anderes denken konnte.


  Dann, als diese grausame Welle langsam verebbte, drang die Stimme des Mannes in Weiß in sein Bewusstsein.


  Eine wispernde, leise Stimmen, die trotzdem mit eigenartiger Eindringlichkeit zu ihm sprach.


  "Ich habe einen Auftrag für dich und du wirst ihn so gut erfüllen, als ob dein Leben davon abhinge... Du wirst dich dieser Sache mit der gleichen Hingabe widmen, wie du dich sonst nur der Rattenjagd in den Katakomben unterhalb von Manhattan widmest... Hast du mich verstanden, Ron? Oh, Sorry, ich vergaß, dass du im Moment ein paar Schwierigkeiten haben dürftest, dich zu äußern!"


  Gabriel kicherte in sich hinein.


  Dann packte er Rons Gesicht grob am Unterkiefer. Er bog es so hin, dass der Irokesenschnitt-Träger ihm direkt in die dunklen, abgrundtief schwarzen Augen blicken musste. Aber das tiefe Schwarz dieser Augen löste sich auf, verwandelte sich zu etwas anderem. Farben, Formen erschienen. Zunächst waren sie nicht klar erkennbar, doch dann bildete sich ein Gesicht daraus, dass in beiden Augen zugleich sichtbar wurde.


  "Präge dir dieses Gesicht gut ein!"


  Ron Dales wollte mit ja antworten. Er konnte es nicht. Nur seine Gedanken riefen es: Ja, ja, ja! Der Schmerz ließ etwas nach. Und Ron hatte das Gefühl, dass die Schmerzen umso mehr nachließen, je deutlicher er dazu bereit war, sich zu unterwerfen.


  "Es ist das Gesicht einer Bestie. Eines Vampirs. Er heißt Chase Blood. Schon in der nächsten Nacht wird er dich vermutlich aufsuchen. Also sei bereit. Verschwende die Ladung deines Flammenwerfers nicht mehr an die grauen Nager, die schon seit Äonen über diese Erde huschen und vermutlich auch noch existieren werden, wenn es die schwachen, sterblichen Menschen gar nicht mehr gibt..."


  Ron Dales starrte Gabriel an.


  Er wirkte ziemlich stumpfsinnig dabei.


  "Du hast mich verstanden", sagte Gabriel. "Ich weiß es."


  Gabriel nahm die Hand vom Kopf seines Gegenübers. Dabei murmelte er einige magische Beschwörungsformeln. Flammen schlugen urplötzlich aus den magischen Zeichen heraus, die er auf den Boden gemalt hatte.


  Ein verbrannter Geruch verbreitete sich.


  Die Schädel, die an dünnen Fäden von dem stählernen Deckengestänge hingen, klackerten wieder. Es war eine Art grotesker Begleitmusik.


  "Mach's gut, Ron!", sagte Gabriel laut.


  Er wandte sich um, ging auf die verschlossene Tür zu, während die Flammen so plötzlich verschwanden, wie sie aus dem Boden hervor gekrochen waren. Auch die magischen Zeichen verblassten nun. Es dauerte nur wenige Augenblicke und sie waren nicht mehr da.


  Mit einem sehr heftigen Ruck öffnete sich Schiebetür, die zu Ron Dales' Wohnung führte.


  Gabriel trat hinaus ins grelle Tageslicht.


  Ron Dale hörte ihn noch lachen.


  Dann war ihm plötzlich schwindelig.


  Alles drehte sich vor seinen Augen. Er begann zu fallen, zu taumeln, versuchte noch, sich an einem Tisch festzuhalten.


  Aber anstatt, dass das Möbelstück ihm Halt bot, riss Ron es mit sich zu Boden. Dann blieb er liegen.


  Dunkelheit umgab sein Bewusstsein.


  Er fiel in einen tiefen Schlaf.


  Einen Schlaf, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte und der dem Tod sehr ähnlich zu sein schien.


  *


  Nacht in New York City.


  Chase fuhr mit seiner Harley zu Ron Dales' Adresse im West Village. Er bockte die Maschine auf und sah sich um. Sein Blick wurde unwillkürlich von den Cast Iron-Fassaden gefangen genommen.


  Echt cool, dachte Chase.


  Die illegalen Geschäfte mit denen sich Ron Dales über Wasser hielt und mit denen er außerdem seinen Privatkrieg gegen den Rattengott finanzierte, schienen ziemlich einträglich zu sein. Immerhin waren die Mieten hier im West Village inzwischen ziemlich gepfeffert. Künstler und andere unkonventionelle Freaks, die dieses Viertel früher einmal berühmt gemacht hatten, konnten sie sich zumeist kaum noch leisten. Nach und nach waren sie durch Yuppies ersetzt worden.


  Chase ging zu der stählernen Schiebetür.


  Er betätigte die Sprechanlage.


  Zwar hätte er auch diese massiv gesicherte Tür relativ leicht aufbrechen können, aber er wollte es bei Ron Dales erstmal im Guten versuchen. Schließlich wollte er etwas von dem Irokesen-Freak.


  "Wer ist da?", knurrte eine Stimme, die wie ein Reibeisen klang und die Chase sofort wieder erkannte. Sie gehörte zweifellos Ron Dales.


  "Ich bin es, Chase Blood."


  "Der Typ aus dem Rattenloch..."


  "Du sagst es. Ich will ein paar Takte mit dir reden..."


  Die Schiebetür öffnete sich.


  Chase war etwas erstaunt. Er ließ den Blick hinauf zu den Schädeln schweifen.


  "Geil! Sind die echt?"


  "Was willst du?"


  Ein eisiger Unterton schwang in Rons Stimme mit.


  "Ich möchte mehr erfahren über dieses Wesen, dass du den Rattengott genannt hast!", kam Chase gleich zur Sache.


  Ron hob die Augenbrauen.


  "Ach, ja? Ich schlage vor, du hältst dich in Zukunft einfach von Ratten fern. Dass ist die beste Methode um sehr alt zu werden..."


  "Ich kenn da noch 'ne bessere", murmelte Chase. "Aber darum geht es jetzt nicht."


  "Worum dann?"


  "Mein Kumpel ist da unten zerfleischt worden, und wenn du nicht eingeschritten wärst, dann hätte es mich auch erwischt!"


  "Worauf du einen lassen kannst!", wisperte Ron Dales. Seine Augen veränderten sich. Sie traten etwas aus ihren Höhlen heraus, waren weit aufgerissen. Chase fragte sich, ob sein Gegenüber vielleicht unter Speed stand. Die Annahme, dass er irgendetwas Aufputschendes genommen hatte lag nahe. Chase überlegte, ob es unter diesen Umständen überhaupt Sinn hatte, die Unterhaltung fortzusetzen. Schließlich wollte er sich nicht die Pillenträume dieses Freaks erzählen lassen -


  sondern etwas erfahren. Erfahren, was an der Legende vom Rattengott dran war.


  Ron drehte sich um, wandte Chase den Rücken zu.


  "Ich weiß nicht, wie der Rattengott aussieht. Ich habe nur seine Macht gespürt. Er vermag unzählige dieser Nager unter seinen Willen zu zwingen und sie sich wie ein Organismus bewegen zu lassen. Sie sind dann fast unschlagbar. Es gibt nur wenige Methoden, um sie wirksam zu bekämpfen." Ron erreichte den Flammenwerfer, den er in der Nähe der nackten, kahlen Wand abgestellt hatte. Er nahm den Tank auf den Rücken. Dann aktivierte er das Gerät. Die Stichflamme wurde entzündet.


  "Wie kommst du dazu, gegen diese Bestie da unten zu kämpfen?"


  "Eine lange Geschichte, du Klugscheißer! Ich beantworte sie dir vielleicht ein anderes Mal." Er kicherte leicht. Chase glaubte, ein ganz ähnliches Kichern schon einmal gehört zu haben. Aber nicht bei diesem schwachen Sterblichen, der auf eine Hightechausrüstung angewiesen war, um in der Rattenhölle unterhalb des Asphalts überleben zu können.


  "Ich möchte dort hinunter gehen und diesen Rattengott aufspüren!"


  "Du bist ein Spinner, Chase!"


  "Hey, immer locker bleiben, Mann! Was ist los? Ich kann ja verstehen, dass man schlechte Laune bekommt, wenn man des Öfteren da unten in irgendwelchen Rattenlöchern herumhängt, aber..."


  "Diese Bestien sind verdammt schwer zu töten", unterbrach Ron Dales die Nummer Zwei der New Yorker Vampire. "Sie jagen in gewaltigen Schwärmen! Du selbst hast es ja erlebt. Von deinem Kumpel ist nichts übrig geblieben. Und er ist kein Einzelfall. Sie holen sich ihre Beute schon aus den Wohnblocks heraus. Die Behörden schreiben das Verschwinden dieser Personen gewöhnlichen Verbrechen zu. Man verschließt die Augen vor den Tatsachen!"


  Chase hob die Augenbrauen.


  "Vielleicht erklärst du mir mal diese Tatsachen!", meinte er.


  Sein Gegenüber musterte Chase misstrauisch. "Du hältst mich doch wahrscheinlich auch für einen esoterischen Spinner."


  "Nicht, nach dem, was ich selbst gesehen habe! Verdammt, ich möchte, dass du mir alles über diesen Rattengott sagst, was du weißt."


  "Und was hast du dann vor?"


  "Diese Kreatur töten! Sie hat meinen Kumpel auf dem Gewissen! Und mich hätte es ja wohl auch um ein Haar erwischt!"


  Ron Dales atmete tief durch.


  Schließlich nickte er. "So hat es bei mir auch angefangen!", erklärte er dann. "Du bist genauso naiv wie ich als ich den Kampf gegen das Böse dort unten in den Katakomben begann. Diese grauen Bestien hatten einen Menschen mit sich genommen, der mir sehr viel bedeutete." Er schluckte. Seine Stimme klang belegt. "Eine junge Frau... Sie war schwanger.


  Scheiße, ich steh nicht auf heiraten und diesen spießigen Kram, aber ich habe sie geliebt! Später fand ich die abgenagten Knochen von ihr und dem ungeborenen Fötus... So etwas vergisst man nicht!"


  "Wie hast du von diesem Rattengott erfahren?"


  "Es kursieren genug Geschichten über ihn unter den Mole People. Ich bin ihnen einfach nur nachgegangen und habe sie auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen versucht."


  "Bist du ihm schon einmal von Angesicht zu Angesicht begegnet?"


  "Dem Rattengott?" Ron Dales lachte. "Dann würde diese Kreatur jetzt nicht mehr leben, Chase! Darauf kannst du Gift nehmen."


  Ron Dales hatte seinen Flammenwerfer erreicht. Er setzte sich den Tank auf den Rücken. "Man bekämpft diese Biester mit Feuer!", murmelte er. Seine Stimme klang wie ein leises, drohendes Wispern. "Eine gute Waffe gegen das Böse. Nicht nur gegen mental beeinflusste Ratten - sondern auch gegen deinesgleichen!"


  Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war zu einer grimmigen Maske geworden. Seine Bewegungen wirkten ruckartig.


  Fast konnte man den Eindruck gewinnen, als ob er unter einer Art fremdem Zwang stand, der ihn lenkte.


  Er riss die Mündung des Flammenwerfers empor.


  Sekunden später ließ er einen Strahl herausschießen.


  Chase hatte das vorausgeahnt.


  Er warf sich zur Seite, während der Feuerstrahl dorthin sengte, wo er gerade noch gestanden hatte. Ein verbrannter Geruch verbreitete sich. Man konnte von Glück sagen, dass Rons Wohnung nicht mit Teppichboden oder PVC ausgelegt war, sondern mit einem Feuer abweisenden Material. Andernfalls hätte binnen eines Augenblicks der gesamte Raum in Flammen gestanden.


  Chase spürte die mörderische Hitze. Seine Haare wurden angesengt, in der Nähe lagen ein paar Comic-Hefte herum, die sich entzündeten.


  Ziemlich hart war Chase auf dem Boden aufgekommen. Er war schließlich kein Kampfsportler, der sich elegant abzurollen wusste. Seine Schulter schmerzte. Er stöhnte auf, sah hinauf zu Ron Dales, dessen grimassenhaft verzogenes Gesicht wie die Karikatur eines Besessenen wirkte. Ein unglaublicher Hass leuchtete aus Rons Augen. Wie zur Hölle habe ich mir den nur zugezogen?, durchzuckte es Chase. Der absolute Wille zu töten hatte offenbar urplötzlich von Ron Dales Besitz ergriffen.


  Er schwenkte den Flammenwerfer in Chase Richtung.


  Geistesgegenwärtig griff Chase nach einem Tischbein.


  Seine gesamte Kraft setzte er ein und schleuderte das Möbelstück in Rons Richtung.


  Der Tisch traf Ron mit unglaublicher Wucht. Ron wankte nach hinten. Der Feuerstrahl wurde in die Höhe abgelenkt. Einige der Schädel, die als groteskes Mobile von den Stahlträgern hingen, wurden versengt.


  Ron wurde nach hinten geschleudert. Mit voller Wucht traf er gegen einen der Computertische. Das Equipment wurde heruntergerissen.


  Chase war wieder auf den Beinen.


  Er war mit wenigen schnellen Schritten bei dem am Boden liegenden Ron. Der Mann mit dem Irokesenschnitt lag ächzend am Boden. Der Tisch, den Chase ihm entgegengeschleudert hatte, lag noch auf ihm. Außerdem ein Scanner und Drucker.


  Der Tank des Flammenwerfers befand sich noch immer auf seinem Rücken und fesselte Ron gewissermaßen.


  Ron stöhnte auf.


  Er schleuderte den Tisch zur Seite.


  Der Treffer, den er damit erhalten hatte, war ziemlich übel. Eine Ecke hatte sich in Rons Bauch gebohrt. Blut quoll aus seinem Körper heraus und bildete eine rote Lache auf dem Boden.


  Ron biss die Zähne zusammen. Der grimassenhafte Ausdruck in seinem Gesicht wurde noch grotesker. Sein Gesicht wurde dunkelrot vor Anstrengung. Er versuchte den Flammenwerfer erneut auf Chase zu richten.


  Dass er sich selbst umbrachte, wenn er in dieser Situation einen Feuerstoß abgab, schien ihn nicht zu kümmern. Wenn man auf dem Rücken lag und einen Feuerstoß in die Höhe abgab, sorgte die Schwerkraft dafür, dass der in Form eines Flammenstrahls ausgestoßene Brennstoff sich sofort nieder senkte.


  Doch dazu kam es nicht.


  Chase war rechtzeitig über ihm und riss ihm die Waffe aus der Hand. Mit einem Ruck war das schlauchartige Mündungsteil aus dem Tank herausgerissen. Chase schleuderte es durch die Luft. Irgendetwas scharf Riechendes kleckerte aus dem Tank heraus. Chase wollte gar nicht wissen, was es war.


  Er umfasste Rons Handgelenke.


  Ron Dales versuchte verzweifelt sich zu wehren. Aber gegen Chase Kräfte hatte er nichts entgegenzusetzen.


  Er schrie wie von Sinnen.


  Chase versetzte ihm einen Schlag. Etwas knackte an Rons Hals. Sein Gesicht erstarrte. Er blickte Chase mit ungläubigem Entsetzen an. Die Kraft seiner Arme erschlaffte.


  Chase erhob sich, blickte auf den Mann mit dem Irokesenschnitt hinab.


  Blut rann aus Rons Ohren und seiner Nase hervor.


  Er zitterte.


  Sein Gesicht veränderte sich.


  Der fanatische Wille zu töten, der bis jetzt aus seinen Zügen gesprochen hatte, war jetzt nicht mehr zu erkennen.


  Stattdessen Todesangst.


  Scheiße, dachte Chase, er stirbt! Und eigentlich wollte ich doch Informationen von ihm... In Situationen wie diesen wünschte Chase sich, seine Kraft besser dosieren zu können, wie ein Kampfsportler. Vielleicht werde ich das irgendwann nachholen, überlegte er.


  Ron versuchte etwas zu sagen.


  Er flüsterte.


  Chase kniete nieder, um Ron besser verstehen zu können.


  "Der Rattengott...hüte dich vor...ihm... Er ist..." Die Stimme versagte. Ein heiseres Röcheln war alles, was Chase noch hörte. Ron schloss die Augen. Er dämmerte in die Bewusstlosigkeit hinüber. Die Agonie des Todes hatte ihn ergriffen.


  Die Gedanken rasten in Chase' Hirn nur so.


  Ich brauche ihn!, dachte er. Er weiß vermutlich noch sehr viel mehr über diesen verdammten Rattengott, als er bis jetzt preisgegeben hat! Schließlich hat er gegen diese Bestie gekämpft und bislang überlebt - und das, obwohl er ein schwacher Sterblicher ist!


  Chase entblößte seine Vampirzähne.


  Du könntest ihn konvertieren!, ging es ihm durch den Kopf.


  Dann würde er nicht sterben. Die Verletzungen, die Ron Dales hatte, heilten dann wieder.


  Aber es gab einen Haken bei der Sache.


  Ron Dales war schon als Sterblicher ein ziemlich harter Gegner gewesen. Nur Sekundenbruchteile hätte er schneller sein müssen und Chase wäre als brennende Fackel vernichtet worden.


  Wenn dieser Scheißkerl mit seinem uncoolen Haarschnitt erstmal eine Kreatur der Nacht ist, kann ich nicht kontrollieren, wie schnell er welche Kräfte und Fähigkeiten entwickelt!, überlegte Chase. Es war durchaus möglich, dass Ron seinen Kampf schon in dem Moment fortsetzte, in dem er zum Vampir wurde.


  Chase sah sich Rons Gesicht an.


  Es wirkte beinahe friedlich. Der verzerrte Ausdruck, der Rons Züge zuvor gezeichnet hatte, war vollkommen verschwunden.


  Ich werde es riskieren!, dachte Chase. Was auch immer Ron Dales zuvor in einen Zustand versetzt hatte, den man nur mit dem Wort Besessenheit beschreiben konnte - es schien von ihm gewichen zu sein.


  Chase beugte sich über ihn.


  Er schlug seine Zähne in Rons Hals, trank etwas vom Blut des Rattenjägers. Nicht zuviel, denn es war ohnehin nicht mehr viel Leben in ihm. Chase wusste, dass er jetzt nicht mehr länger zögern durfte.


  Er nahm das Hiebmesser hervor.


  Dann ritzte er sich das Handgelenk.


  Ein warmer Strom von Blut floss heraus. Chase nahm das Messer zwischen die Zähne und öffnete mit der freien Hand den Mund des am Boden Liegenden. Chase' Vampirblut strömte in Rons Mund hinein, füllte ihn bald aus. Es rann ihm die Mundwinkel hinunter.


  Ron verschluckte sich, öffnete dann die Augen.


  Er sah zu Chase auf, dann schluckte er begierig den Saft seines neuen Lebens hinunter.


  "Jetzt sind wir gewissermaßen quitt", murmelte Chase leise vor sich hin.


  *


  Das geflügelte Monstrum zog den Kopf etwas ein. Es hatte immer ein wenig Angst, sich an der gerundeten Decke des Gewölbes zu stoßen. Ein Feuer brannte und tauchte die Furcht erregende Gestalt des Monstrums in ein weiches Licht.


  Das Maul des Monstrums verzog sich zu einer eigenartigen Grimasse. Im nächsten Moment ertönte ein Geräusch, das wie ein Niesen klang.


  Die Flammen wurden niedergedrückt.


  Für einen Moment konnte man meinen, dass das Feuer gelöscht würde. Aber die Flammen erholten sich wieder, loderten umso höher empor. Das Holz knisterte durch die Feuchtigkeit.


  Gabriel, der Mann in Weiß, stand vor den Flammen, hatte die Arme dabei ausgestreckt und die Augen geschlossen. Er war in eine Art Trance verfallen.


  Eine Falte bildete sich auf der Stirn, direkt zwischen seinen Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten zusammen.


  Dann öffnete er die Augen.


  Sein engelhaftes Gesicht bekam jetzt einen düsteren Zug.


  Der Blick streifte die magischen Zeichen entlang, mit denen die Wände des Gewölbes bedeckt waren.


  "Was ist los, Gabriel?", fragte das tierhafte, über 2,20m große Monstrum, bei dem man sich nur wundern konnte, dass es trotz seiner gewaltigen, mit einer Art Raubtiergebiss bestückten Kiefern, überhaupt ein verständliches Wort herausbringen konnte.


  "Es gibt Ärger, meine teuerste Ptygia!", murmelte Gabriel düster.


  "Sorry, ich wollte dich nicht in deiner Konzentration stören, Gabriel!", meinte Ptygia, Gabriels dämonische Gefährtin und Verbündete. "Aber es ist hier unten so verdammt ungemütlich..."


  Gabriels Haltung entspannte sich etwas.


  "Es ist nicht weiter schlimm", murmelte er.


  "Aber..."


  "Ich hatte das Ritual bereits abgebrochen, Ptygia."


  "Dann habe ich nichts verdorben?"


  "Nein." Gabriel blickte ins Nichts. Mit den Gedanken schien er für einige Augenblicke meilenweit entfernt zu sein.


  "Du sprachst von Ärger!", sagte Ptygia. "Mit wem?"


  "Mit Chase Blood."


  "Diesem süßen Vampir?"


  "Ja, dieser verfluchte Rattenjäger hat versagt! Er hat es nicht geschafft, Chase zu töten..." Ein grimmiger Unterton mischte sich in Gabriels Worte hinein.


  "Du weißt, dass ich von Anfang an dagegen war! Wenn einer diesen süßen Vampir schon umbringen soll, dann möchte ich das selbst sein!"


  "Du wirst ja jetzt sicherlich noch Gelegenheit dazu bekommen!"


  Ein Ruck ging durch Gabriels Körper. Irgendetwas Ungewöhnliches war mit Ron Dales geschehen, diesem fanatischen Rattenjäger, der in den Tiefen der Abwasserkanäle und Subwaytunnel nach dem Rattengott suchte. Gabriel konnte es förmlich spüren, auch wenn ihm noch nicht so recht klar war, was genau sich ereignet hatte.


  Wäre Ron Dales einfach nur getötet worden, dann wäre die mentale Verbindung zu ihm abgebrochen.


  Aber Gabriel spürte sehr deutlich, dass Ron noch existierte.


  Dann begriff der gefallene Engel endlich.


  "Chase hat diesen Ron Dales konvertiert!", murmelte er, mehr zu sich selbst als zu Ptygia, von der er ohnehin nicht annahm, dass sie alles begriff, was er sagt. Ja, genau so muss es gewesen sein.


  "Sag mal müssen wir eigentlich noch oft in diese stinkenden Gewölbe?", maulte Ptygia.


  "Ich dachte, du wolltest auch die Macht!", erwiderte Gabriel eisig.


  "Ja, schon, aber..."


  "Also hab dich nicht so!"


  Ptygia vollführte eine rasche Bewegung. Auf den ersten Blick traute man ihr gar nicht zu, derart schnell zu reagieren. Die Lederschwingen an ihrem Rücken hielten ihr Gleichgewicht. Einer ihrer gewaltigen Füße schnellte empor und klatschte dann wieder auf den Boden. Als Ptygia nun einen Schritt zur Seite trat, sah man einen blutigen Flecken auf dem feuchten Boden.


  Eine zerquetschte Ratte.


  "Lass das, verdammt noch mal!", herrschte Gabriel sie an.


  "Es reicht, wenn dieser Möchtegern-Irokesenkrieger unsere Verbündeten fortwährend dezimiert!"


  Ptygia nahm die zerquetschte Ratte am Schwanz, wirbelte sie durch die Luft und fing sie mit dem Maul auf.


  Mit einem schmatzenden Laut schlang sie den Kadaver herunter.


  "Es gibt doch nun wirklich genug von ihnen!", meinte sie.


  *


  Ron Dales schrie. Chase hatte unterdessen in einem der ultramodernen Schalensessel Platz genommen und sah zu, wie Ron sich am Boden wälzte. Die Konvertierung zum Vampir war nun mal häufig mit Schmerzen verbunden. Alles was sterblich war, musste zunächst abgetötet werden.


  Chase wartete geduldig ab.


  Die geladene Schrotpistole lag griffbereit auf seinen Knien, das Hiebmesser hielt er in der Rechten. Er spielte etwas damit herum.


  Sobald die Konvertierung abgeschlossen war, konnte es gefährlich werden.


  Aber Chase war zuversichtlich.


  Mit Hilfe von Psi-Kräften oder magischen Beeinflussungen war es nicht allzu schwer, einen Sterblichen zu einer willenlosen Marionette zu machen. Wer allerdings dasselbe mit einem Vampir versuchte, musste schon erheblich größere Energien besitzen.


  Die Schreie verstummten.


  Ron blickte auf. Zögernd erhob er sich, blickte auf seine Hände und drehte sie nach allen Seiten. Mit ungläubigem Staunen betastete er seinen Hals und seinen Nacken. Dann starrte er auf Chase' Handgelenk. Die Wunde, aus der das Vampirblut getropft war, dem Ron seine neue Existenz verdankte, hatte sich längst geschlossen.


  "Konzentriere dich auf deinen Hals, dann heilen die Verletzungen!", sagte Chase.


  "Was ist passiert?", fragte Ron.


  "Du bist ein Vampir", sagte Chase. "Du hast keinen Herzschlag mehr, deine Hände sind kalt, du atmest nicht und du brauchst nichts zu essen. Sonnenstrahlen töten dich.


  Ansonsten kann dir nicht viel etwas anhaben außer Feuer, Holzpflöcke und ein Henkerbeil oder irgendetwas anderes, das dir den Kopf vom Rumpf trennt. Erst nach und nach wirst du merken, über welche Fähigkeiten du verfügst. Und mit der Zeit werden sie wachsen."


  "Ich hätte niemals gedacht, dass es so etwas wirklich gibt!", murmelte Ron sichtlich ergriffen.


  "Bleib cool Mann! Vielleicht kannst du deine Selbstfindungsphase auf später verschieben..."


  "Ich fühle mich ...schwach..."


  "Ja, und du hast'n Scheiß-Teint, weil du zu wenig getrunken hast... Aber das lässt sich ja nachholen!"


  "Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?"


  "Du BIST tot, Ron! Auch wenn's nicht den Anschein macht!"


  Chase lachte heiser.


  "Du weißt, was ich meine..."


  Chase erhob sich, steckte das Hiebmesser weg. Die Schrotpistole hielt er in der Linken. Er nickte leicht. Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. "Ich brauche dich."


  "Habe ich das richtig verstanden?"


  "Dort unten bei den Mole People gibt es irgendetwas, ein Wesen, eine Macht, was weiß ich... Nenn es den Rattengott, wenn du willst! Jedenfalls ist es unser gemeinsamer Feind.


  Ein Feind, gegen den du wesentlich mehr Kampferfahrung hast als ich, wie mir scheint!"


  Ron hob die Augenbrauen. "Ah, daher weht der Wind", meinte er.


  Er ließ sich in einen der Schalensessel fallen, schlug die Beine übereinander. Sein Gesicht war ziemlich blass.


  "Ich schätze, ich kann nicht wählerisch sein, was die Auswahl meiner Bundesgenossen angeht!", sagte er dann schleppend.


  "Naja, 'ne lange Schlange sehr ich hier nicht gerade, Ron!"


  "Bislang bin ich immer gut allein klargekommen!"


  "Und was hast du erreicht? Diese Rattenplage wird immer schlimmer. Sie kommen aus ihren Löchern und nagen die Besucher einer Disco in der Montgommery Street ab. Mann, wie weit willst du's noch kommen lassen? Eines Tages wird dieser Rattengott so stark, dass ihn niemand mehr besiegen kann!"


  Ron Dales schien einige Augenblicke lang zu überlegen, dann nickte er schließlich. "Okay, Chase. Wir arbeiten zusammen.


  Kannst du einen Flammenwerfer bedienen?"


  "Ist nicht gerade mein tägliches Business - aber du kannst es mir ja zeigen!"


  "Mache ich!"


  "Wie kommst du an die Dinger dran?"


  "Gute Beziehungen..." Ron Dales schloss für einige Sekunden die Augen. "Scheiße, so schwach war ich lange nicht..."


  "Ich sorg dafür, dass wir zu einem Drink kommen!"


  "Im Kühlschrank sind ein paar Dosen Budweiser", murmelte er und verzog dann das Gesicht.


  Chase grinste.


  "Schätze, dein Geschmack hat sich jetzt geändert!""


  "Ja..." Er schlug die Augen wieder auf und fixierte Chase mit seinem Blick. "Muss ich töten, um an das zu kommen, was du einen >Drink> nennst?"


  "Du gewöhnst dich dran."


  "Ich weiß nicht..."


  "Nein, du kannst das Opfer am Leben lassen. Es merkt noch nicht mal besonders viel davon, wenn du es geschickt anstellst... Aber bevor wir losziehen, möchte ich noch eine Sache wissen."


  "Was?"


  "Wieso wolltest du mich vorhin töten?"


  Falten bildeten sich auf Ron Dales' Stirn.


  Quälende Ungewissheit sprach aus seinem Blick.


  "Ich weiß es nicht", meinte er. "Scheiße, ich weiß es wirklich nicht... Da war etwas in mir, das mich gelenkt hat.


  Ich konnte nichts dagegen tun." Er brach ab, machte eine Pause. Sein Gesicht wirkte nachdenklich. Er versuchte sich auf einige Erinnerungen zu konzentrieren, die seinem Gefühl nach etwas damit zu tun hatten. Aber die Bilder in seinem Bewusstsein waren sehr flüchtig. "Ich wusste, dass du ein Vampir bist - noch bevor wir kämpften!", murmelte er dann.


  "Und wusste, dass du hier auftauchen würdest..."


  "Du wusstest es? Wer hat es dir gesagt?"


  "Da war ein Mann..."


  "Kannst du ihn beschreiben?"


  "Er trug einen weißen Anzug. Sah aus wie ein Oberkellner...


  Das Gesicht..." Ron Dales lächelte verhalten. "Wie ein Engel!"


  "Gabriel!", murmelte Chase und ballte dabei unwillkürlich die Hand zur Faust.


  "Ja, richtig! So nannte er sich! Jetzt fällt es mir wieder ein! Scheiße, es fällt mir so verdammt schwer, mich darauf zu konzentrieren..."


  "Dafür wird er mit seinen magischen Mitteln schon gesorgt haben, dieser Höllenhund!", knurrte Chase grimmig.


  Konnte es sein, dass der gefallene Engel Gabriel etwas mit dem Erstarken jener Macht zu tun hatte, die der Rattengott genannt wurde? Die Vermutung lag nahe, dass Gabriel den Rattengott für seine Zwecke einzuspannen versuchte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich ihm einen Strich durch die Rechnung mache!, ging es Chase durch den Kopf.


  *


  Chase nahm Ron hinten auf seiner Harley mit.


  "Hast du 'ne genauere Vorstellung davon, wo's jetzt eigentlich hingeht, Chase?"


  "Um diese Zeit sind noch mehr als genug Nachtschwärmer im Big Apple unterwegs, die man anbeißen könnte, Ron!"


  "Klingt unappetitlich!"


  "Du kommst schon auf den Geschmack. Und die Clubs, in die wir jetzt gehen, sind so schräg, dass dort nicht mal deine dämliche Frisur etwas Besonderes ist!"


  "Aber gefärbte schwarze Haare sind cool, ja?"


  "Scheiß drauf, was cool ist! Mir gefällt's eben!"


  "Auch 'ne Einstellung."


  Chase fuhr mit seinem neuen Verbündeten in den Südosten Manhattans, nach Alphabet City, wo es jede Menge angesagte Läden gab. Sie sahen sich mal hier und mal dort um und blieben schließlich im GRAVEYARD hängen. Die Besucher waren zum Teil ziemlich schrill kostümiert. Ron Dales wirkte mit seinem Irokesenschnitt dagegen schon fast bürgerlich.


  Chase zeigte ihm an einer stark gepiercten Dunkelhaarigen, wie man zubiss ohne zu töten. Das wollte Ron ja schließlich nicht. Die Dunkelhaarige schien von dem Biss kaum etwas zu merken. Die Endorphinausschüttung sorgte dafür, die im Augenblick des Vampirbisses über die Körper der Sterblichen hereinzubrechen pflegte. Ron Dales beobachtete die beiden in einer Ecke des GRAVEYARD. Die Dunkelhaarige machte ein ziemlich seeliges Gesicht.


  "Ich hoffe nur, du hast dir keine Schwermetallvergiftung geholt!", grinste Ron später.


  "Wenn du das eher klassische Outfit bevorzugst, ist nichts dagegen einzuwenden, wenn du deinen Durst in einem Altenheim stillst!"


  "Sehr witzig!"


  Eine halbe Stunde später waren sie wieder im Freien. Die Ohren klingelten ihnen noch von dem Schrillen der Heavy Metal-Gitarren. Ron Dales grinste zufrieden. Im Neonlicht der Reklameschilder sah es aus, als ob er Zahnfleischbluten hätte. In Wahrheit handelte es sich um die Reste seines


  'Drinks', den er einer üppigen Brünetten aus dem Hals gesaugt hatte.


  Rons Gesichtsfarbe hatte sich wieder normalisiert.


  "Ich fühle mich stärker als je zuvor!", meinte er.


  "Kann ich gut nachempfinden, Ron."


  "Ich könnte Bäume ausreißen!"


  "Probier's doch! Nur solltest du das nicht bei Tag machen, das bekommt unsereins schlecht!"


  "Claro! Daran werde ich denken!"


  "Jetzt erzähl mir was über den Rattengott, Ron. Alles, was du weißt."


  "Das ist leider nicht so viel, wie du vielleicht annimmst."


  "Ach, nein?"


  "Es gibt jede Menge Legenden und Geschichten, die sich widersprechen. Die Mole People sprechen darüber, manche Gruppen sollen ihm sogar Opfer darbringen."


  "Schon pervers, würde ich sagen."


  "Sie haben Angst. Angst davor, dass ihnen dasselbe passiert wie meiner Gina und unserem Kind, für das wir noch nicht einmal einen Namen überlegt hatten..." Seine Stimme bekam wieder einen düsteren Klang. Die Augen zogen sich zusammen und bildeten eine Art Schlangenlinie. "Es hat lange gedauert, bis es mir gelang, ein paar spärliche Informationen zusammenzutragen. Ich fand beispielsweise eine Internetseite, auf der Berichte über übernatürliche Erscheinungen gesammelt und ins Netz gestellt werden. Darunter auch welche, die sich mit dem Rattengott in Verbindung bringen lassen."


  "Handelt es sich wirklich um eine Art Psi-begabte Riesenratte?"


  "Ich weiß es nicht. Es wäre möglich. Nur eins scheint festzustehen: Der Rattengott existiert schon weitaus länger, als das Tunnelsystem unter der City von Manhattan! Als man vor etwa hundert Jahren mit der Untertunnelung der Stadt begann, fand man Ausläufer eines bereits existierenden Tunnelsystems, das dem von Maulwürfen ähnelte und sehr weit in die Tiefe ging. Außerdem gab es eine Rattenplage..."


  "Was ist das Ziel dieses Wesens. Will es Macht?"


  "Ich glaube nicht, dass es intelligent ist. Eher Instinkt geleitet. Es folgt einem unbarmherzigen Tötungsinstinkt. Es gibt Legenden, nach denen sich der Rattengott von den Seelen seiner Opfer ernährt. Die Körper für die Ratten, die Seelen für ihren Herrn, so heißt es."


  "Hast du was darüber gehört, was passiert, wenn diese Ratten das Blut eines Vampirs trinken?"


  "Ich hoffe nicht, dass sie dieselben Eigenschaften bekommen!"


  "In etwa. Und genau das ist passiert. Der Rattengott wollte offenbar ein paar robustere Diener, anders ist das nicht erklärbar."


  "Und du meinst..."


  "Deshalb musste mein Kumpel sterben, ja", unterbrach Chase sein Gegenüber.


  Ron verengte die Augen.


  "Klingt plausibel. Ich habe auf verschiedenen okkulten Websites davon gelesen. Hat mich aber nie besonders interessiert."


  "Für mich ist das jedenfalls kein Instinkt geleitetes Verhalten..."


  "Das stimmt."


  "Ich wette, dass dieser Mann in Weiß dahinter steckt", erklärte Chase. "Gabriel..."


  "Wer ist das?"


  "Ein gefallener Engel. Ein ehemaliger Diener des Guten, der sich inzwischen nur noch einem einzigen Ziel verpflichtet sieht: seiner eigenen Machtentfaltung. Er hasst die Vampire aus einem einzigen Grund! Weil sie genau dort sind, wo er gern wäre! An der Macht!" Chase sah Ron an. "Gibt es irgendwelche Möglichkeiten, den Rattengott zu beschwören? Ihn magisch zu beeinflussen?"


  "Die gibt es", sagte Ron düster. "Allerdings dürfte kein Sterblicher in der Lage sein, psychische Energien aufzubringen, die groß genug dazu wären."


  "Gabriel ist kein Sterblicher", erinnerte Chase. "Auch, wenn er gerne in der Gestalt eines der ihren auftritt und sich hin und wieder auch unauffällig unter sie mischt."


  Ron Dales machte ein entschlossenes Gesicht. "Ich schlage vor, wir nutzen den Rest der Nacht, um so viele Diener des Rattengottes wie nur irgend möglich zu killen!"


  "Geil!" Chase schlug ihm auf die Schulter. "Du scheinst deine Entschlusskraft wieder gewonnen zu haben! Also los! Die Flammenwerfer umgehängt und auf geht's!"


  "Nicht ganz so schnell!"


  "Wieso?"


  "Weißt du ein gutes Internet-Café?"


  "Scheiße Mann, willst du mich jetzt verarschen?"


  "Keineswegs. Aber während unseres Kampfes wurde ja mein Computer ziemlich in Mitleidenschaft gezogen!"


  "Deine bevorzugten Sex-Websites kannst du dir in der nächsten Nacht ansehen, Ron!"


  "Es geht darum, zu bestimmen, wo sich die heutige Jagd lohnt, Chase! Es ist nämlich völlig sinnlos, einfach in irgendeinen Gulli zu steigen!"


  "Versuchen wir's in der Montgommery Street. Da hat es schon mal geklappt..."


  Aber Ron Dales schüttelte energisch den Kopf. "Vertrau mir.


  Ich jage diese Biester schließlich schon länger als du!"


  Er stockte plötzlich. Dann fasste er sich an den Kopf, so als hätte er Schmerzen. Schließlich rieb er sich die Schläfen mit beiden Daumen.


  "Was ist los?", fragte Chase.


  "Ich habe Gabriels Gesicht gesehen und... Da war plötzlich ein stechender Schmerz."


  "Er versucht dich wieder unter seinen Gehorsam zu zwingen!"


  "Kann er das?"


  Chase zuckte die Achseln. "Ich habe keine Ahnung, welche Magie er bei dir angewendet hat. Sorry. Versuch dich gegen diesen Einfluss abzuschirmen. Ich möchte dich ungern vernichten!"


  "Nett von dir!", knurrte Ron.


  Eine halbe Stunde später hatten sie ein Internet-Café in der Lower East Side gefunden, das 24 hours geöffnet hatte.


  Einige blassgesichtige Kids mit rotgeränderten Augen saßen an den Schirmen. Das Durchschnittsalter war sicherlich unter 25


  Jahre.


  Ron ließ gekonnt die Finger über die Tastatur gleiten.


  Er wusste genau, was er wollte und wählte sich in ein Netzwerk von Okkultisten ein. Pentagramme tanzten über den Schirm. Die meisten Seiten waren in dunklen Farben gehalten.


  Mit Hilfe mehrerer Passwörter und Identifikationen gelangte er schließlich zu einem Service, der sich OkkultNet nannte.


  Man konnte verschiedene aktuelle Informationen abrufen, etwa die Konzentrationen von Psi-Energie im Raum New York.


  "Scharf!", stieß Chase hervor. "Das ist ja wie ein Wetterbericht für Spiritisten!"


  "Du sagst es."


  Eine Karte des Großraums New York erschien. Die Psi-Energie-Konzentrationen waren farbig markiert.


  "Es ist immer dasselbe", meinte Ron. "Immer dort, wo sich besonders starke Konzentrationen von Psi-Energien zeigen, sind wenig später auch verstärkte Aktivitäten des Rattengottes zu verzeichnen. Ich beobachte das schon ziemlich lange!"


  "Wer misst denn diese Psi-Energie?"


  "Keine Ahnung. Jedenfalls ist dieser Mister Unbekannt so freundlich, seine Erkenntnisse der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen."


  Chase sah sich einen vergrößerten Kartenausschnitt an, der den Süden des Central Park zeigte. Ein Gebiet mit hoher Konzentration, die offenbar noch stieg. In der Symbollegende fand sich der Hinweis, dass dieses Gebiet zurzeit sehr gut für Seancen geeignet sei.


  "Da gehen wir in die Erde!", bestimmte Ron. "Siehst du dieses Muster? Ein Ring von hoher Energie-Konzentration, darin ein Gebiet mit geringerer Konzentration und im Zentrum: Maximalwerte! Das ist ein ganz charakteristisches Muster. Ich verwette jeden Tropfen Vampirblut, den du mir zu trinken gegeben hast, dass sich dort etwas tut!"


  *


  Gabriel deutete mit der Hand auf die Betonwand. Der Flammenschein tanzte. Ptygias Schatten hob sich wie eine bizarre Felsmalerei von der grauen Wand ab, die leicht gerundet war.


  Der gefallene Engel befand sich mit seiner dämonischen Höllengefährtin im stillgelegten Gleiseck eines ehemaligen Subway-Bahnhofs, ca. 50 Meter unter der Oberfläche Manhattans.


  "Maskudem Tarerem!", murmelte Gabriel.


  Sein okkultes Wissen war immens. Es stellte einen wichtigen Teil seiner Macht dar.


  Mit dunkler Farbe hatte er verschlungene Zeichen auf seine Stirn und seine Wangen gemalt.


  Ptygia kauerte einige Meter abseits zwischen den verrosteten Gleisen und betrachtete die Szene mit einem dumpfen Grunzen.


  Etwa ein Dutzend kleinere Feuerstellen befanden sich in dem Gewölbe des Subwaytunnels. Ihre Positionen waren exakt ausgemessen. Sie befanden sich an genau bestimmbaren Punkten eines Hexagons und seiner Diagonalen.


  Das alles gehörte zu dem Ritual, das Gabriel gerade durchführte.


  Ein Ritual, dass seinen Einfluss auf jene Macht, die die Mole People als Rattengott bezeichneten, vergrößern würde.


  Es war genau der richtige Zeitpunkt.


  Und der richtige Ort.


  Der gefallene Engel befand sich genau unter der südwestlichen Ecke des Central Park. In dieser Nacht war die Konzentration bestimmter Energien hier besonders groß.


  Gabriel musste die Gunst der Stunde nutzen. Ich weiß, dass du ganz in der Nähe bist, Rattengott!, durchzuckte es Gabriel.


  Noch immer richtete er die Hand auf die graue Wand.


  Er schloss die Augen, murmelte eine Beschwörungsformel, die er immer wiederholte. Eine Art Singsang hallte zwischen den kalten, feuchten Wänden des Tunnels wider.


  Und dann schoss ein Strahl aus Schwarzlicht aus seiner Hand heraus.


  Er traf auf den Beton auf. Mit einem zischenden Laut brannte sich eine Linie in das harte Material hinein. Ein Kreis bildete sich. Der Strahl verebbte. Gabriel trat einen Schritt zurück.


  Im Inneren des Kreises erschienen Bilder, die aus verschiedenen Grautönen bestanden.


  Rattengrau!, durchfuhr es Gabriel.


  Ein Augenpaar wurde sichtbar, das Gabriel aufmerksam musterte.


  "Sokambun Fredensor!" rief Gabriel.


  Jetzt hatte die Zeremonie sogar Ptygias Aufmerksamkeit. Das Monstrum verharrte mitten in der Bewegung und starrte mit offenem Maul auf die Erscheinung an der Wand.


  "Sprich zu mir, Rattengott! Sprich zu mir und höre dann, was Gabriel der Mächtige dir zu sagen hat!", murmelte der ehemalige Engel.


  Grollende, tierisch klingende Laute antworteten ihm. Laute, die man auch bei gewagtester Interpretation nicht als Zeugnisse irgendeiner Sprache missdeuten konnte.


  Sei auf ewig mein Sklave, Rattengott!, rief es in Gabriels Bewusstsein.


  *


  Chase und Ron nahmen den schwarzen, lang gezogenen Ford des Rattenjägers, um zum Central Park zu gelangen. Es handelte sich um einen ehemaligen Leichenwagen, den Ron Dales preiswert erworben hatte, wie er berichtete. Der Ford war genau passend für seine Bedürfnisse.


  "Sag mir einen Wagen mit ähnlich viel Stauraum!", meinte er.


  Dafür war es nicht so ganz einfach, mit dem langen Gefährt im Zentrum Manhattans einen Parkplatz zu finden. Schließlich hatten Chase und Ron keine Lust, die Flammenwerfer durch die halbe City zu tragen, um dann dem erstbesten NYPD-Cop aufzufallen.


  Aber schließlich klappte auch das.


  Ron Dales parkte den Ford in der Nähe eines zwanzigstöckigen Gebäudes, in dem sich ein Kaufhaus und der Sitz eines Versicherungsunternehmens befanden. Das Kaufhaus war noch geöffnet, aber bei der Versicherung arbeitete kein Mensch mehr.


  Chase und Ron schnallten sich jeweils einen Flammenwerfer-Tank auf den Rücken und machten sich auf den Weg.


  Ron holte eine Army-Standard-Handgranate unter seinem Parker hervor. "Hier!", meinte er. "So was nehme ich immer mit auf die Jagd!", erklärte er.


  WITH LOVE FROM RON! stand mit schwarzem Edding auf der Handgranate.


  "Ich hoffe, du bist vorsichtig mit dem Ding!", meinte Chase.


  "Keine Sorge! Aber sollte ich eines Tages dem Rattengott gegenüberstehen, werde ich dafür sorgen, dass er dies hier abbekommt! In den Rachen werde ich es ihm schmeißen, sofern er einen hat!"


  Chase verzog das Gesicht.


  "Nichts dagegen, aber..."


  "Aber was?"


  "Sag mir früh genug Bescheid, damit ich mich vom Acker machen kann."


  "Ich hätte dich eigentlich nicht für einen Angsthasen gehalten, Chase!"


  "Bin ich auch nicht. Ich habe nur nichts für Kamikaze-Unternehmen übrig!"


  Rons Gesicht wurde sehr düster.


  "Seit DAMALS ist mir alles ziemlich egal. Ich lebe eigentlich nur noch für ein Ziel: den Rattengott zu töten!"


  Chase nickte leicht.


  "Verstehe."


  "Nein, Chase. Einer wie du kann das nicht verstehen."


  Ron hatte ganz genaue Vorstellungen davon, wo sie in die Erde gehen sollten.


  Einige Passanten begegneten ihnen, sahen sie verwundert an.


  Die meisten von ihnen glaubten vermutlich, dass die beiden etwas mit der Straßenreinigung oder der Schädlingsbekämpfung zu tun hatten. Ein Flammenwerfer war nicht gerade die Art von Waffen, deren Anwendung so häufig im Fernsehen gezeigt wurde, dass daher jedermann glaubte, sich damit auszukennen.


  Schließlich stiegen Chase und Ron durch einen Gulli in die Tiefe. Es war gar nicht so leicht, die Flammenwerfer dabei mitzuführen. Ron Dales stieg als erster hinab. Chase reichte ihm die Flammenwerfer mit ihren klobigen Tanks hinunter, dann erst stieg er selbst in die Tiefe.


  Über stinkende Abwasserkanäle gelangten sie schließlich in einen stillgelegten Subway-Tunnel.


  Neben den Flammenwerfern waren die Lampen ihre wichtigsten Utensilien. Sie waren mit Karabinerhaken an der Kleidung befestigt und sehr leistungsstark.


  Ron führte außerdem noch eine gläserne Ampulle mit sich, in der sich ein weißes Pulver befand. Er erläuterte Chase, was es damit auf sich hatte. "Das ist eine Substanz, die mit einer Art Fluoreszenz-Effekt auf Psi-Kräfte jeder Art reagiert!"


  Die Substanz leuchtete.


  "Und wenn dieser Effekt stärker wird, sind wir richtig?"


  "Oder es droht Gefahr!"


  "Verstehe."


  Sie arbeiteten sich weiter vorwärts. Zwischendurch begegneten ihnen Ratten. Aber sie zeigten eine normale Scheu, wie es eigentlich auch typisch für diese Tiere war.


  Das Leuchten in der Ampulle wurde immer stärker.


  Es war jetzt sogar bereits durch den Stoff des Parkas zu sehen, wenn Ron Dales sie zwischendurch einfach in seine Tasche steckte.


  Die Botschaft, die die feinen Kristalle im Inneren der Ampulle aussandten war klar und eindeutig.


  Es kann nicht mehr lange dauern!, ging es Chase durch den Kopf. Er schwenkte unruhig das trichterförmige Schlauchende des Werfers herum.


  Sie folgten den Gleisen. Der Großteil der Anlagen war förmlich ausgeschlachtet worden, als man diesen Trakt der Subway stilllegte. Man musste ziemlich aufpassen, wo man hintrat. Immer wieder gab es tückische Vertiefungen.


  Dann erreichten sie einen Ort, der wohl ehedem ein Bahnhof gewesen war.


  Die beiden Vampire ließen die Lichtkegel ihrer Lampen umherschweifen.


  Sie sahen die magischen Zeichen an der Wand, außerdem die zu einem Hexagon angeordneten Feuerstellen.


  "Hier hat ein Ritual stattgefunden!" Es war eine Feststellung, keine Frage, was da über Ron Dales' Lippen ging.


  "Gabriel!", murmelte Chase. "Er muss hier gewesen sein!"


  Ron beugte sich nieder, berührte eine der Stellen.


  "Das ist noch warm..."


  Ein Lachen ertönte.


  Chase wirbelte herum.


  Er sah in Gabriels höhnisch verzogene Gesichtszüge.


  Augenblicklich betätigte Chase den Flammenwerfer.


  Der Feuerstrahl züngelte hervor, reichte bis zur Wand und rußte sie auf einer Fläche von mindestens neun oder zehn Quadratmetern an. Von Gabriel war keine Spur mehr zu sehen.


  "Ein Trugbild!", murmelte Chase.


  "Was zur Hölle mag das nur für ein Ritual gewesen sein, dass hier durchgeführt wurde!"


  "Schätze, dafür bist du der größere Experte, Ron!"


  "Jedenfalls hat er sich genau den richtigen Punkt ausgesucht - psi-energetisch gesehen!"


  "Wahrscheinlich benutzt er auch das Internet", meinte Chase voller Sarkasmus.


  Ron ließ den Blick über die Zeichen an den Wänden schweifen. "So etwas habe ich noch nie gesehen!", murmelte er. "Und du kannst einen drauf lassen, dass ich in dieser Hinsicht schon eine ganze Menge gesehen habe!"


  Einige Augenblicke lang herrschte Stille.


  Einer plötzlichen Regung folgend griff Ron Dales in die weite Tasche seines Parkas und holte die Ampulle mit der auf Psi-Energien reagierenden Substanz hervor. Das Leuchten war außerordentlich stark geworden. So stark, dass man kaum hineinblicken konnte. Ron steckte die Ampulle wieder weg.


  "Ich schätze, es wird gleich losgehen!", war er überzeugt.


  Es dauerte nicht lange und seine Prophezeiung bewahrheitete sich.


  Kratzende tapsende Geräusche waren zu hören. Winzige Schritte von kleinen Rattenbeinen. Jede einzelne dieser Bewegungen wäre kaum hörbar gewesen. Aber es mussten tausende sein. Piepslaute mischten sich in diesen eigenartigen Klangteppich, der immer lauter wurde.


  "Alles klar, Chase?"


  "Du hast ja gesehen, dass ich weiß, wie man das Ding abfeuert!"


  "Hauptsache, du erwischt nicht aus Versehen mich! Mehr erwarte ich gar nicht!"


  Die Geräusche kamen aus allen Richtungen. Und dann tauchten die ersten Ratten aus dem Schutz der Dunkelheit auf. Ein wahrer Teppich aus grauen, dicht aneinander gedrängten Körpern quoll aus der Finsternis hervor. Von überall her kamen Sie. Aus den Ritzen den Mauern, aus kleinen Höhlen, die sich in verwitterten Fugen gebildet hatten und die von den Nagern erweitert worden waren. Sie krochen unter den teilweise lose daliegenden Pflasterplatten hervor. Es mussten Tausende sein. Vielleicht hunderttausende. Manche von ihnen hatten eine geradezu monströse Größe erreicht, die so manches Kaninchen in den Schatten stellte.


  Selbst aus Löchern in der Decke ließen sich die grauen Bestien herunterfallen. Eine landete auf Chase' Schulter, versuchte sofort in den Hals hinein zu beißen. Chase erwischte sie schnell genug, schleuderte sie von sich.


  Quiekend wurde das Tier gegen die Wand geschleudert. Es sah aus, als ob jemand einen Beutel mit roter Farbe dort zerplatzen ließ.


  "Jetzt!", rief Ron. "Halte voll drauf!"


  Es klang wie eine Art Kriegsschrei, der schauerlich zwischen den feuchten, im Lauf der Jahre, modrig gewordenen Wänden widerhallte und sich mit den Geräuschen der Ratten auf eigenartige Weise vermischte.


  Ron feuerte.


  Chase nur eine Sekunde später.


  Die Flammenstrahlen fraßen sich über den Boden.


  Tausende von Ratten waren innerhalb kürzester Zeit versengt. Viele irrten als lebende Fackeln herum. Der stechende Geruch nach Rattenurin, der zuvor das Gewölbe erfüllt hatte, wurde nun durch etwas anderes abgelöst.


  Durch den Geruch verbrannten Fleisches.


  Ron und Chase ließen die Flammenstrahle immer wieder auflodern. Die Hitze wurde geradezu mörderisch. Aber immerhin brauchten die beiden Vampire sich über mangelnden Sauerstoff keine Gedanken zu machen. Sie atmeten ja nicht. Und auch die wachsende Rauchentwicklung betraf sie nur in so fern, als dadurch die Sicht behindert wurde.


  Immer wieder zuckten die Flammeblitze hervor. So koordiniert der Angriff der Ratten auch begonnen hatte, jetzt zerstoben sie in heller Panik. Ihr Kreischen erfüllte den Subwaytunnel. Ein schauerlicher Chor des Grauens.


  Im Schein der Flammen sah Chase das Gesicht seines neuen Verbündeten.


  Es war zur Grimasse verzogen.


  Eine Grimasse blanken Hasses.


  Kein Wunder, dachte Chase. Diese Bestien haben seine Freundin auf dem Gewissen. Und sein Kind, das niemals die Chance gehabt hatte, das Licht der Welt zu erblicken.


  Chase dachte kurz an einen anderen Mann, der aus ganz ähnlichen Gründen eine Art Rachefeldzug begonnen hatte, allerdings gegen Vampire.


  Speziell gegen jenen Vampir, der das Blut seiner Tochter getrunken und ihre Kehle zerfleischt hatte: Chase Blood.


  Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass Chase an Robert Malloy dachte, den zum Vampirjäger gewordenen Ex- Cop.


  Friede seiner Asche!, dachte er und versuchte die Gedanken zu verscheuchen.


  Grübeln ist uncool!, sagte eine sarkastische Stimme aus dem OFF seines Bewusstseins. Konzentrier dich auf diese Scheiß-


  Viecher, wenn du nicht willst, dass sie dich und deinesgleichen zu Schabefleisch verarbeiten!


  Schließlich verlosch der letzte Flammenstrahl.


  Ron Dales' angespanntes Gesicht wirkte jetzt etwas lockerer.


  So weit der Schein ihrer Lampen reichte, war nichts als tote Rattenleiber zu sehen. Die Nager hatten keine Chance gehabt. Nicht einmal diejenigen unter ihnen, die Vampirblut genossen hatten. Und davon musste es einige geben. Irgendwo unauffällig in diesen unendlichen Massen von kleinen, pelzigen Jägern, deren Angriffe vom Rattengott mit schier unglaublicher Präzision gelenkt worden waren.


  Hier und dort gab es noch kleinere Brände. Ein paar Schienenschwellen glühten. Das Holz, aus dem sie bestanden, war feucht und morsch. Deswegen verursachten sie eine Menge Rauch.


  Ron Dales wandte sich zu Chase herum.


  Der Mann mit dem Irokesenschnitt hob den Daumen.


  "Gute Arbeit, Mann! Wir sollten öfter auf die Jagd gehen!"


  "Ein Dauerjob wäre das nicht für mich!"


  "Kann ich auch wieder verstehen. Aber vielleicht gelingt es uns ja irgendwann endlich diesen verdammten Rattengott aufzuspüren..."


  "...und ihm das Fell über die Ohren zu ziehen?"


  "Wieso nicht!"


  "Vorausgesetzt er hat eins."


  "Was?"


  "Ein Fell, du Blödmann!"


  Als Ron Dales sich umdrehte und den Blick über die tausenden von Rattenleibern schweifen ließ, die sie beide innerhalb relativ kurzer Zeit versengt hatten, fiel Chase das fluoreszierende Leuchten auf, das von der Substanz in der Ampulle ausging.


  Die Lichterscheinung war so stark geworden, dass sie sogar durch den Stoff des Parkas hindurch schien.


  Chase sagte keinen Ton, streckte nur die Hand aus.


  Ron Dales blickte an sich herab und nickte dann.


  "So stark war es noch nie!"


  "Gabriels Anwesenheit könnte dafür verantwortlich sein!"


  "Entweder das oder..."


  "...der Rattengott!"


  *


  Chase und Ron gingen den Subwaytunnel in nördliche Richtung weiter. Ron hatte einen Ausdruck der psi-energetischen Karte aus dem Internet dabei. Außerdem einen Kompass und verschiedene Pläne über die aktuellen und stillgelegten Subwayverbindungen sowie das Abwassersystem. "Ich hab's mal mit einem modernen Navigationssystem versucht", meinte er zwischendurch. "Aber je tiefer man kommt, desto schlechter ist der Empfang... Darauf kann man sich einfach nicht verlassen!"


  "Verstehe!"


  Nach etwa einer Stunde erreichten sie einen Subway-Knotenpunkt. Allerdings einen aus den vierziger Jahren. Hier lief schon seit Jahrzehnten überhaupt nichts mehr. Ein Subway-Waggon rostete vor sich hin.


  Ron war überzeugt, dass sich der Rattengott genau dort befand, wo das Zentrum des Kreises auf der psi-energetischen Karte zu sehen gewesen war.


  Das Leuchten der Substanz in der Ampulle hatte zunächst etwas nachgelassen. Das war auch zu erwarten gewesen. Aber jetzt schien es so, als kämen sie wieder in ein Gebiet erhöhter Konzentration.


  Von einigen kleineren Angriffen abgesehen, ließen die Ratten die beiden Vampire in Ruhe.


  Offenbar hatte der unheimliche Geist, der sie aus dem Hintergrund heraus steuerte, endlich begriffen, dass er Chase und Ron auf diese Weise im Moment nicht besiegen konnte.


  Allerdings galt das wirklich nur für den Moment, denn irgendwann würde der Brennstoff in den Tanks verbraucht sein.


  Und dann standen ihnen nur konventionelle Waffen zur Verfügung.


  Aber wie schlecht man mit einem Hiebmesser und einer Schrotpistole gegen die grauen Biester ankam, sofern diese nur zahlreich genug waren, hatte Chase ja schon am eigenen Leib zu spüren bekommen.


  Chase und Ron ließen auch diesen Knotenpunkt hinter sich, nachdem Ron bestimmt hatte, in welche Richtung sie sich nun am besten zu wenden hatten.


  Schweigend marschierten sie durch das modrig-feuchte Gewölbe.


  Bis wieder das charakteristische Kratzen und Schaben begann.


  "Ich hoffe, wir können sparsam genug mit dem Brennstoff sein, um noch etwas für den Rattengott selbst übrig zu haben!", knurrte Chase grimmig. Der Angriff, der dann erfolgte, glich in seinem Ablauf in etwa jenen, die Chase und Ron schon zuvor über sich hatten ergehen lassen müssen.


  Hunderttausende von grauen und schwarzen Nagern strömten innerhalb weniger Augenblicke auf die beiden zu. Buchstäblich aus jeder Ritze, jedem Spalt, jedem Abfluss krochen sie dicht gedrängt hervor.


  Die beiden Vampire hielten sie mit Hilfe der Flammenwerfer auf Distanz. Sobald eine genügende Anzahl von ihnen etwas abbekommen hatte, brach der Angriff in sich zusammen. Die geordnete Armee der Nager verwandelte sich dann in einen chaotischen Haufen von zuckendem, halbverbranntem, angesengtem Fleisch.


  Nach wenigen Augenblicken war alles vorbei.


  "Sie sind so viele", stellte Ron Dales fest. "Das ist ihre eigentliche Stärke!"


  "Wir hätten noch 'nen paar Jungs mitnehmen sollen, die so einen Tank halten können!", meinte Chase. "Scheiße, hinterher ist man immer schlauer!" Dann bemerkte er, dass Ron Dales plötzlich angehalten und die Augen geschlossen hatte.


  Ron brauchte ihm nichts zu sagen.


  Chase wusste, was los war.


  "Es ist Gabriel, nicht wahr?", fragte er.


  Ron nickte.


  "Ja..."


  "Er wird es immer wieder versuchen!"


  "Fürchte ich auch. Wenn ich nur wüsste, was dieser miese Lackaffe mit mir gemacht hat!"


  "Sorry, aber Hellseher bin ich leider nicht!"


  Ron grinste schwach. "Kann ja noch werden!", meinte er.


  "Schließlich sagtest du doch, dass sich die Fähigkeiten eines Vampirs erst mit der Zeit entwickeln."


  *


  Eine weitere Stunde verging, ehe Chase und Ron den Punkt erreichten, der laut Karte das Energiezentrum darstellte.


  Aber von dem Rattengott gab es keine Spur. Auch von Gabriel nicht. Ron machte den Vorschlag über einen Abwasserkanal weiter in die Tiefe zu steigen. Von dort konnte man auf eine tiefer gelegene Subway-Ebene gelangen.


  Chase stimmte zu, nachdem Ron die Ampulle mit Leuchtsubstanz auf den Boden gelegt und die Lichterscheinung damit merklich verstärkt hatte.


  "Da unten ist er!", meinte er.


  "Ich hoffe, du bedenkst, dass wir vor Sonnenaufgang wieder zurück sein müssen!"


  "Du machst Scherze, Chase!"


  "Nie!"


  "Hör mal, wie soll hier unten ein Sonnenstrahl hingelangen!"


  "Das ist nicht das Problem."


  "Was dann?"


  "Der fast komatöse Schlaf, in den wir am Tag fallen. Ich schätze, du wirst da kaum eine Ausnahme machen. Dann sind wir ungefähr so fit wie ein Sterblicher, der gerade einen Gummiknüppel über den Kopf gezogen bekommen hat!"


  "Reizend!", knurrte Ron. "Das heißt, wir beeilen uns besser!"


  Eine Viertelstunde später wateten sie knietief durch einen Bach aus stinkendem Abwasser.


  Etwas schwamm im Wasser, ließ sich einfach treiben. Es war pechschwarz, als der Lichtkegel von Chase' Lampe es erfasste.


  Und es hatte ein Fell.


  Eine Ratte!


  Aber sie war so groß wie ein Schwein.


  Das Tier beobachtete die beiden Vampire.


  Chase zog kurz entschlossen seine Schrotpistole.


  Er drückte sofort ab. Der zweite Schuss folgte nur einen Sekundenbruchteil später. Ein Laut, der fast wie der Schrei eines Kindes klang, hallte in dem Kanal wider. Dann trieb ein blutiger Kadaver stromabwärts.


  Chase sah Ron verwirrt an.


  "Scheiße, was war das denn?"


  "Es gibt Erzählungen darüber", murmelte Ron. Er wirkte plötzlich etwas hektisch. Die ruhige Präzision, mit der er ansonsten vorging, schien auf einmal von ihm abgefallen zu sein. "Diese Riesenratten halten sich normalerweise nur in unmittelbarer Nähe des Rattengottes auf!", flüsterte Ron.


  "Zumindest den Legenden nach..."


  "Na, dann scheinen wir hier ja richtig zu sein!"


  Sie stapften weiter vorwärts.


  Der Wasserstand wurde geringer. Bald standen sie kaum bis zu den Knöcheln in der dunklen Brühe und am Rande bildeten sich breite trockene Streifen.


  Schritte ließen die beiden Vampire erstarren. Tapsende Schritte, die sich anhörten wie von Hunden. Chase ließ den Lichtkegel wandern. Und dann sah er sie. Etwa ein Dutzend jener schweinegroßen Ratten, von denen ihnen bereits eine begegnet war. Sie bleckten die Zähne, ließen ein aggressives Knurren hören. Auf Grund ihres größeren Körpervolumens waren auch die Laute tiefer, die sie ausstießen.


  "Lass sie etwas näher herankommen", meinte Ron.


  "Und dann: Feuer marsch!"


  "Ich hoffe, dass sie genauso empfindlich darauf reagieren wie ihre kleineren Artgenossen!"


  Die bepelzten Bestien schnellten heran. Das Feuer schlug aus den beiden Flammenwerfern heraus. Mit grausigen Schreien loderten die ersten von ihnen hell auf, wurden von den Flammenstrahlen regelrecht verschluckt.


  Jene, die ihnen folgten, waren davon allerdings offenbar nicht im Geringsten beeindruckt.


  Sie griffen mit demselben Fanatismus an, wie ihre gegrillten Vorgänger.


  Auch sie wurden gnadenlos nieder gesengt. Manche von ihnen, die nicht die volle Ladung abbekamen, führten brennend eine Art Veitstanz auf, kreischten und schrieen dabei.


  Weitere dieser Riesenratten folgten.


  Der Kampf zog sich hin. Immer wieder mussten Chase und Ron die Flammenwerfer einsetzen.


  Dann war plötzlich ein Zischen zu hören, dass sich von den sonstigen Geräuschen des Flammenwerfers deutlich unterschied.


  Der Feuerstrahl verebbte.


  Die Riesenratte, auf die Chase angelegt hatte, war nur noch wenige Meter entfernt. Sie hatte noch genug Feuer abbekommen, um ihr ordentlich weh zu tun. Aber das machte sie wohl nur umso wütender.


  Die Ratte sprang.


  Chase riss das Hiebmesser aus dem Futteral, schlug zu.


  Er säbelte durch den Hals des Tieres.


  Die Wirbelsäule knackte, der Kopf wurde vom Rumpf getrennt und ein Schwall von Blut spritzte auf.


  Schon war das nächste Tier heran, das Chase mit der Rückbewegung des Hiebmessers erwischte. Er hatte die Waffe mit beiden Händen gepackt, stieß sie in den Leib des schwarzpelzigen Monstrums hinein. Der Kadaver wurde einige Meter weit durch die Luft geschleudert, klatschte dann gegen die gerundete Wandung des Abwasserkanals.


  Ron hatte noch etwas Brennstoff im Tank.


  Er ließ noch einmal die Flammen aus dem Trichter herauslecken und erwischte damit gleich mehrere der gewaltigen Nager. Die verkohlten Kadaver blieben zurück, sanken in das dunkle Wasser.


  Chase blieb eine Verschnaufpause.


  Er nahm den Tank des Flammenwerfers vom Rücken, schleuderte ihn den nächsten Riesenratten entgegen. Er tat dies mit einer derart großen Wucht, dass zwei der Biester sofort tot waren.


  Noch zwei Mal schnellte die Flammenzunge aus Rons Werfer heraus.


  Dann war auch sein Brennstoff verbraucht.


  Ron warf ebenfalls den Tank vom Rücken, riss eine Automatik heraus und feuerte.


  Bis zu fünf Schüsse brauchte er, um die Riesenratten zu töten. Sie waren verdammt widerstandsfähig. Die Waffe war schnell leer geschossen. So riss Ron die Machete hervor, die er unter dem Parka trug. Zwei der Riesenratten erschlug er mit schnellen, geübt wirkenden Hieben. Ganz offensichtlich hatte er dabei noch etwas Probleme, seine Kräfte richtig zu dosieren.


  Immer wieder kamen ihnen weitere der Riesenratten entgegen.


  Aus der Dunkelheit heraus schnellten sie auf Chase und Ron zu. Sie konnten von Glück sagen, dass ihre Arme nicht erlahmten.


  Erst wenn über ihnen, in Central Manhattan, die Sonne aufging, würde es für sie kritisch werden.


  Immer wieder senkten sich ihre Klingen nieder und streckten die Riesenratten dahin.


  Dann herrschte für einige Augenblicke Ruhe. Kein Kratzen, keine tapsenden Schritte mehr. Nur Stille und...


  ...ein Paar Hände, das Beifall klatschte!


  Chase und Ron wirbelten herum und blickten auf eine in Weiß gekleidete Gestalt, die von einer Lichtaura umgeben war.


  "Gabriel!", entfuhr es Chase grimmig.


  Ptygia befand sich etwas im Hintergrund. Sie war nur als Schatten erkennbar. Wenn man nicht genau auf sie achtete, wirkte sie beinahe unsichtbar.


  "Bravo!", rief Gabriel mit einem zynischen Lächeln um die Lippen. "Einen guten Kampf hast du geliefert, Chase Blood! So viel Zähigkeit hätte ich speziell dir gar nicht zugetraut!"


  "Dann kennst du mich schlecht!"


  "Wie auch immer. Ich wollte unbedingt dabei sein, wenn du stirbst."


  Chase riss die Schrotpistole heraus.


  Er feuerte sofort zweimal kurz hintereinander.


  Die Schrotladung ging durch Gabriel hindurch, der auf einmal wie eine dünne Projektion wirkte. Wieder ertönte Gabriels schallendes Gelächter. "Ich wusste, wie du reagieren würdest und habe mich vorsichtshalber noch nicht einmal vollständig materialisiert! Aber das ganze hat sogar sein Gutes! Deine Schrotpistole ist leer geschossen. Und du wirst keine Gelegenheit bekommen, sie nachzuladen!"


  Gabriel streckte die Arme aus.


  Er murmelte einige geheimnisvolle Silben, die in irgendeiner uralten Sprache gewiss ihren Sinn gehabt hatten.


  Seine Augen weiteten sich dabei. Seine Stimme bekam eine geradezu unheimliche Inbrunst.


  Chase griff in die Jackentasche, wollte zwei neue Patronen herausnehmen, da hörte er Ron Dales aufstöhnen.


  Ron hielt sich den Kopf.


  Sein Gesicht war zur Grimasse geworden.


  In seinen Augen flackerte es.


  Offenbar versuchte Gabriel erneut, Ron Dales mit Hilfe einer Formel wieder unter seinen Gehorsam zu zwingen.


  Ron machte eine ruckartige Bewegung mit der Machetenhand, taumelte auf Chase zu. Seine Automatik war glücklicherweise leer geschossen. Aber während ein Treffer aus der Pistole für Chase mehr oder weniger nur unangenehm gewesen wäre, konnte ein Kopf-ab-Hieb mit der Machete sein Ende bedeuten.


  Ron stürzte sich jetzt mit ungestümen, etwas eckig wirkenden Bewegungen auf seinen vampirischen Verbündeten.


  Chase wich aus. Aber die Machete ritzte ihm trotzdem noch über den Oberkörper.


  Chase warf die Schrotpistole von sich, streckte Ron das Hiebmesser entgegen, um dessen nächsten Schlag abzuwehren.


  Metall kam auf Metall. Die Machete wurde vom Griffschutz an Chase' Hiebmesser aufgehalten.


  Doch Ron hieb schon erneut zu.


  Ein Stoß erwischte Chase an der Schulter.


  Es tat höllisch weh.


  Vielleicht waren es die besonders hohen Psi-Energiekonzentrationen an diesem Ort, die es Gabriel ermöglichten, Ron wieder in seinen Bann zu ziehen. Jedenfalls stand der Rattenjäger jetzt vollkommen unter dem Einfluss des gefallenen Engels. Wild und heftig schlug Ron mit seiner Machete auf Chase ein.


  Chase war in der Defensive, wich zurück.


  Gabriels Lachen bildete die Begleitmusik. Eine Begleitmusik, die Chase auf den Tod nicht ausstehen konnte und ihn in nervlich zum Kochen brachte.


  Das will er! meldete sich die warnende Stimme aus dem OFF


  seines Bewusstseins. Genau das will er - damit du unvorsichtig wirst!


  Ron war anzumerken, dass er ein geübter Kämpfer war.


  Vielleicht war Chase ihm an Kraft überlegen, aber das vermochte der Mann mit dem Irokesenschnitt durch seine raschen, effektiven Bewegungen leicht auszugleichen.


  Ein brutaler Tritt traf Chase in die Magengrube.


  Ron packte die Machete beiden Händen, ließ sie niedersausen, während Chase sich vor Schmerzen krümmte.


  Haarscharf nur ging der Hieb daneben, krachte in den Brunstein der Wand hinein. Funken sprühten, so gewaltig war die Wucht, die hinter diesen Schlägen saß.


  Chase stürzte nach vorn, stieß Ron sein Hiebmesser bis zum Heft in den Leib.


  Rons Augen traten hervor.


  Er stierte Chase ungläubig an.


  Chase stieß sein Gegenüber mit einem Tritt von sich und zog dabei das Messer aus dessen Körper. Blut tropfte von der Klinge. Ron hielt sich den Bauch. Rot rann es zwischen seinen Fingern hindurch. Er taumelte rückwärts, stieß dann gegen die Wand und rutschte zu Boden. Der Lichtkegel seiner Lampe, die er in Höhe der Brust an dem Parka befestigt hatte, tanzte zitternd.


  Chase leuchtete mit seiner eigenen Lampe, die von einem Knopfloch seiner Lederjacke herunterhing, direkt in Rons Gesicht.


  Es war schmerzverzerrt.


  Er würde eine Weile brauchen, um sich davon wieder zu erholen, zumal er nicht darin geübt war, seine Willenskraft derart zu konzentrieren, dass dadurch die Heilung beschleunigt wurde.


  Sein Gesicht!, durchzuckte es Chase. Gabriel hat ihn wieder freigegeben!


  Es war beinahe so, wie nach dem ersten Kampf zwischen der Nummer Zwei der New Yorker Vampire und dem eigenwilligen Rattenjäger.


  "Du bist heute gut in Form, wie ich sehe!", ließ sich Gabriels schneidende Stimme vernehmen. Der Tonfall troff nur so vor Zynismus.


  Chase drehte sich zu ihm um.


  "Eines Tages werde ich dich vernichten!", knurrte Chase.


  Gabriel lächelte dünn und kalt.


  "Das sagst du nur, weil du einfach nicht genug über mich weißt. Sonst wäre dir klar, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen kann! Wie auch immer, Vampire leben zwar ewig, aber mein Ende wirst du trotz allem in keinem Fall erleben. Zumal ich hier noch einen anderen meiner Diener für dich herbestellt habe, der sich nach nichts so sehr sehnt, wie dir ein Ende zu bereiten..."


  Chase ließ den Blick schweifen. Er nahm das Hiebmesser zwischen die Zähne, als er die Schrotpistole vom Boden aufnahm und damit begann, sie nachzuladen. Er konnte von Glück sagen, dass sie nicht ins Wasser gefallen war.


  "Ich sehe, du vertraust immer noch deinem primitiven Waffenarsenal. Aber nur zu! Dein Gegner steht bereits hinter dir. Bis auf wenige Meter ist er herangekommen!" Ein gewaltiges Gelächter ging jetzt über Gabriels dünnlippigen Mund. Ptygia fiel etwas zögernd darin ein. Sie schien aber nicht genau zu wissen, weshalb ihr Partner eigentlich lachte und so verstummte das Monstrum ziemlich schnell wieder.


  Gabriel hob die Hände.


  "Du wünschst dir etwas mehr Licht im Dunkel dieser modrigen Gewölbe! Das sollst du haben, Chase Blood!"


  Es wurde fast taghell. Als ob Dutzende von Neonröhren auf einmal Lichtverhältnisse wie in einem modernen Kaufhaus geschaffen hätten!


  Chase kniff die Augen zusammen. Die Helligkeit blendete.


  Ihr Ursprung war im Übrigen nicht auszumachen. Das Licht schien buchstäblich aus dem Nichts zu kommen, herbeigerufen zweifellos durch die Anwendung schwarzer Magie.


  Chase erstarrte, als er den Tunnel entlang schaute.


  In diesem unheimlichen Licht, dass auch Gabriel von einer eigenartigen, glänzenden Aura umringt zeigte, war jetzt sehr deutlich ein gewaltiges Ungeheuer zu sehen.


  Es war pechschwarz.


  In der Finsternis war es nicht weiter aufgefallen.


  Es handelte sich um eine gigantische Ratte, mindestens mit zwei Metern Rückenhöhe. Sie knurrte so tief wie ein Hund.


  Dunkle Augen starrten Chase an.


  Der Rattengott!, durchzuckte es Chase.


  Das musste er sein.


  Er schob sich schwerfällig vorwärts.


  Die Bewegungen hatten etwas Marionettenhaftes, Plumpes an sich. Es gab für Chase keinen Zweifel daran, dass er unter Einfluss stand. Gabriels Einfluss.


  Das gewaltige Monstrum näherte sich.


  "Er hat schon immer davon geträumt, mal einen leibhaftigen Vampir vor sich zu haben und sein Blut trinken zu dürfen!", war Gabriels ätzende Stimme zu hören. "Leider ist es für seine Diener immer etwas kompliziert, was Geeignetes mitzubringen. Vampire zerfallen so verflucht schnell, da ist es so gut wie unmöglich, einen frischen, gerade gepfählten Vampir bis hier her zu bringen..."


  Gabriel kicherte.


  Ron Dales kauerte am Boden, starrte zu der Riesenratte auf.


  Die Wunde, die Chase ihm beigebracht hatte, machte ihm immer noch zu schaffen. Mit zitternder Hand lud Ron eine Automatik nach.


  Er feuerte auf den Rattengott.


  Die Projektile schlugen in rascher Folge in das Fell ein, rissen blutige Wunden, die sich allerdings sehr rasch wieder schlossen.


  Scheiße!, durchzuckte es Chase Blood. Dieses Biest HAT


  bereits Vampirblut gekostet.


  Zumindest wäre das eine Erklärung für das gewesen, was sich vor Chase' Augen abspielte.


  Die gewaltige Riesenratte setzte inzwischen zum Angriff an.


  Chase trat dem Rattengott entgegen. Ein bepelztes Wesen, größer als ein Nashorn. Chase brauchte eine kürzere Distanz, um seine Schrotpistole abschießen zu können.


  Rons Geschosshagel hielt das Monstrum auf, ließ es sogar ein Stück zurückweichen.


  Einer der Schüsse traf das linke Auge.


  Das Weiße füllte sich mit Blut.


  Der Rattengott brüllte auf.


  Chase konnte ihm gut nachfühlen, wie unangenehm so ein Treffer sein konnte.


  Aber keine der Kugeln war für das Monstrum wirklich gefährlich.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke und das blutige Auge verlor seine rote Farbe und normalisierte sich wieder.


  "Kannst du aufstehen?", fragte Chase an Ron gewandt.


  "Nein!"


  "Konzentrier dich auf deine Heilung! Wer weiß, was passiert, wenn dieses Biest dich verschlingt und auf diese Weise eine frische Dosis Vampirblut erhält!"


  Der Rattengott hatte sich schnell wieder erholt. Die großen Augen funkelten wütend. Ein Knurrlaut kam aus dem gewaltigen Maul.


  Das Monstrum schnellte vor, schlug mit seiner gewaltigen Pfote zu, verfehlte Chase aber, als dieser zurückwich.


  Das riesige Rattenmaul senkte sich.


  Chase nahm seine Schrotpistole in beide Hände, zielte kurz und feuerte dann.


  Die Schrotladung erwischte den Rattengott in der Nase.


  Dieses eine Mal hast du hervorragend gezielt!, ging es ihm durch den Kopf. Der Rattengott schrie auf. Chase verlor keine Zeit.


  Den zweiten Schuss ließ er los krachen.


  Er hatte ihn etwas höher gezielt, so dass nicht nur das Riechorgan, sondern auch die Augen einiges von dem Schrot mitbekamen.


  Das Riesentier zuckte zurück.


  Der Kanal erzitterte regelrecht, als sich der Rattengott mit einem ohrenbetäubenden Kreischen zurückzog. Er stieß mit dem Hinterleib hart gegen die Wand. Risse zogen sich durch den Beton, verzweigten sich wie ein Flussdelta.


  So werde ich ihn nicht töten können!, wurde es Chase klar, während er die Schrotpistole nachlud.


  Gabriels Lachen hallte zwischen Betonwänden wider.


  Ron Dales vollführte mit seiner Automatik eine ruckartige Bewegung. Der Lauf der Waffe zeigte plötzlich in Chase Richtung. Ron drückte ab, feuerte kurz hintereinander mehrere Schüsse in Chase' Richtung ab.


  Offenbar hatte Gabriel wieder die Kontrolle über ihn übernommen.


  Er schien es zu genießen, mit seiner vampirischen Beute zu spielen. So wie eine Katze es manchmal tat.


  Die Kugeln schlugen in Chase' Oberkörper ein. Er taumelte rückwärts. Ein Schuss aus seiner Schrotpistole löste sich.


  Die Ladung knallte in die Decke. Beton rieselte hinunter.


  Chase taumelte rückwärts, rutschte aus und knallte gegen die Wand.


  Mit verzerrtem Gesicht feuerte Ron Dales auf Chase.


  Die Treffer taten höllisch weh.


  Chase hob die Schrotpistole, schoss noch einmal.


  Ron Dales bekam die volle Ladung ab.


  Sein Oberkörper war eine einzige Wunde.


  Das Gesicht entspannte sich. Der Einfluss Gabriels verflüchtigte sich offenbar wieder. Ron ließ die Waffe sinken.


  Jetzt kam der Rattengott zurück.


  Wütend, durch die Schmerzen, die ihm zugefügt worden waren, geradezu blindwütig.


  Knurrend kam er näher.


  Chase schnellte hoch. Die Schusswunden versuchte er zu ignorieren.


  Er stolperte Gabriel und Ptygia entgegen, die die Szenerie interessiert beobachteten.


  Der Rattengott hatte inzwischen Ron Dales erreicht.


  Für ihn konnte Chase nichts mehr tun.


  Das Monstrum schnappte mit dem gewaltigen Maul nach Ron.


  Der Mann mit dem Irokesenschnitt schrie laut auf. Ein schauerlicher Todesschrei. Kurz bevor der Rattengott Ron hinunterzuschlingen begann, griff dieser unter seinen Parka.


  Dorthin, wo er die Handgranate an seinem Gürtel hängen hatte.


  Chase spürte die Druckwelle und die Hitze der Detonation in seinem Rücken. Er wurde mit gewaltiger Wucht vorwärts geschleudert, landete sehr unsanft auf dem Boden. Die Hitze verengte ihm den Rücken.


  Einen Sterblichen hätte das vermutlich getötet oder zumindest schwer verletzt.


  Er hat genau das getan, was er angekündigt hat!, ging es Chase durch den Kopf. Offenbar war es Ron noch gelungen, die Handgranate zu zünden.


  Er presste sich auf den Boden, während der Rattengott buchstäblich auseinander gerissen wurde. Mochte er auch noch so viel Vampirblut getrunken haben, gegen die völlige physische Zerstörung nützte ihm das nichts.


  *


  Grobe Pranken packten Chase plötzlich bei den Schultern, rissen ihn hoch. Dann wurde er gegen die Betonwand geschleudert. Die Wucht, mit der das geschah, war selbst für einen Vampir schier unglaublich. Chase knallte mit der Stirn gegen den Beton. Als er zu Boden rutschte, zog sich eine blutige Schmierspur über das graue Material.


  Chase blickte auf.


  Er sah Ptygias breitbeinig dastehende Monstergestalt. Sie verzog das Maul und entblößte dabei ihr Raubtiergebiss.


  "Süßer Chase!", murmelte sie.


  Gabriel stand einige Meter von ihr entfernt. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete dabei die Flammen, die den Körper des Rattengottes verschlangen.


  "Mein Glückwunsch, Chase! Es scheint so, als hätte sich dein Bundesgenosse geopfert, um den meinigen auszuschalten.


  Respekt!"


  "Du hättest diesen Punker ständig unter deiner Kontrolle halten sollen, Gabriel!", meinte Ptygia.


  Gabriel zuckte die Achseln. "So sehr es mich schmerzt, das zugeben zu müssen, meine Teuerste: Aber ich fürchte du hast recht!"


  "Ja!", nickte Ptygia.


  "Aber es gibt keinen Fehler, der sich nicht ausbügeln ließe. Dieser Damentausch, wie man das im Schach wohl nennen würde könnte trotzdem noch zu unserem Vorteil gereichen.


  Schließlich befindet sich die Nummer zwei der New Yorker Vampire in unserer Hand! Und das in einem ziemlich ramponierten Zustand!" Gabriel kicherte.


  Ptygia versuchte, diese Laute nachzuahmen.


  Es musste wohl an ihren ausgeprägten Raubtierkiefern liegen, dass das bei der Dämonin nicht so ganz klappte. Sie bewegte leicht ihre Lederschwingen.


  "Ja", sagte sie. "Du hast Recht."


  Chase hingegen bezweifelte, dass sie überhaupt begriff, worum es ging. Aber das konnte ihm letztlich auch gleichgültig sein.


  Er versuchte, sich für einige Sekunden vollkommen auf die Heilung seiner Wunden zu konzentrieren. Er zweifelte nicht daran, dass ihm bis zu Ptygias nächstem Angriff nur wenige Augenblicke blieben. Augenblicke, die er nutzen musste.


  "Mach ihn kalt, Ptygia. Aber versau es nicht wieder!"


  Chase nahm seine Schrotpistole, fingerte die letzten beiden Patronen aus seiner Jackentasche heraus und steckte sie in die Waffe hinein.


  Er richtete sie auf Gabriel.


  Ptygia war nichts weiter als eine niedere Charge, auch wenn sie sich gerne so aufspielte, als wäre sie tatsächlich eine gleichberechtigte Partnerin für den gefallenen Engel. Aber das war keineswegs der Fall. Von der Körperkraft abgesehen war Gabriel ihr in jeder Hinsicht weit überlegen.


  Gabriel lächelte kalt.


  Er streckte die Hand aus.


  Chase spürte, wie ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Sie flog durch die Luft, landete genau in Gabriels Linker.


  Gabriel kicherte.


  Dann richtete er die Waffe auf Chase.


  "Wir wollen doch faire Kampfbedingungen herstellen!", meinte er zynisch und drückte zweimal kurz hintereinander ab.


  Chase bekam zweimal die volle Schrotladung ab. Er versuchte das Gesicht mit dem Arm zu schützen. Der gleichzeitige Aufprall hunderter kleiner Projektile sorgte bei einem sterblichen Wesen normalerweise dafür, dass ein Schockzustand eintrat, der zum Herzstillstand führte.


  Das bereitete Chase kein Problem.


  Sein Herz schlug ohnehin nicht mehr.


  Aber die Treffer taten höllisch weh. Es war, als ob mehrere hundert Nadeln zur gleichen Zeit in seinen Körper gestoßen wurden. Er schrie auf.


  "Jetzt ist er reif für dich, Ptygia, aber sieh zu, dass du nicht so lange wartest, bis er sich wieder aufrappelt."


  "Ich reiß ihm den Kopf ab!", grollte Ptygia düster. Sie stürzte sich auf ihn, stieß dabei einen barbarischen Kampfschrei aus.


  Chase fühlte sich elend.


  Ptygia stürmte auf ihn zu.


  Ein einziger Tritt ihrer gewaltigen Füße hätte Chase buchstäblich zerquetschen können. An Körperkraft war sie ihm bei weitem überlegen.


  Chase blickte in ihr weit aufgerissenes Maul. Ihr Tritt verfehlte Chase.


  Der Vampir setzte all seine Kraft in eine stoßartige Bewegung mit seinem Hiebmesser.


  Er erwischte Ptygia am Bauch, stieß die Klinge bis zum Heft hinein. Schreiend taumelte sie zurück, stolperte. Eine undefinierbare Flüssigkeit quoll aus der Wunde heraus.


  Vermutlich ihr Blut.


  Chase erhob sich.


  Erstaunen war in Gabriels Gesicht zu lesen.


  Und Furcht.


  Denn was die Kampfkraft anging, war er Chase unterlegen.


  Chase verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln.


  "Wie wär's, wenn jetzt ich dir den Kopf abreiße!", knurrte er.


  Ptygia kreischte.


  Und dabei entmaterialisierte sie.


  Auch Gabriels Gestalt wurde jetzt durchscheinend. Sein Gesicht mutierte zur eisigen Maske. "Wir werden uns wieder sehen, Chase Blood. Und eines Tages wirst du darum winseln, mein Laufbursche sein zu dürfen!"


  "Wohl kaum!" erwiderte Chase.


  Aber es war ihm nicht ganz klar, ob Gabriel diese Erwiderung überhaupt noch gehört hatte. Von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden. Und mit ihm auch das Licht, das Gabriel auf magische Weise erzeugt hatte.


  Die Taschenlampe, die an Chase' Lederjacke hing, hatte die Kämpfe nicht überlebt, die hinter ihm lagen. Und so senkte sich nun vollkommene Dunkelheit über ihn.


  "Scheiße", sagte Chase.


  Selbst für einen Vampir war dies kein Ort, um den Tag zu verbringen.


  Er musste zusehen, dass er tastend einen Weg zurück an die Oberfläche fand, bevor die ersten Strahlen der Sonne sich zwischen den Wolkenkratzern New Yorks hindurch stahlen.


  *


  "Die Gefahr ist also fürs erste vorüber", stellte Franz, Fürst von Radvanyi fest, nachdem Chase ihm in der nächsten Nacht berichtet hatte.


  „Ja, Herr", nickte Chase. "Zumindest die Gefahr durch den Rattengott. Was Gabriel betrifft, so werden wir weiter mit ihm zu rechnen haben."


  "Ja, das fürchte ich auch. Auf der anderen Seite ist nicht gesagt, dass dort unten in den Subway-Katakomben von New York nicht ein neuer Rattengott entstehen könnte." Der Fürst ballte die Hand zur Faust. Sein gepudertes Gesicht wirkte sehr konzentriert. "Über die Entstehung dieser Kreatur habe ich nichts außer Legenden und haltlose Theorien gefunden."


  "Aber Gabriel muss mehr wissen! Schließlich wusste er dieses Wesen zu lenken!"


  "Ja, das denke ich auch."


  Der Fürst wandte den Kopf und sah Chase an.


  "Ich bin zufrieden mit dir, Chase. Du hast jetzt die Erlaubnis, dich zurückzuziehen."


  "Danke, Herr."


  xxxx ENDE
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